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Literarifches als Einleitung. 


Je bekannter und geleſener die Selbſtbiographie Ben— 
venuto Cellini's iſt, in Italien, wo ſie nicht nur des 
Inhalts wegen, ſondern auch als Denkmal der fami— 
liären Sprache des 16. Jahrhunderts die größte Wichtig— 
keit hat, in Teutſchland, England, Frankreich ſodann, 
wo treffliche Ueberſetzungen ſie eingebürgert haben: um 
ſo mehr erſcheint der Wunſch gerechtfertigt, über die 
ſpätern Lebensjahre dieſes merkwürdigen Mannes, von 
der Zeit an, wo ſeine Erzählung aufhört, in möglichſter 
Vollſtändigkeit unterrichtet zu werden. 

Reichliches Material dazu iſt uns geboten. Memo— 
riale, Suppliken, Briefe, Tagebuchaufzeichnungen (Ri- 
cordi) aller Art ſind in florentiniſchen Archiven und 
Bibliotheken vorhanden. Sie betreffen ſein Leben, ſeine 
Werke, ſeine Familie, ſeine Haushaltung. Goethe er— 
wähnt im Vorbeigehn der in der Riccardiſchen Biblio— 
thek aufbewahrten Manuſcripte. Einiges davon, leider 
großentheils verſtümmelt und incorrect, wurde in der 
von dem fleißigen Carpani beſorgten mailänder Aus— 
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gabe der fämmtlihen Schriften (3 Bde. 1806—1811) 
mitgetheilt; eine Sammlung des ntereffanteften, 160 
Nummern ſtark, gab der vormalige großherzogliche Bi— 
bliothefar zu Florenz, Francesco Taſſi, in feiner werth- 
vollen Ausgabe der Vita (3 Bde. Florenz 1829). Eine, 
mit den Originalen nochmals verglichene, durch einiges 
Ungedrudte vermehrte Auswahl des Wichtigften finden 
wir in der größern Molini’fhen Edition der Vita 
(2 Bde. Florenz 1832), einen neuen vollftändigen Ge- 
fammtabdruf in den Opere di B. Cellini (in 1 Bde. 
Flor. 1843). Auch die Briefe find hier gedrudt. Eini- 
ges theilte Gaye im Carteggio inedito d’Artisti mit 
(I. 374, 421; II. 549), Anderes M. A. Gualandi 
in der Nuova raccolta di lettere sulla pittura ec. 
(Bologna 1844. I. 69). Ein in dem ftuttgarter Kunft- 
blatt (1845, Nr. 35, 36) enthaltener Auffag erwähnt 
der durch den Kronprinzen von Baiern K. H. veran- 
laßten Abfchriften aus den Riccardifhen Manuferipten 
und gibt nad) denfelben eine Reihe Notizen: der Taſſi— 
fhen u. a. Arbeiten wird dabei gedacht, aber es hat 
nicht den Anfchein, als habe der Verf. des Auffages 
fi) diefelben näher angefehen, indem er fonft manche 
Irrthümer vermieden und manche Zweifel gelöft ha— 
ben würde. 

Ueberhaupt finde ich nicht, fo viel ich nachgeforfcht, 
dag man diefe Materialien felbftändig benugt hätte. Und 
doch geben fie uns eine ziemlich vollftändige Anfchauung 
von Benvenuto’8 Leben und Treiben in feiner fpätern 
Zeitz; und doch ift Manches darunter, was in demfelben 
Geifte, mit derfelben Lebendigkeit, in derfelben Aufres 
gung gefchrieben ift, wie einzelne Theile der Selbftbio- 
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graphie. Mit dem 3. 1542 beginnen diefe Documente, 
und zwar mit den Lettres de naturalisation, welche 
König Franz I. dem Künftler, „Nötre cher et bien 
ame Bienvenu Celiny Nötre Orfaivre, natif du pays 
de Florence‘ ertheilt; reichlicher werden fie indeß erſt 
in den fünfziger Jahren, namentlich aber in den fpä- 
tern, wo die Selbftbiographie aufhört, und die Notizen, 
welche wir in jenen Papieren finden, alfo zweifachen 
Werth für uns gewinnen. 

Diefe hie und da zerftreuten Nachrichten habe ich 
nun zu ſammeln unternommen, und gebe fie, aneinander: 
gereiht, als Anhang zu jenem mit Necht bewunderten 
Werke. Wo es anging, habe ich Benvenuto felbft re- 
den laffen. Denn wenn er auch einmal fagt, er fei 
„male dittatore e peggio serittore” (Brief an Bene- 
detto Varchi vom 28. Juni 1546), fo haben doch We- 
nige in Wort und Schrift ein fo treues und fcharf 
ausgeprägtes Bild ihres Seins und Charakters gegeben. 
Mir mußte alfo vor allem daran liegen, dies Bild fo 
unverfälfcht als möglich zu bewahren und wiederzuge- 
ben. Die Eigenthümlichkeit der Darftellungsmeife in 
der Vita ift zu fchlagend, als daß es irgend Einem ge- 
lingen fönnte, fich derfelben anzufchliefen: ich habe mich 
alfo auf eine ganz einfache Darlegung der Facta be- 
ihränfen zu müffen geglaubt. Findet man geringfügige 
Details, die nicht der Erwähnung werth fcheinen, ſo 
möge man fie mit dem Umftande entjchuldigen, daß 
man bei einem fo intereffanten Charakter auch die Elein- 
ftien Züge nicht gerne außer Acht läßt. 

Ich benuge diefe Gelegenheit, um über die neueren 
Ausgaben der Eellini’fchen Schriften einige Worte bei- 
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zufügen. Wie incorrect die früheren Drude find, deren 
erfter, mit Vorrede des bekannten florentiner Arztes, 
Antonio Eochi, zu Neapel (mit dem falfchen Drud- 
ort: Colonia, Pietro Martello) 1728 erfchien, weiß man. 
Die Bemühungen des fchon genannten Garpani ver- 
mochten doc) feinen reinen Tert herzuftellen: feiner erften 
Ausgabe folgte (Mail. 1821) eine zweite, in welcher eine 
beffere Laurenzianifche Handfchrift benugt war. Noch aber 
fehlte eine Vergleihung mit der eigentlichen Urfchrift: 
diefe wurde zu gleicher Zeit von den erwähnten Taſſi 
und Molini (von Legterem in zwei verfchiedenen Druden, 
1830 u. 1832) unternommen. Dieſe Urfchrift, zum 
Theil von Benvenuto's eigener Hand, zum größten 
Theil von einem Knaben gefchrieben, dem Sohn des 
Michele di Goro Veftri, welchem der Künftler bei der 
Arbeit feine Erzählung Ddictirte, wie er in einer dem 
befannten Sonett (‚‚Questa mia vita travagliata io 
scrivo“) beigefügten Notiz meldet, mit einigen Correc— 
turen von der Hand Benedetto Varchi's, welchem der 
Autor bekanntlich feine Erzählung zur Revifion vorge- 
legt hatte, gehörte einft dem Andrea Cavalcanti, den 
der Gardinal Leopold de’ Medici vergebens erfuchte, fie 
ihm abzutreten, und deſſen Sohn fie dem berühmten 
Francesco Redi, Verfaffer des Bacco in Toscana, fchenfte, 
welcher fich derfelben bei der Herausgabe des vierten 
Abdruds des Vocabolario della Crusca (von 1729) be- 
diente. Auf welche Weife dies von feinen frühern Be- 
figern fehr hochgehaltene Manufeript in die Hände des 
Büchertrödlers kam, von welchem ein eifriger Bibliophile, 
8. de Poirot, es 1811 Eaufte, ift nicht befannt. 
Durch Vermächtniß des Genannten gelangte e8 1815 
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in die Laurenzianifche Bibliothef. In Teutfchland wurde 
der von Zaffi gegebene Zert durch den vom Prof. 
2. Choulant (Leipzig 1832) beforgten Wiederabdrud 
verbreitet. Der Uebertragungen in fremde Sprachen 
gibt's mande. Die erfte war die englifhe von Th. 
Nugent (1771), welcher die correctere, reich ausge: 
ftattete von Thomas Roscoe (1823) folgte. Die fran- 
söfifche von T. de St. Marcel (1822) ift eine zu 
freie Bearbeitung: beffer find die von D. D. Far- 
jaffe (1833, mit zahlreichen Anmerkungen) und 2. 
Leclandhe (1843). An Goethe’s Webertragung 
brauche ich faum zu erinnern. Schade daß fie nicht 
nach einem richtigeren Texte gearbeitet ift und daß in 
ihr Noten fehlen, ohne welche unendlich Vieles fo un- 
geniegbar wie unverftändlich bleibt, ein Uebelftand, dem 
die angehängten Ercurfe in nur geringem Maße abzuhel- 
fen vermögen. 

Die beiden Trattati dell’ Oreficeria e della Scul- 
tura erfchienen zu des Verfaſſers Lebzeiten, Florenz 1568, 
fodann ebendafelbft 1731, welche legtere Ausgabe die von 
der Erusca benugte if. Die neuen Drude (in den 
ihon erwähnten Gefammtausgaben, Mailand 1806 fg. 
und Florenz 1843) flimmen miteinander überein. Aus 
einer Handſchrift der Marcusbibliothef zu Venedig, welche 
die Abhandlung über die Goldfchmiedefunft in einer 
vielfach verfchiedenen und ausführlicheren Faffung enthält, 
entlehnte Bart. Gamba die Racconti piacevoli (Venedig 
1828, wiederabgedrudt bei Taſſi und in der Ausgabe 
von 1843). Sie enthalten in der Einleitung hiftori- 
ſche Nachrichten über die vorzüglichiten Künftler, die 
fih in der Goldfchmiedefunft und verwandten Fächern 
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ausgezeichnet haben, mit Donatello, Ghiberti, Fini— 
guerra beginnend, ſodann eine Reihe Erzählungen: 
„Wie der florentiniſche Goldarbeiter Piero di Nino 
vor Schrecken ſtarb,“ „Woher dem berühmten mailän— 
der Goldſchmied Caradoſſo dieſer Beiname gegeben wor— 
den,“ „Wie ein venezianiſcher Botſchafter in Rom einen 
höchſtſeltenen weißen Karfunkel kaufte“ und Anderes, 
größtentheils von Cellini Erlebtes, deſſen er auch ſonſt 
hie und da erwähnt. Ein Fragment aus der nämlichen 
Handſchrift, über die Kunſt des Niellirens, wurde 
zuerſt von Cicognara in ſeinem Buch über die Nielle 
(Memorie spettanti alla storia della Calcografia, Prato, 
1831), dann in der mehrgenannten Ausgabe v. 1843 
gedrudt. Daß Benvenuto den Zraftat über die Gold- 
arbeiterfunft mehr denn einmal abfaßte, ergibt fich übri- 
gend aus einer Inhaltsüberficht deffelben, die er der 
um 1565 gefchriebenen, ſpäter verworfenen Widmung 
an Don Francesco de’ Medici beifügte. Won einem 
Discorso sopra i principj e il modo d’imparare l’arte 
del disegno ift nur ein längeres Bruchſtück vorhanden. 
Der Entwurf eines Discorso dell’ Architettura wurde 
zuerft von Morelli in dem Buche: I Codici mano- 
scritti volgari della Libreria Naniana (Venedig 1776) 
gedrudt. Einen ganz furzen Auszug aus den mehr- 
erwähnten Traktaten gab Goethe in dem Anhang zur 
Lebensbefchreibung, welchen er auch Ueberfegungen der 
Auffäge über die Grundfäge, nach denen man das Zeich- 
nen erlernen foll, und über den Rangftreit der Sculptur 
und Malerei beigefügt hat. 

Einiges Poetifche ift uns von Benvenuto geblieben, 
meift Sonette, bei dem Staliener die Lieblingsform für 
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Igrifche Ergüffe. Manches ift gefünftelt, manches ge— 
fhraubt und dunfel: wo aber felbfterlebte Situationen 
und eigne tiefere Empfindungen den Stoff geboten, fin- 
det man Wahrheit und Leben. Die Form ift oft über 
Gebühr vernadhläfligt. Wie dem Buonarroti, war Be- 
nedetto Varchi, den Ernft und die Würde des Hiftori- 
fer mit dem zergliedernden Scharffinn des Aefthetifers 
vereinigend, aud) unferm Benvenuto Rath und Helfer 
bei feinen poetifchen Verſuchen. Man darf aber nicht 
an Michel Angelo denken, wenn man Eellini’s Dichtun- 
gen Fieft, nicht an deffen Zartheit und Fülle, an feinen 
wahrhaft hohen Flug und das mächtige Beherrfchen des 
Gedanfens, welches bei ihm auch den glühendften Er- 
güffen einer leidenfchaftlich bewegten, von tiefer Me: 
lancholie erfüllten Seele die vollendetfte innere Harmo— 
nie gegeben, der felbftbemußten Kraft elegifche Weich— 
heit beigemifcht hat. 


ı ** 


Geſchichtliches. 


Coſimo de’ Medici und fein Haus. 


Das Haus der Medizeer ftand auf dem Gipfel des 
Glückes und der Macht. Dreifig Jahre des Drudes 
und der Corruption hatten den alten Geift und die 
Freiheitsliebe der Florentiner, wenn nicht erftidt, doch 
zum Schweigen gebracht: dreißig Jahre einer wenn nicht 
gerechteren, doc milderen und gleichmäßigern Verwal— 
tung der unter republifanifchen Regiment meift mit 
Härte behandelten Städte und Drtfchaften des Gebiets, 
hatten dort der herrfchenden Familie viele Herzen ge— 
wonnen. Siena war nad) langem Kampfe, nad) ver- 
zweiflungsmuthigem MWiderftande gefallen und gehorchte 
nun mit Florenz dem nämlichen Herrfcher: die Wider- 
firebenden irrten entweder heimatlos in der Fremde, 
oder famen, einer nach dem andern, Frieden zu fchlie- 
fen und fi) zu unterwerfen. Die Zeit der miederge- 
wonnenen Ruhe war Künften und Wiffenfchaften gün- 
ftig, und Coſimo de! Medici fchügte und förderte fie 
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mit der Liebe und zugleich mit der Elugen, ich möchte 
fagen faufmännifchen Berechnung, die ein Erbtheil fei- 
ned Haufe waren. Er wußte, daß diefer Schug nun 
einmal das blühendfte Blatt des Medizeifhen Ehren- 
franzes, der fchönfte Edelftein in feiner Herzogsfrone 
war. Er war fein und politifch genug, um felbft Dinge 
bingehn zu laffen, welche die Art und MWeife, wie fein 
Haus zur Macht gelangt, in ihrem wahren, db. i. nad) 
theiligften Lichte darftellten. Waren doch Er und feine 
Linie diefen Umtrieben, diefen Verſchwörungen, dieſen 
Handlungen der Treulofigkeit gegen die fterbende Re— 
publif fremd geblieben — war er doch nur der Erbe 
des von Andern unrechtmäßig erworbenen Befiges! Er 
hatte feinen Sinn für moralifhe Subtilitäten: die Rich— 
tung der Zeit drängte ihn auch nicht gerade dahin. Er 
war in Wahrheit glüdlich, fo weit das Glück der Welt 
in Betraht Fam. Auf dem Stuhle Petri faß ein 
Papft, der ſich eine Ehre daraus machte, für einen 
Medici zu gelten, was er nicht war, und an Noms 
Paläften und Thoren die Kugeln des Medizeifhen Wap- 
pens anzubringen, die ihm nicht gehörten. Die Staats- 
einfünfte Toscanas mehrten fich durch geiftliche Benefi— 
cien und Erfindung neuer Monopole, wie durch frei- 
willige Gejchenfe von Unterthanen, die auf ein Haar 
Zwangsanleihen glihen. Ward auch auf folhe Weife 
der allmälige Ruin des alten Wohlftandes herbeigeführt, 
der fchon durch die Ummandlung der commerciellen und 
induftrielen Verhältniffe Italiens einen flarfen Stof 
erhalten hatte — was ging's Cofimo an, fofern er nur 
gefüllte Kaffen hatte und Kaifer und Spanien borgen 
fonnte? Er ftand im blühendften Mannesalter, er fah 
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eine Schaar vielverheißender Söhne und fchöner Töchter 
um fich herum aufwachſen, er fuchte und erlangte für 
fie die höchften Ehren. Auf dem Felde bei Marciano 
im Chianathal, wo Piero Strozzi und die franzöfifche 
und fienefifche Heeresmacht unterlagen, ließ er der Ma- 
donna della Vittoria eine Kirche errichten und ftiftete 
zur Erinnerung an den Tag diefes entjcheidenden Sie- 
ges den Nitterorden des heil. Stefan, welcher die tos— 
canifhen Küften und Meere vor den Angriffen und 
Streifzügen der Ungläubigen zu fichern beflimmt war. 
In der Domkirche zu Pifa, diefem wundervollen Denf- 
mal der früheren toscanifchen Architektur, übernahm er 
am 15. Mär; 1562 das Großmeifterthum des Drdens, 
der feinen Sig in diefer Stadt erhielt, wo immer noch 
die Piazza de’ avalieri mit Kirche und Paläften an 
feine thätige und rühmliche Jugendzeit erinnert. Coſimo 
liebte Pifa: die milde MWinterluft der Küfte fagte ihm 
zu; er fuchte auf alle Weife die Stadt zu heben, welche 
einft mit Venedig und Genua das Mittelmeer bis an 
” feine fernften Grenzen beherrfcht hatte, und dann fo 
tief, fo unrettbar gefunfen war. Auch der Jagd wegen, 
die in den fumpfigen Strichen an verfchiedenftem Wild 
überreih war und es noch heutzutage ift, vermweilte der 
Herzog gerne in Pifa und der Umgebung. Durch die 
Jagd ward er auch im Herbfte des genannten Jahres 
dahin gezogen. Bon Florenz aus reifte er. mit feiner 
Familie durch die fienefifche Landſchaft und zog durch die 
Maremmen von Groffeto den Strand entlaug nad) Ro- 
fignano, welches auf flacher Anhöhe die weithin fich 
dehnende Niederung beherrfcht. Hier warf den zmeiten 
feiner Söhne, den Cardinal Giovanni, das Fieber nie- 
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der, welches bald ein bösartiges ward, wie die Sumpf- 
luft diefer Gegenden es häufig erzeugt. Es war ein 
ungefundes Jahr: die entjegliche Dürre, melde Monat 
nah Monat geherrfcht, hatte im Herbft überall verhee- 
rende Sranfheiten erzeugt. Am fiebenten Tage — es 
war der 21. November — ftarb der Jüngling: fchon 
war fein jüngerer Bruder, Don Garzia, von demfelben 
Uebel ergriffen. Nichts halfen feine Jugend und Schön- 
heit: vier Wochen darauf lag auc er auf der Bahre. 
Die troftlofe Mutter, Eleonore von Toledo, folgte bald 
den Kindern: Verzweiflung über deren Zod befchleunigte 
ihr Ende. Der vierte- Bruder, Fernando, erfranfte: 
ihn rettete die Vorfehung zum Wohl Toscana’s. Da 
ftand Gofimo in dem verödeten Haufe und hatte den 
doppelten Schmerz, hören zu müffen, wie böfer Leu— 
mund ihn und die Seinen unbarmherzig angriff. Es 
hieß, Don Garzia habe den Gardinal auf der Jagd 
ermordet, der Vater felbft habe den Brudermörder neben 
der Leiche getödtet. Bis auf den heutigen Tag ift dies 
Gerücht durh Romane und Schaufpiele nicht nur, fon- 
dern auch durch Gefchichtbücher fortgepflanzt morden, 
wenngleich die Zeugniffe der Mitlebenden es wider- 
legen. 

Für Eofimo war es wie der MWendepunft feines Le— 
bens. Nicht ald wäre das Glüd ihm treulos geworden: 
höhere Würde noch ftand ihm bevor. Aber feine befte 
Zeit war vorüber: es war, als habe er die alte Zuver- 
fiht verloren. Nicht anderthalb Jahre fpäter legte er 
beinahe jämmtliche Regierungsgefchäfte in die Hände fei- 
nes älteften Sohnes, Francesco, und die Sinnlichkeit 
feines Eräftigen und feurigen Zemperaments, ein Erb- 
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theil der ganzen Familie, verleitete ihn, der für feinen 
Drang nad Thätigkeit das gewohnte Feld nicht mehr 
fand, zu einer Lebensweife, welche den Cofimo der frü- 
bern Jahre, fo viel Schlimmes er auch an fih haben 
mochte, zurückwünſchen ließen. 


Benvenuto Gellini’s frühere Schidfale. Seine 
GSelbftbiographie. 


Mit jenem tragifchen Ereignif befchloß Benvenuto 
Gellini feine Selbftbiographie. 

Es war im Alter von 58 Jahren, mo der floren- 
tinifche Goldfhmied und Bildhauer fi) Hinfegte, um 
fein vielfach bemwegtes, leidenfchaftlich aufgeregtes, in 
Haß und Liebe verbrachtes Leben zu fchildern. „Alle 
Menſchen,“ fagt er, ‚welche irgend ein rühmliches Werk, 
oder etwas dem Aehnliches vollbraht haben, follten, 
wenn fie ehrlih und wahrhaftig find, ihr eigenes Xe- 
ben fchreiben, nicht eher aber, bis fie das vierzigite 
Jahr hinter fich gelaffen haben.” So entftand dies 
Buch, vielleicht die lebendigfte Autobiographie, welche 
irgend eine Zeit und Literatur befigt, die echte Biogra- 
phie eines Künftlers des 16. Jahrhunderts, mit feinen 
Anfängen und Fortfchritten, feinem ruhelofen Treiben, 
feinem unermüdlichen Fleiß und feinen tollen Streichen, 
feinem Werfftatt- und Zavernenleben in einer Zeit, in 
welcher feine Cultur mit fraffer Rohheit fritt, von 
Alters her ungebundener Sinn mit aufwachfender Po— 
lizeigewalt, Kunftliebe der Fürften und Privaten mit 
Luft am Gelde, wie mit der SKnauferei misgünftiger 


Benvenuto Cellini's legte Kebensjahre. 15 


Beamten, bisweilen auch mit Mangel an Mitteln. Es 
mar eine aufgeregte, zerriffene, mit ſich unzufriedene 
Zeit, gleich weit entfernt von der alterthümlichen Be: 
Ihränftheit des vorhergegangenen wie von der fchlaraffen- 
artigen Bequemlichkeit und Breite des folgenden Jahr- 
hunderts: eine Zeit, welche für das Wohl und Wehe 
der Nachwelt bis auf uns herab den Ausfchlag gab. 
Und ein echtes Kind diefer Zeit war Benvenuto Eellini, 
gut und fchlimm, wie ſie's mit fi brachte, mit vielen 
Zugenden und den meiften Fehlern des Florentiners, 
talentvoll und energifh, die Kunft zum Inhalt feines 
Dichtens und Strebens machend, aus diefer Kunft feine 
Liebe zum Schönen und feine Sinnlichkeit ins tägliche 
Leben übertragend, dabei mistrauifh und rachſüchtig, 
reisbar und heftig und bei feiner feden und fcharfen 
Zunge nicht die Gunft der Mächtigen bemahrend, noch 
Frieden haltend mit feinen Nebenbuhlern, fih und An- 
dere quälend, eigenfinnig bis zum Unleidlichen, unftät 
außer in feinen Abneigungen und in feiner Verehrung 
für Michel Angelo, in Dingen des Intereffes bis zur 
Kleinlichkeit berechnend, wie die übrigen Staliener es 
dem Florentiner überhaupt zum Vorwurf machen, fei- 
ner Familie aber anhänglid und ohne Unterlaß für ihr 
Wohl beforgt. Dabei höchft naiv in feiner Aufrichtig: 
keit, fodaß man fieht, er hat nicht das Bewußtſein des 
Schlimmen, welches er felber in feiner Schilderung 
preisgibt. In einer andern Zeit ald die eben gefchil- 
derte fönnen wir uns einen foldhen Charakter nicht gut 
denken: es gehörte dazu die lare Moral oder vielmehr 
die moralifche Gefeglofigkeit, die von den oberften zu 
den untern Glaffen ging, poetifch-phantaftifche Eleganz 
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dicht neben dem, was unferm Jahrhundert ald Schmug 
in der fchlimmften Bedeutung des Wortes erfcheinen 
würde. Die Kenntnif diefer Zeit ift nöthig, um Ben- 
venuto Gellini, der fie getreulich repräfentirt, nicht mis— 
zuverftehen und ihm nicht Unrecht zu thun. 

Sf es aud fein liebenswürdiger Charafter, den 
wir in der Selbftbiographie vor uns haben und der aus 
den vertraulichen Blättern und Notizen hervorleuchtet, 
die und von ihm geblieben find: fo würde es Verken— 
nung feiner Epoche und Umgebung fein, wollte man ihn 
ald einen brutalen bezeichnen. Er haßte gründlid, na- 
mentlich wo fein fünftlerifches Gefühl verlegt war; aber 
er fonnte auch zärtliy und dauernd lieben. Die Kunft 
war für ihn fein durchlöcherter Mantel, in den er fidh 
nothdürftig hüllte: fie war ihm Lebensfern, fie war der 
Schlußſtein, der in ihm Alles zufammenhielt. Wer ihm 
hier in den Weg trat, gegen Den durchbrach der Strom 
feiner feindfeligen Invective ale Damme Aber mit 
gleicher Lebendigkeit und Ausdauer blieb er Denen an- 
hänglich, in deren Seele er das Verftändniß feines Ge- 
nius las, mochten auch noch fo fehr und noch fo oft mo— 
mentane Misverftändniffe ihn verftiimmt haben. So 
war es namentlih mit König Fran; und mit Coſimo 
de’ Medici. Lange Jahre, nachdem er von Erfterem ge- 
fchieden, lebte noch in ihm dankbare Erinnerung an den 
ritterlichen König: „quel rarissimo, anzi solo al mondo, 
re Francesco.‘ Und die wahre und warme Kunftliebe, 
welche den erftien Großherzog Toscanas befeelte, eine 
Kunftliebe, an der nur zu bedauern ift, daß ihr durch 
die Künftler der Zeit nicht immer entfprochen ward wie 
in beffern Zeiten, überwog in Benvenuto's Anfchauung 
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fo fehr alle fonftigen Betrachtungen, daß Coſimo's La- 
fter und Sünden alle vor ihr verfchwanden, und er in 
ihm nur den Beförderer des Schönen fah: „benignissimo 
e santissimo, pieno di cortesia, solo nato per esemplo 
del bene.“ 

Es war, wie gefagt, im vollendeten 58. Lebensjahr, 
als DBenvenuto feine Aufzeichnungen anfing, in denen 
er, nad florentinifher Chroniftenfitte, nicht verfehlt 
von dem Urfprung der Stadt, von Julius Käfar und 
deffen Hauptmann Florino di Gellino zu reden, nad) 
welchem Florenz benannt worden fein foll, worauf er aber, 
nachdem er der Gellini zu Ravenna und Pifa und im Val 
d'Ambra gedacht, bald zum Jahr 1500 fommt, in wel- 
chem Glifabetta, die Tochter Stefano Granacci’s, dem 
Giovanni Gellini, einem tüchtigen Künftler auf der 
Flöte und Viole, den Benvenuto gebar. Als er den 
größern Theil feiner Schrift vollendet, fandte er fie an 
Meffer Benedetto Varchi, den berühmten Hiftoriter und 
Weltweifen, mit der Bitte, fie durchzufehen und, fo 
fcheint es, entweder felbft die Schreibart zu beffern oder 
fie durch einen Andern ausfeilen zu laffen. Meffer Be- 
nedetto war der Meinung, fie bliebe beffer fo, wie fie 
war. Wir fehen dies aus einem Briefe, welchen Ben- 
venuto am 22. Mai 1559 an ihn richtete. 

„Eurem Urtheil gemäß,” heißt es darin, ‚gefällt Euch 
die einfache Erzählung meiner Lebensereigniffe beffer in 
der gegenwärtigen Funftlofen Form, als wenn fie von 
Anderen gefeilt und überarbeitet wäre, indem dann die 
Wahrheit nicht fo zum Worfchein fommen würde, wie es 
jegt der Kal. Denn ich habe nichts gefchrieben, wobei 
ih mit meinem Gedächtniß im Dunfeln tappe, fondern 
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nur die reine Wahrheit berichtet, indem ich manche 
merkwürdige Dinge bei Seite gelaffen, woraus Andere 
viel MWefens gemacht haben würden. Ueberdies habe ich, 
da ich von fo vielen wichtigen Dingen zu berichten hatte, 
mic) nicht allzufehr mit Kleinigfeiten befaffen wollen. So 
fchide ich denn meinen Diener zu Euch, welchem id) 
meinen Mantelſack ımd das Buch zuzuftellen bitte. Da 
ih mir nun vorftelle, daß Ihr nicht Alles werdet gelefen 
haben, um nicht über fo unwichtigen Dingen Eure Zeit 
zu verlieren, und ich von Euch das erhalten, was id 
gewünfht und wofür ih Eud von ganzem Herzen 
danfe: fo bitte ih Euch jest, das Weiterlefen fein zu 
laffen und mir das Gefchriebene zurüdzufenden.” Wir 
find Varchi für feinen Rath aufrichtigen Danf fchul- 
dig: denn das Bud, hätte in jeder Beziehung nur an 
Charakter und Driginalität verlieren können, wäre es 
in andere Hände gekommen. Es blieb, wie es war, 
mit feinen Seltfamfeiten in Styl und Sprache, mit 
allen feinen oft fomifchen Auswüchſen, mit feinem un- 
erfchöpflichen Erzählertalent, feiner unverwüftlichen Laune, 
feinen rüdfichtlofen Ausfällen. Nicht das Ganze Fam 
damals in Meffer Benedetto’d Hände: Cellini fegte 
feine Erzählung fort, die, wie gejagt, mit dem SHerbfte 
1562 endet. e 
Nicht für die Kunftgefchichte blos find dieſe Me- 
moiren von unfchägbarem Werthe. Nirgend finden mir 
eine lebenvollere Schilderung von Zeit und Menfcen. 
Und es waren die bedeutendften Perfonen diefer Zeit, 
mit denen Benvenuto in Berührung fam. Die Päpfte 
Clemens VII. und Paul III., König Franz I., Ercole Il. 
da Efte, Weffandro und Cofimo de’ Medici, die Cardi— 
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näle von Efte, Cornaro, Salviati, Pier Luigi Farnefe, 
Piero und Lione Stroszi, der Marchefe del Vaſto, Lo— 
renzino de’ Medici, Galeotto Pico della Mirandola und 
andere Herrfcher, Staatsmänner, Heerführer der erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts begegnen und, und 
es ift meift im Innern ihres Hausmwefens, wo wir fie 
fehn, gleichſam en deshabillE und nicht in Hof- und 
Staatsactionen. Um fie und neben ihnen bewegt fich im 
bunteften Xreiben die Gelehrten- und Künftlerwelt, 
Ruigi Alamanni, Annibal Caro, Gabriel da Cefano, 
Pietro Bembo, Michel Angelo Buonarroti, Zizian, 
Sanſovino, Bandinelli, Giulio Romano, Sebaftian del 
Piombo, Primaticcio, Wafari und viele Andere, die 
ih nicht alle nennen will. Und wie bliden wir in das 
häuslihe und Kunftleben aller diefer Leute, in ihre 
Feindfchaften und Vergnügungen, in die MWerfftatt und 
Ofterie — wie liegt namentlich Nom vor und da, in 
den Zeiten Habrian’s VI. und Clemens’ VII, mit jener 
Gefeglofigkeit der öffentlichen Zuftände, die ſich bis ins 
vorige Jahrhundert hinein erhielt, mit jenem charafteri- 
ſtiſchen Gemifh von Willtür und Unordnung, von Eul- 
fur und Barbarei, von Pracht und Elend, von feier- 
lihen Prozeffionen und blutigen Händeln. Und Florenz 
in den legten Zudungen feiner Freiheit, im Webergange 
von der jahrhundertealten Unabhängigkeit zur Zyrannei, 
die eine bleibende fein und bald ganz Toscana in ihre 
deffeln fchlagen follte. 

Die Bekanntfchaft mit diefem Buche, welches mehr 
vielleicht denn irgend ein anderes der italienifchen Profa 
durch Goethe's berühmte Ueberfegung ber uns verbreitet " 
worden ift, muß ich vorausfegen. Denn ohne diefe Be- 
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fanntfchaft würde mir nicht gelingen, den Benvenuto 
der fpäteren Sabre lebendig hinzuftellen und fo, wenn 
nicht pſychologiſch, doch hiftorifh, die Schilderung zu 
vollenden, welche er felbft begann und bis zum Anfang 
feines Greifenalters fortführte.e Wo wir fie aufnehmen, 
müffen wir und den Benvenuto denken, wie Vaſari 
ihn im alten Palafte gemalt hat, mit langem weißen 
Bart, den Kopf mit einer breitgeränderten Müge be- 
det, mit einem finnenden, aber mehr noch mürrifchen 
Ausdrud, der fih namentlih in Augen und Mund 
ausfpriht. Das ift nicht mehr der tolle Junge, der 
in Florenz und Rom von einem Goldfhmied zum an- 
dern in die Lehre ging und nebenbei Buonarroti's und 
Raffael Sanzio's Werke ftudirte, der ſtets in Händel 
verwidelt war und ſich fletE mit der Zunge, mit Hand 
und Degen durcchfchlug, der aus feiner WVaterftadt weg— 
laufen mußte und während Roms Erftürmung und 
Verheerung durch das Faiferliche Heer in der Engels- 
burg Soldatendienfte that, den Connetable von Bour- 
bon getödtet, den Prinzen von Drange verwundet haben 
wollte, und mit dem Titel eines Capitano nad) Florenz 
zurüdkehrte. Freilich war manches Jahr feitdem ver- 
gangen, und DBenvenuto hatte fich vielfah im Leben 
verfucht, in Italien wie in Franfreih: Mühen und 
Kerker, Neid und Verfolgung hätten ihm wol Haar 
und Bart bleichen dürfen, auch wenn die Jahre es 
nicht gethban. Denn nachdem er bei Papft Elemens 
und deffen Günftlingen bald in Gnade, bald in Un- 
gnade geftanden, ward er auf Befehl Paul's IIL, 
deffen Sohn Pierluigi Farnefe ihm fehr entgegen war, 
unter der Befhuldigung, beim Umfaffen der päpftlichen 
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Kleinodien Edelfteine zurüdbehalten zu haben, in ber 
Engelöburg eingeferfert, wo er trübfinnig und Viſionär 
wurde, und ging nad) feiner Befreiung auf Veranlaf- 
fung des Gardinals von Efte nad) Franfreih. Mit fei- 
nem Aufenthalte in Paris und Fontainebleau beginnt 
ein neuer Abfchnitt feines Lebens. Nirgend wurben 
ihm fo viele und fo bedeutende Arbeiten übertragen: 
nirgend Fam ihm die Gunft eines Eunftliebenden und 
prächtigen Königs in ähnlicher Weife entgegen. Aber 
auch hier baute er das Haus feines Glüds nicht auf 
feften Boden. Obſchon feine Werke trefflih gelangen 
und König Franz außerordentlich gefielen, obgleich er 
von diefem das franzöfifche Bürgerrecht und ein Schloß 
erhielt: fo verdarben ihm doc, Nebenbuhler und Mai- 
treffen das Spiel. und nahmen ihm des Königs Gunft, 
ſodaß er, nad, fünfjährigem Aufenthalte in Frankreich, 
in feine Heimat zurüdfehrte. Wie er früher, als er 
blos Goldſchmied und Stempelfchneider war, für den 
Herzog Aleffandro gearbeitet, fo fagte er jegt dem Her— 
zog Coſimo auf deffen Wunſch ein größeres Werk zu. 
Es war auf der fchönen Villa Poggio a Cajano, die 
einft Lorenzo de’ Medici in feinen Dichtungen gefeiert 
und von wo man die blühende Ebene von Piftoja mit 
der fie einfchließenden Berg- und Hügelfette vor ſich er- 
biidt, wo Benvenuto im Jahr 1545 den Herzog und 
feine Gemalin, die Spanierin und fpanifch- ftolze Eleo- 
nore von Toledo, zuerft fah: es war der Perfeus, 
feine trefflichfte und berühmtefte Schöpfung, zu welchem 
er damald das Modell entwarf. Von jener Zeit an 
waren feine bis dahin fo mwechfelvollen Gefchide an Flo- 
renz und das Haus der Medici gefettet. 
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Stellung in Florenz unter ven Medici. Gegner. 
Vermögensverhältniffe. Schenkungen Franz’ I. 
und Coſimo's. Die Perfeusftatue. 


Wie es ihm in der Heimat erging, finden wir im 
zweiten Buch der Rebensbefchreibung (Cap. 15 u. folg.) 
ausführlich erzählt. Es ift nicht der unterhaltendfte Theil 
des Buches, aber es ift ein fehr Iehrreicher, auch wenn 
nicht die Gefchichte der Perfeusftatue darin fände. Im 
erften Moment ging Alles gut: Herzog und Herzogin 
waren ihm gewogen; zu großen Arbeiten aller Art wur- 
den Pläne gemacht; Benvenuto follte Franfreih und 
feinen König vergeffen. Aber es währte nicht lange. 
Mit des Herzogs Haushofmeifter, Pier Francesco Ricci 
oder Riccio aus Prato, der einft deffen Lehrer gemwefen, 
begann der erfte Tanz. Im Verfolg gegenmärtiger Dar- 
ftellung wird man Details darüber finden. Wer fie lieft, 
wer dann in der Selbftbiographie auf die Ausdrüde ftößt, 
mit welchen Benvenuto diefen Mann beehrt, möchte 
verfucht fein, der Leidenfchaftlichkeit des Künſtlers einen 
nicht geringen Theil der Schuld an den Misverftänd- 
niffen beizumeffen. Zum Glück für Benvenuto aber 
fiimmen alle Zeitgenoffen in ihrem Urtheil über Meffer 
Pier Francesco überein, und Vaſari wie Benedetto 
Varchi, welche Beide gewiß weder zu den Heftigen noch 
zu den Unbedachtfamen zu zählen find, fprechen in flar- 
fen Ausdrüden von feiner Unverträglichfeit, feiner 
wahnfinnigen Eitelkeit, feinem Sic -in = alles » mifchen 
und der Begünftigung untüchtiger Leute. Cr ftarb, 

feit mehren Jahren wahnfinnig, gegen 1559. Wenn 
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nun Benvenuto in diefem Falle gerechtfertigt erfcheint, 
fo kann man ihm auch in feinem Streit mit Baccio 
Bandinelli wol nicht Unrecht geben. Nicht, als ließe 
feine Handlungsweife ſich rechtfertigen, jener Anfchlag 
namentlich, ihn auf det Fiefolanerftraße zu ermorden, 
den er felbft mit ſolcher Naivetät erzählt: aber Bandi- 
nelli's Hoffart, Schärfe, Streitfuht, Misgunft, Hab- 
fuht, Härte, um nicht zu fagen Schlechtigfeit, find 
jo mweltbefannt und verwidelten ahn in fo manche Hän— 
del mit feinen Zeitgenoffen, daß man es um fo natür- 
licher findet, Benvenuto als feinen erbitterten und un- 
verföhnlichen Gegner zu erbliden, je höher diefer den 
Buonarroti verehrte, welchen Bandinelli’d Anmaßung 
nie gefchont hatte. Daß fie in Coſimo's Gegenwart 
einander die ſtärkſten Sachen fagten, wiffen wir dur) 
Benvenuto, welcher (II, 18) uns fein Detail der fchö- 
nen Scene erläßt, die er aus Anlaß der an einer anti- 
fen Statue (dem Ganymed) vorzunehmenden Neftauration 
mit ihm hatte. Auch Vafari erwähnt derfelben und es 
ift nicht ohne Intereffe, feine Erzählung neben die an- 
dere zu ftellen. „Baccio,“ fagt er, „konnte die dem 
Benvenuto erzeigte vielfache Gunft nicht ertragen. Es 
fhien ihm zu feltfam, daß diefer plötzlich aus einem 
Goldfhmied ein Bildhauer geworden, und er faßte es 
nicht, daß Einer, der fein Lebenlang Münzftempel und 
fleine Figürchen gemacht, nun Coloffe und Giganten 
biiden follte. Diefe feine Meinung konnte er nicht ver- 
heimlichen, fondern legte fie offen an den Zag; da fund 
er denn aber einen Mann, der ihm feine Antwort 
fchuldig blieb. Denn da Baccio in Gegenwart des 
Herzogs feine gewohnten beifenden Worte in reichem 
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Maße gegen Benvenuto auslief, wollte diefer, nicht 
minder fcharf als er, daß die Sache im Gleichgewicht 
bliebe. So fagten fie einander oft die heftigften Schmäh- 
worte, indem fie von der Kunft fprachen und Einer des 
Andern Werke fritifirte: der Herzog aber, dem dies 
Kurzmweil machte und ber ihren Geift und Wig erkannte, 
erlaubte ihnen franf und frei in feiner Gegenwart 
Alles zu fagen, was fie wollten, unter der Bedingung, 
daß dies fonft Feine Folgen haben follte. Als fie eines 
Tages in folcher Weife einander zerriffen und Vieles 
von ihren Heimlichkeiten ans Licht kam, brach Benve- 
nuto, feinem Gegner drohende Blide zumerfend, in die 
Worte aus: Verſieh' dich mit einer andern Welt, 
Baccio, denn aus ber unfern werde ich dich ſchon hin— 
ausbefördern. Und der Andere: Laß ed mid) aber einen 
Tag zuvor wiffen, damit ich beichte und mein Teſta— 
ment mache, und nicht fterbe wie eine Beſtie, wie dei— 
nesgleihen. Nun begann doch der Herzog, der mehre 
Monde lang fih an diefen Scenen vergnügt, ein ſchlim— 
mes Ende zu fürchten, weshalb er ihnen Stillfhmeigen 
gebot.“ 

Seine Vermögensumſtände waren nicht gerade glän— 
zend, aber es fehlte, wie wir ſehen werden, viel daran, 
daß er ohne Habe und Gut geweſen wäre. Seine An— 
gelegenheiten waren verwickelt, wie es bei den meiſten 
ſeiner Landsleute noch jetzt der Fall iſt: Prozeſſe und 
unſichere Hypotheken waren und find der Nuin der Fa— 
milien in Stalien. Bei den meiften Künftlern des 
16. Jahrhunderts begegnen wir überdies unabläffigen 
Klagen über Mangel und Dürftigfeit, unaufhörlichen 
Supplifen um Unterftügung, und dies anhaltende Wie- 
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derfehren des nämlichen Themas ift es, was uns in bie 
Dringlichfeit der Umftände einigen Zweifel fegen läßt. 
Das die Kunft fchlecht belohnt wurde, wenn wir die Le— 
bensgefchichte einiger ihrer großen Jünger wie Naffael 
und Zizian ausnehmen, ift augenfcheinlih. Aber man 
muß die damalige Befchränktheit aller bürgerlichen Zu- 
ftände in Italien nicht außer Acht laffen. Wenige Na- 
turen fcheinen hochfinnig genug gemefen zu fein, fich 
über Miferen diefer Art hinmwegzufegen: Buonarroti 
war einer diefer Wenigen, wie er denn überhaupt an 
Geinnung, Großmuth, Willenskraft und Beftändigfeit 
die Meiften unter den Mitlebenden in demfelben Maße 
überragte, wie er durch Genie und Kenntniſſe über fie 
erhaben war. Won jener pecuniären Quälfucht, deren 
Beifpiele fi) mehren, mie jedes Jahr eine größere Zahl 
von Aufjchlüffen über das häusliche Leben der Künftler 
bringt, war unfer Benvenuto in hohem Grade ange: 
ftedt. In feiner Selbftbiographie gewahren wir aller- 
wärts die Spuren, mehr noch in feinen Aufzeichnungen 
und Briefen. Seine verfchiedenen Wohnungen fpielen 
dabei eine große Rolle. In Florenz nicht allein, aud) 
in Paris. ALS er dort für König Franz arbeitete, war 
ihm ein in der Stadt gelegenes königliches Schlößchen, 
Le Petit-Nesle, welches er nach feiner feltfamen 
Stalienifirungsmeife, als deren glänzendftes Beifpiel fein 
Fontana Belid für Fontainebleau genannt werden 
fann, Sl piccolo Nello tauft, mit Garten und jeu 
de paume zum Aufenthalt angewiefen worden. Zu den 
Gebäuden gehörend, welche urfprünglicdy einen Theil der 
Befeftigungen von Paris bildeten, wo man zwifchen 
zwei Thürmen, deren einer am Louvre fland, der andere 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. VII. 2 
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als Tour de Nesle namentlich durch die fchauderhaften 
Sagen von Philipp des Schönen Schwiegertöchtern be- 
fannt ift, mittelft einer Kette die Seine fperren fonnte, 
verfchwand auch das von Benvenuto bewohnte Haus, 
als im Jahre 1662 die ganze Umgebung ein völlig ver- 
änderte Ausfehen befam, indem hier das College Ma- 
zarin (oder des Duatre-Nations) erbaut ward, melches 
feit der Nevolutionszeit den unter dem Namen bed In— 
flitutd vereinigten Akademien angewiefen ift und deſſen 
Façade die Stelle des genannten Thurmes einnimmt, 
deffen malerifche Maffen man auf alten Abbildungen 
erblickt. | 

Der Prevot von Paris hatte ſich von vornherein 
der Verleihung des Königs widerfegt, und mit feinen 
Leuten, mit einem Buchdrucker und einem Salpeter— 
fabrifanten, mie mit einem andern Infaffen des Hau- 
ſes, der nicht weichen wollte, hatte Gellini manchen un- 
ruhigen Auftritt. Er erzählt (Buch, II, Kap. 10), wie 
er am Ende den läftigen Nachbar mit feinem Hausge- 
räthe auf die Straße warf, und die Ducheffe d’Etampes 
ihn bei Franz verflagte: der italienifche Teufel werde 
noch ganz Paris plündern, aber die Antwort erhielt: 
Benvenuto thue Recht, indem er ſich das Gefindel ab- 
wehre, das ihn in feiner Arbeit ftöre. Als der König ihm 
(im Juli 1542), zugleich mit feinem berühmten Lands— 
mann Piero Strozzi, die franzöfifhe Naturalifation er- 
theilte, beftätigte er ihm auch den ungefchmälerten Be- 
fig des Petit-Nesle. Auf diefe Schenfung berief er 
fih, ald er, nad, Florenz zurüdgefehrt, im Jahre 1545 
den Herzog darum anging, ihm ein in Dia del Rofaio 
gelegenes Haus, Eigenthum des zu Nom mwohnenden 
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Luigi Nucellai, zu verleihen. Auf des Herzogs eigen- 
händigen Beicheid: man möge jich erfundigen, wer das 
Haus zu verfaufen habe und welchen Preis man ver- 
lange, indem er dem Benvenuto einen Gefallen damit 
tbun wolle, bemerfte der Künftler in feinen Ricordi: Da 
Seine erlauchte Ercellenz (Eccellenza Illustrissima, Co: 
fimo’s Titel bis zum Jahre 1570, wo er Großherzog 
ward und fich Altezza nennen ließ) ihm die Wohnung 
zum immermwährenden ficheren und freien Gefchenf ge: 
macht habe, fo habe er nicht mehr an die Nüdfehr 
nach Frankreich gedacht. Denn es habe ihm unendlich 
mehr Freude gewährt, in feiner Heimat -unter einem fo 
ausgezeichneten Herzog im Genuffe eines befcheidenen 
Haufes ſich zu befinden, als in Frankreich unter einem 
fo glänzenden Könige zum Herrn eines Caftelld mit tau- 
fend Scudi Gehalt gemacht zu werden. Die zweihundert 
Scudi, welche die Gewogenheit Coſimo's ihm zuerft an- 
gewieſen, feien ihm eine erfreulichere Gabe gemefen. 
Das erfte Werk, welches er damals für den Herzog 
ausführte, war die Neftauration der antifen Statue, 
die jegt unter dem Namen des Ganymed in der Galerie 
der Uffizien fteht. Daneben ward er von Cofimo mit 
Goldfchmiedarbeiten befchäftigt, fo mit der WVerfertigung 
eines Bechers von Gold mit Figuren und Ornamenten, 
und eines durchbrochenen goldenen Gürteld, mit Mas: 
fen und anderen Reliefs und Cbelfteinen gefchmüdt. 
Ein Erzrelief eines Hundes in einem Oval, das noch 
heutzutage die Sammlung von Broncen der erwähnten 
Galerie ziert, entftand zu berfelben Zeit, als Probe 
feiner Fertigkeit, wie ber Tauglichkeit der florentiner 
2% 
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Thonerde, bevor er fih an das Modell des Perfeus 
begab. 

Allen Denen, welche auf Piazza del Granduca zu 
Florenz in gerechter Bewunderung vor Drcagna’s herr: 
lihem Bau, der Loggia de’ Lanzi, geftanden haben, 
wird die Gruppe des Perfeus mit der Medufa ewig in 
der Erinnerung bleiben. Man mag über Auffaffung 
und Charakter ſich wundern: in der Ausführung ift fie 
ein Kunftwerf von feltner Vollendung. Die Gefchichte 
der Entftehung diefes Werkes ift befannt: die mannig- 
fachen Peripetien, namentlich beim Guffe, damals eine 
viel ernftere und ungemwiffere Sache als jegt, obgleich 
auch jegt nicht ohne Schwierigkeit und Chancen, bilden 
eines der lebendigften und intereffanteften Gapitel der 
Selbftbiographie. Als nun endlich, in dem verhängnif- 
vollen Jahre 1554, in welchem der Krieg, der den Un- 
tergang der Freiheit Siena’s herbeiführen follte, bis vor 
den Thoren von Florenz Alles in Unruhe brachte und 
fchleunige Verſtärkung der Befeftigungen der Haupt- 
ftadt veranlafte, die Gruppe mitfammt ihrem vielleicht 
zu zierlichen Fußgeftell vollendet war und, am 27. April 
aufgedeckt, allgemeine Bewunderung erregte: da mochte 
Benvenuto wol denken, daß der Lohn für fein fchönes 
Merk nicht lange auf fich warten laffen würde. Hatte 
doch Eofimo, nachdem er, von einem niedern Fenfter 
im Zwifchengefchoß des Palaftes aus, lange die Gruppe 
bewundert und die Meinungen der Leute vernommen, 
jeinen Kämmerer Meffer Sforza Almeni zu ihm gefandt 
und ihm fagen laſſen: er fei weit über feine Erwartung 
befriedigt worden und werde ihn nun audy in einer 
Weiſe befriedigen, die fein Erftaunen erregen werde; 
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er möge aljo gutes Muthes fein. Wie wenig dies Ner- 
ſprechen in Erfüllung ging, ift befannt. Nachdem der 
Perfeus meit unter dem, was er verlangte, gefchägt 
worden, erfolgte die Zahlung in kleinen Raten, und 
wir werden fehen, wie Benvenuto noch in feinen legten 
Jahren um die Erlegung des Neftes zu fuppliziren fich 
genöthigt fand. 


Slorentinifher Adelsftand. Erfte geiftliche Weihe. 


Von jenem Zeitpunfte an, der die Vollendung fei- 
nes ausgezeichnetften Werkes ſah, wird die Erzählung der 
Lebensbegebenheiten minder vollftändig. Nur die Ge- 
Ihichte des Wettftreites um die Neptunsftatue für den 
großen Brunnen der Piazza del Granduca, ein Wett- 
fireit, welcher unter den florentiner Bildhauern fo viel 
Eiferfuht und Misgunft verurfachte und namentlich 
Benvenuto’8 erregbare Galle in Bewegung brachte, 
nimmt noch feine ganze Lebendigkeit in Anfprud. Sonft 
finden wir viele Lüden. Am 12. Dezember 1554 
ihrieb die Stadt Florenz ihn in ihr goldenes Bud) 
ein. Im Jahre 1556 wurde er wegen eines Streites 
in Haft gebracht, aber in Folge eines Vergleichs mit 
feinem Gegner, und nad Erlegung einer gemeinfchaft- 
lihen Garantie wieder freigelaffen. Zwei Jahre darauf, 
am 2. Juni 1558, empfing er, mit Bewilligung des 
erzbifchöflichen Generalvicars, die erfte geiftlihe Tonſur 
durch Monfignor Lodovico de’ Serriftori, Biſchof von 
Bitetto, mit allen dabei üblichen Geremouien. Was 
ihn zu diefem Schritt veranlaßte, ift nicht befannt, und 
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aus feinen Schriften geht nichts darauf Bezügliches her- 
vor. Daß er im Sinne gehabt habe, dem geiftlichen 
Stande wirklich ſich zu widmen, läßt fich nicht anneh- 
men. eine ganze frühere wie nachmalige Lebensweife 
widerfpricht einer folchen Vermuthung. Welcher Art 
feine fittlihen Grundfäge überhaupt waren, liegt zu 
Tage; wie er es mit Frauen hielt, verjchweigt er 
nirgend. Erft am 27. November 1553 war ihm ein 
natürliher Sohn geboren worden, deffen Mutter er 
nicht nennt, und den er am 4. Dezember taufen ließ, 
wobei der Herr Paolo Orſini von Bracciano, Girolamo 
degli Albizzi, Commiffar bei der herzoglichen Leibwache 
(derfelbe, welcher den Perfeus gefhägt hatte), und Ala- 
manno Fantini ald Taufzeugen auftraten. Der Herzog 
hatte den Knaben, welcher Jacopo Giovanni genannt 
ward, legitimirt, aber des Vaters Wunſch, „daß Gott 
ihm ein langes und tugendhaftes Leben ſchenken möge,’ 
ging nicht in Erfüllung, denn er flarb nad) wenigen 
Jahren. Der Entfhluß, dem geiftlihen Stande anzu- 
gehören, wenn er je beftand, währte übrigens nicht 
lange: denn im Sahre 1560 Tief er fich feiner einge- 
gangenen Verbindlichkeiten wieder entheben, „weil er, 
wenngleich insgeheim, doch rechtmäßige Kinder zu haben 
wünſchte.“ So „ging er wieder feinen Neigungen nad.’ 


Die Familie Parigi. Antonio, Benvenuto’s 
Adoptivfohn. Kigene Kinder. 


In diefe Zeit fälle feine Verbindung mit der Fa- 
milie Parigi, die ihm bis an fein Lebensende fo viel 
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zu fchaffen machte. Domenico d’Antonio Parigi, ge: 
nannt Sputafenni (ein ominöfer Name!), ein Zuchweber 
von Gewerbe, hatte einen fleinen Sohn, Namens An- 
tonio, welchen Benvenuto an Kindesftatt annahm. Laf- 
fen wir ihn den Vorgang jelbft erzählen, wie er ihn 
in einer fpätern Supplit an den Großherzog darftellt. 
„Es find etwa zwölf Jahre (1560), als ich einen unge- 
fähr drei Jahre alten Knaben adoptirte. Er war der 
Sohn eines Tuchmwebers, Namens Antonio, und einer 
jungen Frau, Namens Dorotea, die mir vorher, als 
ich die Medufa und andere weibliche Geftalten bildete, 
als Modell gedient hatte. Nachmals gab ich ihr hundert 
Scudi zur Ausfteuer, und fie zog mit ihrem Manne 
weg, welcher fein Handwerk verließ und unter die her- 
zoglichen Stadtthormwächter ging. Diefer Domenico gerieth 
in allerlei Händel, und da er verurtheilt ward und 
feine Mittel zum Zahlen hatte, ftedte man ihn ins 
Gefängniß der Stinde. (So hieß das alte Gefängniß 
in Florenz, welches zugleich Schuldthurm war.) Beine 
arme Frau, die nicht wußte, wo fie ein Obdach finden 
jolte, Fam weinend zu mir ind Haus gelaufen und bat 
mich, ich möge mic, ihrer und ihrer beiden Kinder, 
eines Knaben und eines Mädchens, erbarmen. Jch ver- 
ſprach ihr Beiftand, unter der Bedingung aber, daß fie 
die Kinder ins Waiſenhaus ſchicken ſollte. Als fie fich 
nun dazu anfchidte, fah ich fie, Mutter und Kleine, 
eine ſolche Flut bitterer Thränen vergiefen, daß ich, 
fo unbequem es mir auch war, dennnoch befchloß, die 
Kinder fammt der betrübten Mutter im Haufe zu be- 
halten. Auch dem Vater jandte ich Morgens und 
Abends Speife ins Gefängniß, indem ich hoffte, der 
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liebe Gott werde auch mir helfen, wenn ich mich einmal 
in großer Noth befände. So ernährte ich Vater, Mutter 
und Kinder gegen achtzehn Monate lang. Den Do- 
menico traf nun das Loos, den Thormartdienft in Pifa 
verfehen zu gehen. Da veranlaßte ich ihn, mir feinen 
Sohn zu laffen, indem ich, felbft ohne Kinder, ihn an 
 Kindesftatt anzunehmen wünfchte, um ihn nachmals in 
meiner Kunft zu unterrichten und einen tüchtigen Mann 
aus ihm zu machen.’ So weit die Erzählung, auf 
welche wir fpäter noch zurüdfommen werden. Die 
Tagebuch - Aufzeichnungen melden uns ein Mehres, 
und zwar, daß am 8. Juli 1559 die Dorotea mit ih- 
ren Kindern Tonino und Bita zu ihm ind Haus fam 
und ganz auf feine Koften lebte, daß am 25. Dezember 
Domenico Sputafenni durch des Herzogs Gnade aus 
dem Gefängniß befreit wurde und ihm für feinen eigenen 
und der Geinigen Unterhalt Schuldner blieb, dag am 
29. November 1560 er, Benvenuto, fechzigjährig, ohne 
Kinder noch Nachkommen, wie ohne irgend eine Hoff: 
nung, welche zu befommen, den fleinen Antonio adop« 
tirte und vier Tage darauf ihm die Summe von tau— 
fend Scudi Gold vererbte, die ihm in feinem achtzehnten 
Jahre ausgezahlt werden follte, wenn er ſich zum Bild- 
bauer gebildet haben würde, unter dem Vorbehalt jedoch, 
eine folhe Schenfung nad Umftänden und nad Gut- 
dünfen abändern und zurüdnehmen zu können. Daß 
er von dieſem Vorbehalt Gebrauh machte, wird der 
Verfolg uns zeigen. 

Zieht man die ganze Gefhichte und Benvenuto’s 
beinahe ängftlich ficy verwahrende Ausdrüde in Betracht, 
fo liegt die Vermuthung nicht ferne, daß fein Verhältnif 
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zu dem Knaben ein näheres gemwefen, als er gefteht. 
Wie aber feine Ausfage, daß er weder Kinder noch 
Ausficht, deren zu befommen, habe, zu dem Umftande 
fimmt, daß ihm ſchon am 22. März des folgenden 
Jahres (1561) ein Knabe geboren ward, ift fchwer zu 
erklären. Die Mutter hieß Piera di Salvatore Parigi, 
ohne Zweifel eine Verwandte, des mehrgenannten Do- 
menico und Benvenuto's Hausgenoffin; der Knabe er- 
hielt in der Taufe den Namen Giovanni. Beider Kin: 
der erwähnt Benvenuto in einer am 13. April d. 9. 
‚an den Herzog gerichteten Supplit, worin es fih um 
die lange vorher ihm verliehene Wohnung handelt, die 
er feinen Nachkommen vererben zu können wünſcht: es 
fei das Einzige, was er ihnen laffen könne. (Dies ift, 
nebenbei gefagt, eine Unmwahrheit, da er manche Gapi- 
talien auf Zins ausftehen hatte) Die Sache diefer 
Schenkung fcheint nie recht Elar gemefen zu fein, denn 
aus wiederholten Supplifen ergibt fi), daß die herzog- 
lichen Beamten Miethzind dafür forderten, worüber 
denn das Klagen fein Ende nimmt. Aus Allem geht 
hervor, daß die Gunft des Herzogs nicht mehr die alte 
war. So jagt ein Refeript von der Hand des Staats- 
fecretärs Lelio Torelli, augenfcheinlich aber von Cofimo 
felbft ausgegangen: „Wenn er auf den Willen Sr. 
Ercellenz achten will, fo mag es gefchehen, daß Die: 
jelbe fich feiner bediene: will er aber Alles nach feinem 
Kopfe thun, fo iſt's unmöglich, ihn zu brauchen.” Und 
bald darauf: „Se. Ercellenz will ihm Erlaubniß erthei- 
(en, zu gehen, wohin er wünfcht, denn Sie hält feinen 
mit Gewalt.” Erft am 5. März 1562, nach vielem 
Hin» und Herfchreiben, erfolgte, von Pietrafanta aus, 
2 * * 
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die verbriefte Schenkung des Haufes. Die Ausdrüde, 
in denen fie ftattfand, find zu ehrenvoll, um fie nicht 
herzufegen. „Durch gegenwärtiges Schreiben erfennen 
und verfünden Wir Allen, daß, wie e8 für die Fürften 
fi) ziemt, berühmte und über Andere hervorragende 
Männer in Gnaden aufzunehmen, Wir den Benvenuto 
Gellini, Giovanni's Sohn, Unfern florentiner Bürger 
und vielgerühmten und unvergleichlihen Erzgießer und 
Bildhauer, mit befonderer Zuneigung umfaffen und fein 
Talent wie feine wunderbare Kunftfertigkeit in Behand- 
lung des Marmord und Erzes hochhalten. Um nun 
feinen Ruhm und feine Gefhidlichfeit durdy Ehren und 
Wohlthaten zu mehren, geben und verleihen Wir, durch 
obige und andere Gründe bewogen, frei und aus eignem 
Willen wie Machtvolllommenheit, dem genannten Ben- 
venuto und feinen rechtmäßigen und natürlichen Nach— 
fommen in männlicher Linie, die aus rechtmäßiger Ehe 
geboren find oder geboren werden, das zu Florenz im 
Viertel Sta Croce in der Straße del Rofaio gelegene 
Haus, innerhalb feiner befannten Grenzen, auf daß der 
genannte Benvenuto, der e8 aus Anlaß Unferer Gnade 
bewohnt, es vollen Nechtes befige, mit allem Zubehör 
und mitfammt dem Garten. Wir wollen, daß dieſe 
Verleihung als Denkzeichen Unferer Gemwogenheit und 
Güte gegen ihn angefehen werde, damit der genannte 
Benvenuto durch noch trefflichere Werke in Bildhauerei 
und Guß und durch größere Verdienfte von Tag zu 
Tage Größeres von uns erlangen möge.‘ 

Unter dem 5. Februar 1563 dehnte der Herzog 
diefe Schenfung auf den Knaben Giovanni und deffen 
rechtmäßige Nachkommen aus. Zur Pflege diefes Kin- 
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des hatte Benvenuto eine alte Dienerin wieder ins Haus 
genommen, Mona Fiore von Gaftel del Rio, die aus 
den Tagen bes Guffes des Perfeus her bekannt ift. 
Man wird ſich erinnern, wie fie, welche die Leitung des 
Hausweſens hatte, in jener verhängnißvollen Nacht, als 
der Guß zu mislingen drohte und Benvenuto im heißen 
Sieber auf fein Lager fich geworfen hatte, ihn aufrich— 
tete und ermunterte, und wie er ihr das Zeugnif gab, 
fie ſei „die waderfte, die je geboren worden, und zu— 
gleich die liebreichfte.” Um fo mehr wundert man fich, 
wenn man in den Aufzeichnungen von 1556 findet, er 
habe „fie weggefhidt, um fie nie wieder zu nehmen.” 
Zu Ende März 1561 fam fie indeß von neuem ins 
Haus „unter der Bedingung, daß Meffer Benvenuto fie 
beföftigen und ihr etwas Kleidung geben follte, wie 
Schuhe und Strümpfe und Aehnliches nach feinem 
Gutdünfen und als Almofen, um welches fie ihn bat, 
da er fie nicht wollte, weil fie eine Diebin war. Sie 
war frank und beinahe blind und zur Arbeit untaug: 
lich, fo daß er fich ihrer nur bediente, um fein Söhn— 
hen zu wiegen.” Und im September 1562 finden wir 
aufgezeichnet: „Mona Fiore wurde ald Diebin mwegge- 
fandt; demungeachtet wurden die ihr geftellten Bedin— 
gungen, felbft über die Gebühr, erfüllt.” Solche Klei- 
nigfeiten ftehen hier nur, um vom Hausweſen unferes 
Künftlers eine Anfhauung zu geben. 

Schon einige Zeit zuvor war der Beine Giovannt 
von Gofimo legitimirt worden. Der Vater drückt fich 
bei diefer Gelegenheit folgendermaßen aus: „Die Legi- 
timation befagte, daß fie von dem Kinde jeglichen Fleden 
wegnehme, gleichjam als wäre daffelbe ein Sprößling 
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einer wirklichen Ehe. Aus diefem Grunde und weil 
feine liebe Mutter eine reine Jungfrau war und ich 
mic, alles fonftigen Umgangs enthalten, kann der ge- 
nannte Giovanni fi als wahr und legitim geborner 
Sohn rühmen, wie er ed, der Natur nad), vor Gott 
iſt.“  Unterdeffen hatte die nämliche Piera ihm am 
29. Detober 1562 eine Tochter geſchenkt, welcher er, zur 
Erinnerung an feine Mutter, den Namen Clifabetta 
gab. Sie, wie der Sohn, ftarben früh, legterer ſchon 
im Frühling des obengenannten Jahres 1563. Seinen 
Schmerz über diefen Verluſt fpricht er aus in einem 
Briefe an Meffer Benedetto Varchi vom 22. Mai: „Ihr 
müffet wiffen, daß ich meinen einzigen Sohn verloren 
habe, der fchon heranwuchs und mir lieber war, als 
irgend Etwas, das mir Freude gebracht im Laufe mei- 
nes ganzen Lebens. Innerhalb vier Tage hat der Tod 
mir ihn geraubt, und der Schmerz übermwältigte mich 
fo, daß ich ficherlich mit ihm die Welt zu verlaffen 
glaubte: denn mir fcheint es, daß ich einen Schag ver- 
loren habe, wie ich in gegenwärtigen Umftänden nie 
einen ähnlichen wiederfinden werde. Da ich nun wün- 
he, daß die Erinnerung an ihn nicht fchwinde, habe 
ih von den Brüdern der Nunziata (Serviten) die Gunft 
erlangt, ihm ein Denfmal zu errichten, bis zu der Zeit, 
wo es Gott gefällig fein wird, daß ich an feiner Seite 
mich fchlafen lege, in einem bejcheidenen Grabe, wie 
-meine Dürftigkeit es zulaffen wird. Unterdeffen will ich 
das kleine Grab malen laffen, mit zwei Engeln, melde 
Fackeln halten, in der Mitte eine Infchrift, in welcher 
ih nach meiner rohen und ungefchidten Weife zeige, 
was ich will, während Ihr mit Eurer bemunderungs- 
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würdigen Kunft viel beffer meine Meinung werdet aus- 
drüden können. Ob es Euch gefallen "wird, die In— 
ſchrift lateiniſch oder toscaniſch abzufaffen, ftelle ich 
Eurem unfehlbaren Urtheil anheim. Mache ich Euch 
diesmal eine Ungelegenheit, ſo vergebt mir und verfügt 
über mich, der ich ſtets bereit bin zu Eurem Dienſt. — 
Der Gedanke, von dem ich wünſche, daß Ihr ihn aus— 
drücken möget, iſt folgender: 


Giovan Cellini liegt hier, Benvenuto's Sohn, 

Sein einz'ger. Ihn entriß in zarter Jugend ſchon 
Der harte Tod. Es ward ſolch raſches End’ gegeben 
Bon Pol zu Pole nie fo hoffnungsvollem Leben.” 


Rectftreite. Arbeiten fir Coſimo. Michel 
Angelo’8 Leichenfeier. Rangftreit der Sculptur 
und Malerei. 


Mährend diefer Vorgänge ereignete fi) noch Man- 
ches, was ihn, den von Natur ſchon Ruhelofen, in be- 
ftändiger Unruhe erhielt. In feiner Selbftbiographie 
(Bud Il, Gap. 23) erzählt er, wie er im 3. 1560 
von Pier Maria d’Anterigoli, genannt Lo Sbietta, zu 
Vichio, einen im Gievethal gelegenen Orte, wo Fra 
Angelico da Fiefole geboren ward, einen Pachthof auf 
Lebenszeit Faufte, und wie, feiner Meinung nad, Pier 
Maria’s Gattin und Bruder ihn zu vergiften trachteten, 
ſodaß er ein Jahr lang krank und zur Arbeit unfähig 
war, worauf er das große Modell für den Neptuns- 
brunnen unbeendigt laffen mußte und fein Nebenbuhler 
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Ammannati ihm den Vorrang abgewann. Der Streit 
mit diefen Leuten fchleppte ſich, ungeachtet richter- 
lichen Wergleiches, noch mehre Jahre hin, und er fah 
fi) genöthigt, die Verwendung Coſimo's und feines 
Sohnes Francesco, der feit dem 1. Mai 1564 in Folge 
freier WVerzichtleiftung des Vaters die Negentfchaft in 
Toscana führte, wiederholt in Anfpruch zu nehmen, um 
ein Abkommen zu treffen. Eine Menge Geldangelegen- 
heiten, in die er verwidelt war, Gefellfchaftscontrafte, 
die er eingegangen, 3. B. ein Zrödlergefchäft mit Fio- 
rino Fiorini, das feine glänzenden Refultate geliefert zu 
haben fcheint, eine Goldfchmiedbude mit den Brüdern 
Gregori und Aehnliches, interefjiren uns wenig. Der 
Klagen wegen Nichtbezahlung von Seiten des Herzogs 
find fo viele, daß fie aufs Aeußerſte ermüden. Es mag 
etwas Wahres daran fein, daß er farg belohnt ward; 
höchſt wahrfcheinlich aber lag nicht geringe Schuld an 
feinem unverträglichen quälerifhen Weſen. Wenigftens 
war der Herzog zu bedauern, wenn er von allen 
Künftlern, die er befchäftige — und es waren de— 
ren nicht wenige — auf diefelbe MWeife mit Sup— 
plifen und Memorialen beftürmt wurde, wie von 
Benvenuto. Im 9. 1563 war Ddiefem von neuem 
das frühere Jahrgehalt von zweihundert Scudi ausge- 
fegt und zugleich der Auftrag ertheilt worden, für den 
Dom, wo damals große Arbeiten ausgeführt wurden, 
Bildhauerwerfe zu liefern, und wir erfehen aus feinen 
Briefen, daß er mit einem großen Nelief, Adam und 
Eva, befchäftigt war, deffen Skizze in Wachs fich bei 
feinem Tode in ber MWerfftatt vorfand. Won anderen 
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beabfichtigten Arbeiten für diefelbe Kirche wird noch die 
Rede fein. 

Am 17. Februar 1564 war Michel Angelo Buonar- 
roti in Rom geftorben und man hatte feine Leiche heim- 
ih nad feiner Vaterſtadt gebracht. Die nicht lange 
vorher, am 31. Januar 1562, gegründete Afademie ber 
fhönen Künfte, zu deren Vorftehern damals Coſimo de’ 
Medici und. Michel Angelo ernannt worden und deren 
Leitung der Herzog dem wadern und funftfinnigen Vin- 
cenzo Borghini, Benedictiner und Prior des Findel- 
haufes, anvertraut hatte, wollte die Reichenfeier des gro- 
fen Mannes auf eine würdige Weife begehen. Am 
16. März wählte fie eine Deputation von vier Künft- 
lern, welche die Anordnung übernehmen follten: dieſe 
waren die Maler Agnolo Bronzino und Giorgio Va— 
fari, die Bildhauer Bartolommeo Ammannati und Ben- 
venuto Gellini. Es war gewiß eine verftändige Wahl, 
denn alle viere waren angefehene Künftler. Sei es aber, 
daß Benvenuto’'n die Gemeinfchaft mit dem Ammannato, 
der ihm die Beftellung des Brunnens weggenommen, und 
mit Wafari, der dabei thätig gewefen und auf den er 
längft fchon einen Zahn hatte, unangenehm mar, oder 
wirkte bei ihm ein anderer Beweggrund: kurz, er nahm 
nicht Theil an den Befprechungen der Commiffion. Wir 
erfehen es aus Vaſari's Bemerkung im Leben des Buo- 
narroti: „„Benvenuto Cellini, essendosi da principio sen- 
tito alquanto indisposto, non era mai fra loro inter- 
venuto.“ So fanden denn am 14. Juli des genann- 
ten Jahres die Erequien in der Kirche ©. Lorenzo ftatt, 
und Benvenuto bezeugte feine Theilnahme nur durch 
eine kurze, aber nach der Sitte jener Zeit mit kindiſchen 
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Spigfindigfeiten gefüllte Abhandlung über den zwifchen 
Bildhauern und Malern entftandenen Streit in Betreff 
des rechten (Ehren-) Plages, der bei der Leichenfeier der 
Statue der Malerei angewiefen worden war. Ein Prä- 
cedenzftreit, der ein fcharfes Sonett des befannten No- 
velliften Lasca (Anton Francesco Grazzini), mit dem 
Endverd: „E sia l’onor di Apelle e non di Fidia‘“, 
und eine in gleihem Zone gehaltene Antwort Benve- 
nuto's veranlaßte, wie er denn überhaupt Künftlern 
und Kunftrichtern des 16. Jahrhunderts, die fih gern 
in fo unnüges wie unverftändliches Philofophiren ver- 
loren (man denfe nur an Federigo Zuccaro!) viel zu 
Schaffen machte. Lange vorher fhon (im Jahre 1546) 
hatte Benvenuto ein diefen Gegenftand betreffendes 
Schreiben an Benedetto Varchi gerichtet, als diefer die 
Anfichten der berühmteften Künftler feiner Zeit, des 
Buonarroti, Puntormo, Vaſari, Bronzino, Francesco 
da San Gallo u. U. über diefe Frage fammelte, die er 
dann im Anhange feiner Vorlefung: „Welche die edlere 
Kunft, die Sculptur oder Malerei‘ (Due Lezioni di 
M. Benedetto Varchi, Florenz 1549) befannt machte. 
Wie in allen Dingen, leuchtet auch hier Michel Angelo’s 
gefundes Urtheil über die Meinung aller Uebrigen, Ge- 
lehrten wie Künftler, hervor. Daß er felbft die Sculp- 
tur höher hielt, daß fie ihm die „prima arte‘ war, ift 
duch Wort und Schrift und durch fein ganzes Leben 
offenbar. Gleich entfchieden wie originell fpricht er es 
aus, dies nicht allein, fondern feine Anficht von dem 
Derhältnig der Künfte zu einander und von dem leeren 
Wortftreit. „Die Malerei fcheint mir um fo vollfom- 
mener zu fein, je mehr fie dem Relief ſich nähert, das 
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Relief um fo mangelhafter, je näher es der Malerei 
tritt. — — Wer aber da fagt, die Malerei fei edler 
ald die Sculptur, und dann das Uebrige gleich richtig 
beurtheilt, hätte die Dinge lieber ungefchrieben laffen 
follen: denn meine Magd würde fie beffer gemacht ha- 
ben. Da beide Künfte aus demfelben Princip entfprin» 
gen, jo fönnen fie nebeneinander in Frieden leben, und 
man thäte beffer, fol Zanfen zu laffen, das mehr Zeit 
wegnimmt als die Kunftübung felbft.” Damit ftimmt 
auch die Antwort überein, die er mit ironifchem Lächeln 
dem Vaſari gab, welcher feine Meinung wiffen wollte: 
„beider Künfte Zwed fei derfelbe; vereinzelt könne eine 
jede ihn nur ſchwer erreichen.” So meldete diefer im 
3. 1547 dem Vardi. Als man nachmals in Santa 
Groce, wo Michel Angelo bei feinen Altvordern fich die 
NRuheftätte ermählt hatte, ihm nad Vaſari's Entwurf 
das hübfche aber gerade nicht fehr bedeutende Denkmal 
errichtete, welches man zur Rechten gleich beim Eintritt 
in die Kirche fieht, räumte mgn der Statue, melde 
die Sculptur darftellt, die mittlere Stelle ein. 


Florentiner Kunftleben. Der Medizeifhe Hof. 


Dem florentiner Kunftleben jener Zeit fehlte es nicht 
an Leben und Rührigkeit, fo unerquidfich auch viele 
feiner Erzeugniffe find. Sie konnten kaum anders fein, 
denn eine trübe Zeit brach über Stalien herein. Die 
Spanier herrfhten im Lande: audy da, wo unabhän- 
gige Fürften regierten, waltete ihr Einfluß ob. Das 
Zwangfoften, welches Cofimo de! Medici in Toscana 
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eingeführt, begann in der Erfhlaffung des einft fo that- 
kräftigen Volkes, in der Abnahme der Induſtrie und 
des Reichthums feine verderblihen Wirkungen fihtbar 
werden zu laffen. Inquifition und Inder fingen an, 
auf Literatur und Buchhandel drüdend zu laften. In 
der Kunft verfhwanden die alten Größen allmälig vom 
Schauplag. Daniele da Volterra, Benvenuto Garofalo, 
Baccio Bandinelli, der jüngere Francia, Giuliano Bu— 
giardini u. A., die noch zur guten Zeit des Raffael, 
Fra Bartolommeo und del Sarto gelebt hatten, ftarben; 
die Buonarrotifhe Schule mit ihren ſchwächeren Jün- 
gern vermochte den Verfall der Kunft nicht aufzuhalten. 
Unter den Bauwerken, welche jene Zeit entftehen fah, 
waren die des vielbefchäftigten Ammannati die beften: 
die Sta Trinita-Brüde und die Gartenfeite des Pala- 
fies Pitti, fo wenig auch legtere reinen Styl zeigt, 
werden ſtets mit Recht bewundert werden. Sein viel- 
befprochener Neptun ift ein fehr ungeſchicktes Werk, und 
wenn man diefen plumpen und linfifchen Coloß anfteht, 
fo begreift man kaum, wie Vaſari (im Leben des Ban— 
dinelli) ſchreiben konnte: Coſimo, nachdem er Amman— 
nati's und Benvenuto's Modelle geſehen, ſei von erſte— 
rem viel befriedigter geweſen als von der Arbeit des 
Letztern, und er, Vaſari, habe den Herzog in ſeiner 
Meinung beſtärkt, weil er gehofft, durch Ammannati 
ein vortreffliches Werk in kurzer Zeit vollendet zu ſehen. 
Zu Ammannati's Ehre darf indeß nicht verſchwiegen 
werden, daß er einen ſchon vom Bandinelli zugehauenen 
Marmorblock erhielt, wonach er ſich zu richten genöthigt 
war, und daß er in einem 1561 an Buonarroti gerich— 
teten Schreiben klagte: „Ich bin mehr dadurch 
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DVerlegenheit, daß ich fo wenig Marmor wegzuhauen 
habe, als e8 mir Mühe machen würde, vielen abzu- 
meißeln: dies macht mir fo viel Misvergnügen, daß ich 
anhaltend darüber feufze.” Es war diefelbe Schwierig- 
feit wie die, auf welche Buonarroti bei feinem David 
geftoßen war, die diefer aber beffer überwand: denn 
wer den Neptun anfieht, kann dem naiven Ausdrud 
Gellini’8: lo sventurato gran marmo nicht Unrecht ge- 
ben. Bon Gian Bologna war damals noch nichts von 
Bedeutung in Florenz zu fehen. Wir wiffen durd) 
Bafari, dag auch er an dem MWettftreit Theil nahm 
und im SKlofter Santa Croce ein Modell ausführte, 
daß aber der Herzog es nicht in Augenfchein nahm, 
weil er in den jüngern Mann nicht Vertrauen genug 
jegte, ihn bei einen fo großen Unternehmen zu berüd- 
fihtigen, obgleich Kunftverftändige erklärten, Gian Bo— 
logna’s Entwurf laffe in vielen Theilen die der Uebrigen 
hinter ih. Wahrfcheinlih ift ed, daß wir in dem 
Neptun des großen Plages zu Bologna, welcher im 3. 
1567 vollendet ward, zwei Jahre nachdem Ammannati's 
Statue aufgeftellt worden war, denjelben Entwurf oder 
einen ähnlichen wiederholt fehen. Manches Andere ward 
um jene Zeit ausgeführt. So baute Vaſari außer der 
Halle des alten Marktes fein Hauptwerk, die Uffizien, 
und begann die fo großen mie häßlihen Wandgemälde 
im Rathsſaal des Palazzo vecchio; auf dem Trinita- 
plage wurde die prachtvolle Granitfäule aus den Anto— 
ninifchen Thermen errichtet, welche die Statue der Ju— 
flitia trägt; Palazzo vechio und Palazzo de’ Pitti, die 
nunmehrige Herrfcherwohnung, wurden durch einen ver: 
deckten Gang mit einander verbunden; Bernardo Buon— 
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talenti, deffen Name eben genannt zu werden anfıng, 
begann für Francesco de’ Medici den Bau der Billa zu 
Pratolino, die leider in unfern Tagen mit unverftändi- 
ger Haft abgetragen ward. Alles dies und manches 
Andere noch fiel in die Jahre 1560 — 1570. 

Am Medizeifhen Hofe aber fah es unterdeffen nicht 
gerade tröftlih aus. Coſimo alterte. Seine Liebfchaf- 
ten, erft mit Eleonora degli Albizzi, dann mit Camilla 
Martelli, die er nachmals zu feiner Gattin machte, ftif- 
teten Unfrieden in der Familie und liefen ihn in der 
öffentlichen Meinung finfen. Mit eigener Hand er- 
dolchte er feinen Kämmerer, Sforza Almeni, welcher 
des Herzogs Intrigue mit Eleonoren dem Prinzen Fran» 
cesco verrathen und dadurdy unangenehme Scenen zwi- 
hen Vater und Sohn veranlaßt hatte. Die Präce- 
denzftreitigfeiten mit dem Haufe Efte und andern ita- 
lienifchen Fürftenfamilien gehörten zu den allerwichtig- 
ften politifhen Angelegenheiten. Der Prinze Regent, 
Francesco, dem Charakter und Zemperament nach eher 
Spanier, als Italiener, der Mutter ähnlicher ald dem 
Vater, zu Lurus und Unthätigkeit geneigt, vergiftete 
die Eriftenz feiner Gemalin, Kaifer Ferdinand's Toch- 
ter, durch fein Verhältnig zu der verbuhlten WVenezia- 
nerin, Bianca Capello. Bei Coſimo's Tochter, Ifa- 
bella, der Gemalin Paolo Giordano Orſini's von Brac- 
ciano, bei feiner Schwiegertochter, Eleonora von Toledo, 
bereiteten fich die blutigen reigniffe, welche wenige 
Jahre darauf das ganze Land mit Schreden und Ab— 
fcheu erfüllten. Und auf dies Land und auf das Volt 
wirkten Lebenswandel und Beifpiel der Herrfcher zurüd. 
Kaum ein Menfchenalter war vorübergegangen feit dem 
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Derlufte der Freiheit, und fchon war Alles von Grund 
aus verändert, wenig gewonnen, das Meifte ver- 
dorben. 


Bindo Altoviti. Marmornes Grucifir. Kan— 

zeln für den florentiner Dom. Ausgleichung 

der Rechnungsangelegenheiten. Suppliken an 
Coſimo und Francesco de? Medici. 


Es ift Zeit, zurücdzufehren zu Benvenuto Gellini. 
Man findet nicht, daß er an dem Kunftleben feiner 
Daterftadt thätigen Antheil genommen hätte. Im Juni 
1565 wurden feine NRechnungsangelegenheiten für den 
Herzog geordnet, in der Weife, daß eine jährliche Nente 
von hundertachtzig Scudi Gold, welche ihm bis dahin 
durch Bindo Altoviti’8 Bank ausgezahlt zu werden pflegte, 
von der Staatöfaffe übernommen wurde. Wir begeg- 
nen fo nod) einmal dem Namen diefes florentinifchen 
Kaufmanns, von welhem Benvenuto in feinem Buche 
(II, 20) uns fo manches erzählt, der mit den größten 
Künftlern der fchönften Zeit der Kunft in freundfchaft- 
licher Verbindung fand, für welchen Buonarroti arbei- 
tete, bdeffen Bildnif, von Raffael's Hand, und lange 
für Naffael’8 eigenes Gonterfei gehalten, die münchener 
Sammlung ziert, und deſſen Erzbüfte, die man nod) 
heutiges Tages in dem fchönen, wenn aud) vernachläſſig— 
ten Saale des ehemals von ihm bewohnten Haufes an 
der Engelöbrüde zu Nom fieht, ein ausgezeichnet fcho- 
nes Werk Benvenuto’s ift, welchem Michel Angelo’s 
verdiente Kobfprüche zu Theil wurden. Seit dem Be— 
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ginn des Kriegs gegen Siena ein Verbannter aus fei- 
ner Heimat, lebte Bindo in Rom, mo bis zu feinem 
im Sanuar 1556 erfolgten Tode die Ausgewanderten 
bei ihm ftets Aufnahme und Beiftand fanden, obgleich 
er einen bedeutenden Theil feines großen Vermögens 
verloren hatte, der durch Coſimo confiscirt und feinem 
Feldherrn, dem Marchefe von Marignan, gefchenft wor— 
den war. Gerne erinnert man fich noch heute des Kunft- 
geſchmacks des Altoviti’fchen Haufes, wenn man in ber 
Eleinen aber fchönen und merkwürdigen Kirche ©. Apo— 
ftolo zu Florenz ihre Denfmäler fieht, deren zierlichites 
und vollendetftes ein im J. 1507 entftandenes Werk 
des Benedetto da Rovezzano if. Bindo’s Sohn, An- 
tonio, Erzbifhof von Florenz und mit ihm landeöver- 
wiefen, vertrug fich nicht lange nach deffen Tode mit dem 
Herzog und erhielt die Erlaubniß zur Rückkehr. 

In dem ſchon erwähnten 3. 1565 kaufte Cofimo endlich 
das große marmorne Grucifir, deffen Benvenuto in fei- 
ner Erzählung fo oft erwähnt und welches er der Her— 
zogin Eleonore zum Gefchent anbot, die es aber nicht 
annahm. Ueber den SKunftwerth deffelben äußert fich 
Bafari, es fei in diefer Gattung das fchönfte und fel- 
tenfte Sculpturwerf, das man fehn fünne: Benvenuto’s 
Meinung, es fei überhaupt das erfte Merk diefer Art, 
braucht indeß wol kaum als irrig bezeichnet zu werden. 
‚Ueber den Kauf zeichnet er folgendes auf: „Ich notire 
heute, am 3. Februar 1565 (1566), mie fchon im 
Monat Auguft des jünftvergangenen Jahres Sr. er- 
lauchten Ercellenz unfer gefreuzigter Heiland, von fei- 
nem weißen Marmor auf einem Kreuz von ſchwarzem 
Marmor, die Figur in Lebensgwöße, nämlich drei Brac— 
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cin hoch, zugefandt ward, welches Grucifir von ber 
Hand unferes Meffer Benvenuto Cellini if. Und 
wenngleich in früheren Zeiten feine folche von Marmor 
verfertigt wurden, indem dies nahe and Unmögliche 
ftreifte, fo unternahm doc, der genannte Meffer Ben- 
venuto die Arbeit auf eigene Koften, welche ſehr bedeu- 
tend gewefen find. Da nun die Frau Herzogin fel. 
Andenkens ihn mehrmals darum anging und ihn frug, 
wie hoch er es fchäge, oder zu welchem Preiſe es ihm 
feil fei, fo ermiderte er, er habe es für fein Grab ge- 
maht und aus wahrem Kunfteifer großes Studium 
darauf verwandt, ſodaß, wenn er es verfaufen follte, 
er e8 über zweitaufend Scudi Gold fehägen würde. Dies 
ereignete fich auf dem Poggio a Cajano, in Gegen: 
wart des erlauchten und vortrefflichften Herrn Herzogs 
Cofimo de’ Medici. Diefer nun befchloß im gedachten 
Monat Auguft das Erucifir abholen zu laffen, worauf 
Meffer Benvenuto es auf des Herzogs Koften nad) 
Pitti fandte, wo es gegenwärtig in einem Gemache 
aufgeftelle if. Da es nun dem genannten Meffer Ben- 
venuto zur Ehre gereicht, daß Se. Erc. an feinen Ar— 
beiten Gefallen findet, fo begnügt er fich mit der Zah: 
lung von 1500 Scudi Gold, ungeachtet oben von 2000 
ähnlichen die Nede gemefen, und mehr oder minder 
nah Sr. Exc. Gutdünfen und gnädigen Gefinnung. 
Scudi 1500 in Gold." Im J. 1576 fchenfte der 
Großherzog Francesco dies fehr gerühmte Werk dem Kö— 
nige Philipp II., und man fieht es noch heute hinter 
dem Chor der Kirche des Escurial. Die Infchrift be- 
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MDLXI. Des Künftlers urfprünglicher Gedanfe war, 
wie wir durch ihn felbft wiffen (Leben, Buch II, Cap. 
23), das Grucdfir in Sta Maria Novella aufzuftellen, 
wo er fein Grab wählen und damit fchmüden wollte. 
In Folge eines Einwurf der Mönche änderte er aber 
feinen Wlan und beftimmte es, zu ähnlichem Zwecke, 
der Kirche der Serviten (SS. Annunziata). Auch dar- 
aus wurde nichts, wie wir oben fahen: bis an feinen 
Tod aber hegte er die Abficht, fi dort ein Grabmal 
zu errichten, wie Baccio Banbdinelli, deſſen Pietaͤ, eines 
feiner beften Werke, man in der Kapelle der Pazzi ne= 
ben dem Aufgang zum Chor fieht. In einer der Ka: 
pellen, welche diefen Chor umgeben, ruht auch Gian 
Bologna, unter einem fehönen bronzenen Bilde des ge- 
freuzigten Heilands, deffen Modell nebft denen der 
Reliefs, welche die Wände fhmüden, aus feinen Händen 
hervorging. 

Ein bedeutender Auftrag noch, der legte, wurde 
Benvenuto’n von Coſimo ertheilt. Die Domkirche Sta 
Maria del Fiore hatte Feine Kanzel, die mit der Schön- 
heit und Würde des Gebäudes in Uebereinftimmung ge: 
wefen wäre Der Herzog hatte mehrfach gewünfcht, 
von Benvenuto eine Arbeit für den Dom zu erhalten. 
An den die Chorumfchliefung zierenden Reliefs Theil zu 
nehmen, hatte diefer abgelehnt, weil er nicht in Ge- 
meinfchaft mit dem Bandinell auftreten wollte; auf 
feinen Vorſchlag, Erzthüren für die Kirche zu machen 
(welche deren bis auf den heutigen Tag entbehrt), war 
hinwieder der Herzog nicht eingegangen. Da ward ihm 
die Anfertigung von Entwürfen für die Kanzeln befoh- 
len. Er lieferte drei Eleine Modelle von Pappe, von 
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denen der Herzog eines wählte, nad) welchem eine Kan- 
iel gemacht ward, aber nur die äußere Form, ohne die 
Reliefs und Verzierungen, welche dazu gehörten. An 
diefen follte nun Benvenuto arbeiten. Sei es aber, daf 
er jelbft wenig Luft an dem Werke hatte, oder daß, 
wie er Elagte, die Bauverwaltung ihn fchleht unter- 
fügte, ihm nicht die Werkleute ftellte, zu denen fie 
verpflichtet war, ihm felbft die Kohlen nicht liefern 
wollte, deren er bedurfte und die er fich endlich vom 
Herzog felbft ausbitten mußte: genug, die Arbeit 
rüdte nicht vor. Der Herzog fcheint die Geduld ver- 
loren zu haben: er oder der Prinz Francesco entließ 
Benvenuto aus feinem Dienſt. „Da es Ew. Exc. nicht 
gefallen hat, irgend einem meiner Rechtfertigungsgründe 
Gehör zu geben (fchreibt diefer dem Prinzen unter dem 
14. Febr. 1566), im Gegentheil ich jegt des Dienftes 
völlig ledig geblieben bin, fo ift dies unter allen Uebeln, 
die mich beftürmen, mir als das größte erfchienen, in- 
dem ih Ew. Exc. zwanzig Jahre, die befte Zeit meines 
Lebens hindurch, gedient habe. Da e8 aber einmal 
Gottes Wille wie der Em. Ere. ift, fo danfe ich fnieend 
Gott fomol wie Em. Exc. aus vollem Herzen. Nur 
bitte ich noch, daß Ihr mit Eurer gewohnten unenbd- 
lihen Güte einem Eurer Leute den Auftrag geben wolle, 
dad was recht und billig ift zu thun und meine Red; 
nungen in Ordnung zu bringen, um mit deren Be- 
tichtigung ein für allemal ein Ende zu machen.“ Die 
einfache Antwort lautete: „Se. Erc. hält dafür, daß 
feine Rechnungen ſchon berichtigt find.” Aber er fommt 
immer wieder, in diefem und den folgenden Jahren, 


und obgleich er ſchnöde Antworten erhält, z. % „Da er die 
Dil. Taſchenbuch. Neue F. VIN. 
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Kanzeln nicht vollendet habe, fo könne von nichts an- 
derem die Rede fein,‘ „Se. Erc. glaube, er fei bereits 
über Gebühr bezahlt worden’ und ähnliches, fo ‚ließ er 
doh nit nah. Am 15. Nov. 1586 gab eine aus 
den berühmteften Künftlern der Zeit gebildete Commif: 
fion, zu welcher Ammannati, Gian Bologna, Fran- 
cesco da S. Gallo, Vincenzo Roffi u. X. gehörten, ihr 
Urtheil über feine Forderungen ab, indeß ward erft im 
Jahre vor Cellini's Tode, 1570, die Angelegenheit zu 
Ende gebradht. Wir fehn daraus, daß Benvenuto für 
das rucifir die fchon erwähnte Summe von 1500 
Scudi verlangte, für die Broncebüfte Coſimo's, damals 
in der Feftung zu Portoferrajo auf Elba, jegt in der 
Sammlung der Broncen der Galerie der Uffizien, eines 
feiner ſchönſten Werke, 400 Scudi, für die Reftaura- 
tion ded Ganymed, an welchem er Kopf, Arme und 
Füße und den Adler machte, 300 Scudi, für den gols 
denen Kelch mit den drei göftlihen Tugenden, welchen 
Coſimo bei Gelegenheit feiner Krönung zum Großherzog 
am 4. März 1570 dem Papfte Pius V. fchenfte, den 
Neft des Goldwerthes über 200 Scudi, die ſchon ge- 
zahlt worden waren, nebft feinem Arbeitslohn. Es war 
derfelbe Kelch, den Benvenuto für Papft Clemens VII. 
begonnen hatte, wie wir aus feiner Xebensbefchreibung 
(Buch I, Cap. 12) wiffen, und welchen der Herzog Co— 
fimo durch den Goldfchmied Niccold Santini beendigen 
ließ. Die Commiffion aber ermäfigte alle diefe Säge 
bedeutend: für das Erucifir auf 700, für die Büfte auf 
150, für ben Ganymed auf SU Scudi. Der Reft des 
Guthabens für die Arbeit am Kelche wurde auf 100 
Scudi gefhägt. In demfelben Maße, wie Benvenuto 
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jupplizirte und Flagte, fiheint ber Prinz fich über die 
ganze Angelegenheit geärgert zu haben. Einmal heift 
66: „Se. Exc. würde ſich nicht wieder mit ihm ein- 
laffen, und wenn Sie König der ganzen Welt dadurd) 
werden fönnten: ift man ihm aber wirflih Geld fchul- 
dig, fo foll er befriedigt werden.” Und ein andermal: 
„die verehrlihe Commiffion wird erfucht, die Sache 
endlich zum Schluß zu bringen, um Sr. Hoheit diefe 
Langeweile vom Halfe zu fchaffen. 

Die legte Denkfchrift, welche Benvenuto an die mit 
der Regelung feines Guthabens beauftragte Commilffion 
richtete, enthält fo manche Details, die den Lefern der 
Selbftbiographie, in welcher diefe Gefhichten gleichfalls 
vorkommen, intereffant fein dürften, und ift ein fo re- 
dbendes Zeugniß für die bis an feinen Tod bewahrte 
Lebendigkeit und Heftigfeit feines Charakters, daß fie 
hier wol eine Stelle verdient. „Obgleich ich Euch be- 
reits einiges mitgefheilt habe über die Art und Weife, 
wie ed mir im Dienfte unferes Großherzogs ergangen, 
halte ich doch für nöthig, einiges Andere beizufügen. 
Denn wenn Ihr auch meine erfte Denkfchrift dem Groß: 
berzog zu zeigen Luft haben möchtet, fo glaube ich doch 
nicht, daß Ihr ein Gleiches bei gegenwärtiger rathfam 
findet werdet, indem ich in diefer meinen Empfindun- 
gen einigermaßen freien Lauf laſſe. Nachdem ich das 
fleine Modell des Perfeus vollendet und es Sr. Hoheit 
wohlgefalfen, übermwies der Herzog mir das Haus, wel- 
ches ich jetzt bewohne, um dort das große Modell aus- 
zuführen. So führte mich denn der Majordom, Meffer 
Pier Francesco Riccio aus Prato, in dies Haus ein, 
wo ich fogleich begann den Befehl zu ertheilen, daß es 
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zu meiner Arbeit geeignet eingerichtet werden follte, 
worauf mir der genannte Majordom Kalt, Steine, 
Ziegel und Sand in hinlänglicher Menge herbeifchaffen 
ließ. Ich begann nun damit, einige Mebenftöde und 
andere Bäume, welhe den Raum ber gegenwärtigen 
MWerkftatt einnahmen, wegfchaffen zu laffen: der Major- 
dom hingegen befahl den dabei befchäftigten Werfleuten 
mit ihrer Arbeit innezuhalten. Da eilte ich nach dem 
Palaft, um mit dem Majordom zu fprechen, und da 
diefer mir erwiederte: er wiffe nicht, was ich wolle, ich 
aber, auf mein Recht mic ftügend, ihm ſcharf ant- 
wortete, fo geriethen wir in großen Zank. Als ich mich 
fo behandelt fah, lief ich weg, ald wenn mir der Kopf 
brännte, und fagte in dem Uhrfaal mit lauter Stimme: 
Ich will binnen wenigen Zagen gerne nad) Paris und 
in mein Haus zurüdfehren, wo ich beffer geduldet und 
behandelt werde, denn dort gibt ed Leute von anderm 
Schlag als diefer Pier Francesco Riccio, So eilte ich 
nad) Haufe und begann alles zum Behuf meiner Rüd: 
fehr zu ordnen. Zwei Tage darauf faß ich auf dem 
Plage vor dem Palaft, an der Ede der Gaffe Meffer 
Bivigliano’d (neben der Loggia de’ Lanzi): da fah mich 
der Majordom und ließ mi rufen und entfhuldigte 
fi) vielmald wegen der Beleidigung, die er mir zuge: 
fügt. Hierauf frug er mich im Namen des Herzogs, 
ob ich bleiben und in feinen Dienft treten wolle. Meine 
Antwort war: wenn e8 Sr. Hoheit gefalle, daß ich ar- 
beiten jollte, fo gefalle es mir ihr zu dienen, worauf 
er mir diefelben Bedingungen bot, wie der Bandinello 
fie hatte. Ich erklärte mich damit zufrieden, unter dem 
Vorbehalt, daß Se. Hoheit mir verfpreche, die Bedin- 
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gungen zu beffern, wenn meine Arbeiten zur Zuftie- 
denheit auöfielen. Mit diefer Uebereinktunft trennten 
wir und. Auf folhe Weife habe ich weit übertroffen, 
was ich verheifen, während mir fein Verfprechen ge- 
halten worden if. Um nod einen Grund zu haben, 
der meinen Entjchluß, in der Heimat mich niederzu- 
laffen, zur Reife bringen könnte, erfuchte ich den Her— 
zog mir das Haus zu faufen, in welchem ich arbeitete, 
und übergab ihm zu diefem Zweck mehre mir gehörende 
Kleinodien. Des Herzogs Antwort war: meine Klein- 
odien wolle er nicht, wol aber wolle er, daß ich das 
Haus haben follte.e So ſteht es in einer von meiner 
Hand gefchriebenen Supplit, welche diefe Angelegen- 
heit betrifft. Gott ift Zeuge der ſchweren Kränkungen, 
die ich wegen diefer Hausgefchichte erbuldet habe, und 
die man wahrhaftig Keinem zufügen follte. 

„Was nun meine Befchäftigung betrifft, fo kamen 
wir überein, daß ich, neben dem Perfeus, mehres in 
Gold, Silber, Erz und Marmor ausführen und über- 
dies die Münze zurüderhalten follte, die ich zur Zeit 
des Herzogs Aleffandro gehabt hatte. Diefe Verſpre— 
hungen wurden mir von Sr. Hoheit gemacht, zu wel: 
cher ich fagte: Wiffet, o Herr, daß der große König 
Franz mir über dreißig gefchidte Arbeiter nach meiner 
Wahl hielt, mit denen ich meine bedeutenden Werfe aus: 
führen konnte. Diefe Werke wurden nad) meinen Zeich— 
nungen gemacht und an alle legte ich Hand an, und durch 
diefe Erleichterungen vollendete ich dort innerhalb vier 
Jahren mehr Werke, als ich hier, wo mir folhe Hülfe 
abgeht, in vierzig zu Stande bringen könnte. Es fa- 
men hier mehre tüchtige Werkleute zu mir, Franzofen 
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Zeutfche, Flamänder, die mir in Frankreich gedient 
hatten: diefe befoldefe man mir ein Paar Monate lang, 
und dann entlief man fie wieder, und fo verfuhr man 
täglich auf fo feltfame Weite mit mir,' daß ich, ohne 
die nöthige Hülfe, nicht zu arbeiten im Stande war. 
Fa, um nur den Perfeus zu vollenden, mußte ich mei- 
nen Diener, einen Bauerjungen, unterweifen, der in 
meinem Garten arbeitete, und den ich brav und geleh- 
rig fand. Damit war's no nicht genug: für den 
Perfeus felbft mußte ich mehre Hundert Scudi vom 
Meinigen ausgeben, die ich nie zurüdverlangt habe, 
weil Se. Hoheit bei Beendigung des Werkes mir eine 
fo ehrenvolle Aufnahme angedeihen ließ. Hierauf trug 
der Herzog mir die Kanzeln auf, welche eine fhöne groß- 
artige Arbeit geweſen fein würden, wie ich denn auch für 
den Chor Modelle im Basrelief verfertigte. Schon hatte 
ich diefe Arbeit begonnen, nebft Zeichnungen und Mo- 
dellen für die Pforten des Doms. Ich hatte Sr. Ho- 
heit verfprochen, daß diefe Pforten jene von ©. Gio— 
vannı (das Baptifterium) übertreffen follten: obgleich 
diefe die fchönften der Welt find, fo war ich doch über- 
zeugt, daß ich noch viel Befferes leiften könnte (!), was 
Sr. Hoheit zu großem Ruhm gereicht haben würde. 
Indem ich nun auf diefe legtern Arbeiten, die mich ge- 
wiffermaßen von jenen ausruhen follten, den größten 
Theil der Nacht verwandte, wie die meiften Fefttage, 
arbeitete ich den Apoll, den Narziß, den Kopf der Her- 
zogin und den des Herzogs, das Krucfir und das Mo» 
dell des Neptun. Als der Herzog legteres in meiner 
Werkſtatt fah, übertrug er mir freimillig die Arbeit, 
die mir fodann von der Herzogin durch die Bosheit 
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meiner NReider wieder genommen ward. Dennnoch fchlug 
ih dem Herzog vor, große Thonmodelle in den Dimen- 
fionen, welde die Statue wirklich erhalten follte, an- 
fertigen zu laffen: Se. Hoheit ging darauf ein, und fo 
begann ich das meinige, bei welchem ich mir zwei gute 
Gehülfen hielt, die ich aus meiner Tafche bezahlte. Als 
ich fo meine Arbeit begonnen und gut zufammenge- 
bracht und bereits den Kopf zu modelliren angefangen 
hatte, wurde ich durch Sublimat vergiftet, ſodaß Mae- 
firo Francesco von Montevarchi und Maeſtro Naffaello 
de’ Pilli mi in die Eur nehmen mußten. Daher 
fam’s, daß ich meine Figur nicht ganz zu Ende führen 
fonnte: denn obgleich die Frau Herzogin mir den Auf: 
trag entriffen hatte, hoffte ich doc, ihn zurüdzuerhalten, 
nachdem fie meine Modelle gefehn haben würde. Da 
nun aber meine Krankheit über eim Jahr mwährte, ward 
der Auftrag dem Ammannati ertheilt, und diefer hatte 
den Marmor fchon aus dem Rohen herauszuarbeiten 
begonnen, als Se. Hoheit in mein Haus fam, mein 
marmornes Crucifix zu fehen. Die Frau Herzogin war 
dabei. Nachdem fie nun das Crucifix in Augenfchein 
genommen , zeigte ich das Modell des Neptun mit allen 
Verzierungen ded Brunnens, welche der Herzogin fo 
gefielen, daß fie mir mündlich ihre Bedauern bezeigte, 
mir ‘die Beftellung wieder abgenommen, fih um ein 
ſchönes Werk gebracht zu haben. Zugleich befahl jie 
einem anmefenden einflußreihen Manne, einen glei) 
großen oder noch größern Marmorblod herbeifchaffen 
zu laffen, indem fie molle, daß ich auf alle Fälle 
irgend eine bedeutende Arbeit für fie ausführen folle. 
„Darüber ging die- Herzogin nad Pifa und flarb 
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nicht lange darauf. Mit ihr ftarb all meine Hoffnung. 
Als nun der Prinz Francesco aus Spanien zurüdfehrte, 
bezeigte mir diefer fo große und aufrichtige Theilnahme, 
daß ich der Widerwärtigfeit meines Gefchides endlich) 
ein ficheres Ziel fteden zu können glaubte. Aber es 
währte nicht lange, fo brachte giftiger Neid mich auch 
um diefes große Gut, das ich wiedererobert zu haben 
wähnte. Bald bemölfte ſich der Himmel aufs neue. 
Als die Prinzeffin, Gemalin Don Francesco’s anlangte, 
trug der Herzog mir auf, das Thor von Sta Maria 
del fiore (eine der Triumfpforten) zu machen. Sch feste 
mich gleich an die Zeichnung, welche ihm fehr gefiel. 
Aber es lief ein Eleiner Streit mitunter, weil fie mir bie 
Arbeit in zwei theilen wollten: ich vertheidigte fie, fo guf 
ich vermochte, mit haltbaren Gründen, aber es half Alles 
nichts, weil der Prinz fchon gegen mich geftimmt war. 
So verlor ich, gegen alles Recht, mein Zahrgehalt, und 
bin durch mein ſchlimmes Geſchick auf alle Weife mishan- 
delt worden. 

„DIegt, meine Herren Commiffarien, hat es ben 
Anfchein, ald mwolltet Ihr jenes ärmliche Gehalt, welches 
ich einft bezogen, bei der Schägung meiner Arbeiten 
in Abzug bringen. Damit aber begeht Ihr großes Un- 
recht und misfallet Gott, indem Ihr dem urfprüng- 
lichen Contract entgegenhandelt, den ich mit Sr. Ho— 
heit eingegangen. Wiffet, meine Herren, daß mir 
feint, ich laffe den heil. Bartolomäus an Verdienſt 
des Märtyrthums weit hinter mir. Er wurde blos ge 
fhunden: mic aber hat man in meiner glorreichen Va— 
terftadt erft ungerecht gefchunden und dann meine un- 
feligen Muskeln mit dem Secirmeffer zerlegt, ſodaß 
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nichts an mir geblieben als die armen nadten Knochen, 
in denen die übel zugerichtete Seele noch für den Au- 
genblick hauſ't. Wäre es nicht die Liebe zu meinen 
unfhuldigen, unglüdlihen drei Kindern, die mid 
zurückhält, fo würde ih mich in eine Einfiedelei zurück— 
jiehn und mich dort der Gnade Gottes anempfehlen. 
Mein einziger Troft ift die Hoffnung, daß ich, in die— 
fem irdifchen Leben ohne mein Verfchulden fo arg ge- 
martert, im Fünftigen frei ausgehn werde. Mein ein- 
siged Gebet ift, daß Gott mich nicht rächen wolle, wie 
er es früher gethan hat: denn ich zittre und weine, 
wenn ich bedenke, welch Beifpiel der Herr an denen 
flatuirt hat, die mir Leid zugefügt haben. Nun ma- 
het denn in Gottes Namen der Sache ein Ende.’ 

Die Nachfchrift der legten von ihm an ben Prin- 
zen Don Francesco gerichteten Supplit aus demfelben 
Jahre 1570 ift zu merkwürdig, als daß ich es mir 
verfagen fönnte, fie mitzutheilen. „Meine erlauchteften 
und vortrefflichften Herren und Gebieter, heißt ed darin, 
ih habe euch geliebt mit all der Anhänglichkeit und 
Treue, welche Gott ung zum Gefeg madt. Ich habe 
euch gedient mit all dem Eifer, den man je im Her— 
tendienft gezeigt hat. Ich Habe euch gehorcht mit all 
der Demuth, welche man nur zu erfinnen im Stande 
ft. Alle Gunftbezeigungen, die ich von Euren Ereel- 
lenzen empfangen, habe ic mir zur größten Ehre an- 
gerechnet. Alle Unbilden, die mein graufames Gefchid 
mir zugefügt, habe ich mit äußerſter Befcheidenheit und 
in Geduld verfchwiegen. Meffet Denen keinen Glauben 
bei, die mir übel wollen.” 


3** 


58 Benvenuto Cellini's legte Lebensjahre. 


Lebensweife in fpäteren Jahren. Ausgang der 
Gefchichte Antonio Sputafennt’s. 


Der Wunfh, auch in der Gefchichtserzählung mit 
diefen Geldangelegenheiten abzufchliegen, welche fih in 
ermübdender Breite durch Briefe und Tagebuchsblätter 
binziehn, hat mich die Chronologie der Begebenheiten 
misachten laffen, fodaß es nun nöthig ift, auf unfere 
Schritte zurüdzufommen. Die Ruhelofigkeit, welche den 
Jüngling und Mann charakterifirte, währt aud im 
Greife fort. Immer hatte er Händel, immer war oder 
glaubte er fich bedroht. Im J. 1562 hatte der Herzog 
ihm das Waffentragen erlaubt, welches bis zum Jahre 
1531 allgemein üblich, dann von den Medizeern unter- 
fagt worden war. Es fcheint, daß er um irgend eines 
Misbrauchs willen diefe Erlaubniß verfcherzte, denn vier 
Fahre darauf finden wir ihn von neuem darum ein- 
fommen, auf den Grund, daß „mächtige Feindfchaften 
ihn bedrängten.“ Auch diesmal wurde ihm die Er- 
laubniß ertheilt. Bald darauf wurde er angeklagt, den 
Zehnten von feinem Pachthof zu Vicchio nicht erlegt zu 
haben: aber er reinigte fich vor dem Gericht. So gings 
in Einem fort, und gleichfam als wäre ed nicht genug 
an folchen Qudälereien, befam er im März; 1566 die 
Gicht. Seit ſechs Jahren hatte er nicht daran gelitten: 
der Anfall war heftig aber kurs. Unter feinen Poeſien 
gibts ein an diefe Krankheit gerichtetes Sonett, welches 
vielleicht diefer Zeit angehört: es ift fein Meifterwerk, 
und befteht aus einer langen Invocation an den Scho- 
pfer, mit der Bitte, die Gicht zu vertreiben oder die 
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Armuth, denn er müffe unthätig das Lager hüten. Am 
23. April 1567 machte er fein Zeftament, zu Gunften 
der beiden Zöchter, die er damals hatte und von de: 
nen fogleich die Rede fein wird. 

Die meifte Sorge in diefen fpäteren Jahren machte 
ihm fein Adoptivfohn, Antonio Parigi. Wir fahen 
fhon, daß er ihn zu einem tüchtigen Künftler zu erzie- 
hen hoffte: aber die Geiftesgaben des Knaben fcheinen 
nicht die glänzendften gemefen zu fein. Laffen wir Ben- 
venufo erzählen, wie es ihm mit dem misrathenen 
Söhnchen erging, welchen er u. U. im 3. 1559 dem 
M. Benedetto Varchi empfahl, als er bdemfelben das 
Manufeript feiner Lebensbefchreibung zuſandte. „Ich 
behielt ihm jahrelang bei mir und liebte ihn wie mei: 
nen Sohn, und hatte ſtets einen Lehrer im Haufe, dem 
ih außer Nahrung und Kleidung ſechs Jahre hindurch) 
Lohn gab. Obgleich nun andere Knaben auf folche 
Weiſe unter meiner Pflege und auf meine Koften wohl 
geriethen, lernte diefer in all der Zeit mit großer Mühe 
das ABE. Ih erfannte nun zwar feine fehmwerfällige 
Auffaffungsfraft, wollte aber darum doch nicht auf: 
hören, ihm gut zu fein, fondern fann beftändig auf 
Mittel, wie ich etwas aus ihm machen fönnte, obgleich 
mit ſchweren Unfoften, blos weil ich meiner urfprüng- 
lich guten Abficht in Betreff feiner nicht untreu werden 
wollte, So dachte ich denn, daß, wenn ich ihn unter 
die Novizen der Nunziata brächte, diefe Geſellſchaft von 
Atersgenoffen gänftig und belebend auf ihn wirken 
koͤnnte. Es gefchah auch, wie ich gehofft, und er fing 
an aufzuleben. Die Koften, die dies mir verurfachte, 
lafteten um fo mehr auf mir, da ich damals durch 
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gehäffigen Neid meine Penfton eingebüßt und fonft noch 
in Frankreich) und anderwärts ſchwere Verlufte erlitten 
hatte, welche der Menfchen Mitleid erregen würden, 
wenn ich davon erzählte. Lieber aber ſchweige ich da— 
von. Zu dem Snaben (fratino) zurüdzufehren, fo ko— 
ftete mich deffen Eintritt ins Klofter und die Befriedi- 
gung aller feiner Bedürfniffe mit einem Male über 
fünfzig Scudi Gold. Da ih nun nichts mit ihm vor- 
nahm, ohne feine Eltern, die damald an den Thoren 
von Pifa Dienft thaten, davon unterrichtet zu haben, 
fo meldete ich ihnen auch alle diefe Umftände, und über- 
dies, wie ich mit den, Klofterbrüdern übereingefommen, 
daß, wenn der Knabe zu den Jahren der Vernunft ge- 
langt und entweder nicht den Mönchsſtand ermählen 
wolle, oder e8 mir gefalle, ihn wieder zu mir zu neh— 
men, dies mir ohne Schwierigfeit geftattet werben 
follte. Der Pater General des Ordens, der damals in 
Florenz war, geftand mir dies zu, unter der Bedingung, 
daß in einem folhen Falle die Ausftattung dem Klofter 
verbleiben follte, worauf ich einging, da ed mir eine 
billige Forderung fchien. 

„Um diefe Zeit famen der genannte Domenico und 
die Dorotea nad) Florenz und fuchten mich auf und er- 
flärten mir und den Meinigen mit vielen fchmähenden 
Worten, wie fie mir ihren Sohn nicht anvertraut, um 
ihn in ein Klofter zu fteden. So unerträglich ihre 
Nede mir auch war, fo vernahm ic, doc) Alles in gröf- 
ter Geduld und fegte ihnen genau das ganze Verhält- 
niß auseinander wie meinen Vertrag mit den Mönchen. 
Meine liebreihen Worte fruchteten nichts: fie beftanden 
darauf, ihren Sohn wieder zu haben, und fo lange fie 
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in der Stadt blieben, Water wie Mutter, währten bie 
Angriffe. Ich aber bedachte die Unfchuld des Kindes 
und ließ mich weder durch die Schmach ihres lüderlichen 
Wandels noch durh Schimpfworte bewegen, fondern 
blieb bei meinem Vorfag. Bon Tage zu Tage begeg- 
nete ich dem Knaben mit größerer Freundlichkeit, denn 
da ich ihn fo manches Jahr hindurch wie meinen eigenen 
Sohn gehalten hatte, fuchte ic, jedes Mittel auf, durch 
welches ich ungünftiges Geſchick von ihm abwenden 
könnte. So mehrte ich denn noch zu feinem Vortheil 
meine Koften. Unter anderen verabredete ich mit Fra 
Maurizio, einem der Klofterbrüder, daß er ihn im Dr- 
gelfpiel unterrichten follte, wofür ich ihm monatlich einen 
Scudo zufagte. Auf folhe Weife forgte ich für des 
Knaben Unterweifung. 

„Unterdeß ging im Beamtenperfonal ein Wechſel 
vor, fodaß alle Thormächter, die bisher in Pifa be- 
fchäftigt gewefen, ihren Dienft in Florenz verfehen Fa- 
men. Da famen denn auch Domenico und Dorotea 
nad) ber Stadt zurüd. Diefe unverftändigen und böfen 
Leute liefen nun jeden Tag zu Fra Lattanzio — fo 
war der Kloftername ihres Sohnes — und fagten ihm, 
fie wollten nicht, daß er ein Mönch werden follte, mas 
mehre der waderen Klofterbrüder mir wmiederberichteten. 
Weshalb ih, aufs neue all meine Geduld zufammen- 
nehmend, zu dem Novizen fagte: Obgleich ich dich fo 
manche Jahre lang bei mir gehalten, find doch Dome- 
nico und Dorotea deine wahren Eltern. Aber fie find 
arm und bettelhaft, und, mas fchlimmer, fie find un- 
verftändig und werden dich ind Unglüd ftürzgen. Denn 
ic gebe dir Alles, was du bebarffi, und ob ed mir 
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gleich bedeutende Koften verurfacht, thue ich es doch 
gerne. Jeden Tag fommft du, um deiner Bedürfniffe 
willen, in mein Haus; bu erhältft MWäfche und deine 
Kleider werden ausgebeffert, du iffeft und trinfft, du 
und mer mit dir fommt: alles das könnte dein Vater 
dir nicht geben, einmal weil er mehre Kinder hat, fo- 
dann weil fein Amt als Thoreinnehmer ihm nicht fo 
viel einbringt, daß er die Koften aufzubringen im Stande 
wäre. Verließeſt du nun das Klofter, fo würde er dich 
ald Auslaufer gebrauchen, wenn du effen und trinfen 
möchtet. Höre deshalb nicht auf folches Zureden. Da 
Jene aber doch deine Eltern find, fo präge dir gut ein, 
was ich dir fage: Kommen fie ins Klofter, dich zu be- 
ſuchen, fo bezeige ihnen alle Ehrfurcht und Zuneigung, 
jo viel du Fannft, Füßteft du auch den Boden, welden 
ihre Füße berühren, und mehr ald das, wenn es mög- 
ih wäre. Auf Eines aber habe Acht, was ich dir 
ausdrüclich befehle fraft der Liebe, womit ich dich fo 
viele Jahre gehegt und gepflegt und womit ich auch 
jegt noch, jo fchwer es mir fällt, dir unter die Arme 
greife: dies ift, daß du nie ihr Haus befreteft, denn 
in diefem Haufe würdeft du nur Bettelhaftigkeit fehen 
und etwas Schweinerei nebenbei, vonmwegen deiner 
Muhme Tina, deines Vaters Schwefter. Hierin ver- 
lange ich unbedingten Gehorfam. Du weißft, daß du 
täglich zu mir fommen kannſt, wenn es dir einfällt, 
und du bei mir Alles erhältft, mas du brauchſt, Geld 
jelbft für deine Vergnügungen, fo oft es rathfam er- 
ſcheint: höre alfo auf meinen Befehl, nie deiner Eltern 
Haus zu betreten. Denn das erſte Mal, wo mir zu 
Ohren kommt, daß du bei ihnen gewefen, werde ich 
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dir ganz mein Haus verbieten und in feiner Weiſe dir 
belfen, noch dich zu mir laffen, fondern im Gegentheil 
dir ebenfoviel Böſes zufügen, wie ich bisher dir Gutes 
erwiefen habe. Und jedes Mal wenn ich ihn fah, wie» 
derholte ich die nämlichen Worte in Gegenwart der No» 
dien, Die mit ihm waren, am eindringlichften aber 
fam ich das legte Mal darauf zurück, weil mir hinter- 
draht worden war, daß er das Haus feiner Eltern oft 
befucht habe. Dies ärgerte mich fehr, weil ich einfah, 
daß man mich zum Narren hatte. Wie ich aber in 
allen Vorkömmniſſen meines Lebens gewohnt gemefen 
din, mich an Gott zu wenden, fo that ich es auch jegt 
und machte dem Knaben ernfte Vorftellungen. Da es 
gerade Karneval und er am fetten Donnerflag, den wir 
Berlingaccio nennen, zum Effen in meinem Haufe war, 
jo fagte ich ihm, er follte auch an den übrigen Fa— 
ſchingstagen kommen und fih hüten, an andere Orte 
ju gehen. 

„Als nun der legte Sarnevalstag gekommen war, 
jandte ich meinen Diener dreimal nad) dem Klofter, ihn 
su holen, erhielt aber vom Meifter der Novizen den Be- 
Iheid, er fei ausgegangen. Da lief ich denn, fo wie 
ich gegeffen, fo frank und hinfend wie ich bin, nad 
dem Carmine (Carmeliterklofter, im Viertel jenfeit des 
Arno), wo am Canto del lione feines Vaters Wohnung 
Da erkannte ich denn die Wahrheit und fah, daß 
ih meinem Feinde Brod gab. So rechtfertigte ich mich 
merft, wie meine Pflicht es erheifchte, vor Gott, dem 
Wahren, Lebendigen, Unfterblihen, und entlaffe nun 
aus gerechten Gründen Fra Lattanzio, bei der Zaufe 
Antonio, in meinem Haufe Benvenuto genannt, welcher, 
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wie gefagt, im Klofter der Nunziata den Namen Fra 
Lattanzio erhielt. Ich entlaffe ihn und nehme ihm 
Alles, was ich ihm jemals verfprochen: ich entlaffe ihn 
als frei und außer irgend einer Beziehung zu mir und 
meiner Habe, gleichfam als hätte ich ihm nie gefehen 
noch gefannt, und ich will nicht, daß der Genannte 
irgend etwas von meinem Eigenthum oder überhaupt 
von dem Meinigen, was ed auch fein möge, beanfpre- 
hen kann. Zu Gedenk deffen zeichne ich Gegenmärtiges 
mit meiner Hand auf.” (22. Februar 1569.) 

Damit war aber die Sache nody nicht abgemadht. 
Die Eltern des Knaben Elagten, und ber Gerichtöhof 
der Nuota erkannte deffen durch die Adoption erworbene 
Rechte auf einen Theil des Vermögens an, und verur- 
theilte zunächft unfern Benvenuto zwei Jahre lang dem 
Antonio, refp. deffen Vater 25 Scudi Gold in viertel- 
jährlihen Raten pränumerando für Alimente zu zahlen. 
Benvenuto eilte mit einer Supplit zum Großherzog: er 
fei nun fiebzig alt und habe fich nie in größerer Noth 
befunden als jegt in Folge feiner eigenen Unvorfichtig- 
keit; werde die Sentenz aufrecht gehalten, fo müffe er 
mit feinen Kindern Mangel leiden; wären aud) die zwei 
Jahre um, fo drohe ihm noch Schlimmeres, und dabei feien 
Dater und Mutter des Knaben jung und in gutem Er- 
werb (wie das zu feinen früheren Aeußerungen ftimmt, 
fieht man nicht recht ein), er aber arm und alt und 
ohne Verdienf. Die Endentfheidung fiel dahin aus, 
daß Benvenuto auf zwei Jahre für den Unterhalt des 
Knaben in der angegebenen Weiſe forgen, dann aber 
jeder fernere Anfpruc und jegliche Erbberechtigung weg— 
fallen , überhaupt mit feinem eventuellen Tode alle und 
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jede Verpflichtung Seitens der natürlichen Erben auf: 
hören ſollte. Diefem Befcheid war beigefügt: „Seine 
Hoheit beftimmt, daß Benvenuto’s Eigenthum auf feine 
leiblichen Kinder übergehe, nicht aber auf abdoptirte. 
Denn die Aboption deö Knaben würde nicht flattgefun- 
den Haben, hätte Benvenuto geglaubt, daß er felbft 
Kinder befommen, oder hätte er vorausfehen können, 
wie Sener ausfchlagen würde.’ 


Heiratb und Kinder. Letzte Fünftlerifche 
Thätigfeit. 


Nach fo vielen Händeln und Weibergefhichten, hatte 
er wirklich noch in feinen alten Tagen geheirathet. Wir 
wiffen durch ihn felbft, daß zu der Zeit, wo die Frau des 
Pier Maria ihn zu vergiften verfucht hatte und er bei- 
nahe ein Jahr lang frank lag, eine Magd ihn aufs 
forgfamfte gepflegt und er das Gelübde abgelegt hatte, 
fie zu feinem Weibe zu machen, wenn er der drohenden 
Lebensgefahr entginge. In der Folge fchenkte er ihr 
300 Scudi ald Ausfteuer. Diefe Magd war die Piera, 
Salvatore Parigi’d Tochter, welche ihm, wie fchon er: 
zählt ward, im J. 1561 einen Sohn und ein Jahr 
darauf eine Tochter gebar. Diefe Kinder ftarben früh. Im 
3.1563 fam eine zweite Tochter, Liberata, oder Neparata, 
zur Welt, welche er nach feiner Schwefter nannte und für 
welche er im Januar 1570 einen Mufiflehrer annahm, 
den Drganiften Maeftro Alamanno Xjolle, vielleicht einen 
Sohn jenes Francesco Ajolle, deffen Bildniß man in Del 
Sarto’8 Fresco der Epifanie im Vorhof der Serviten- 
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firche fieht, welcher dem Benvenuto in feiner Jugend 
Mufitunterricht gab und ihn fpäter in Frankreich wie- 
derfand. Der Lehrer follte täglich eine Stunde wenig- 
ftend geben und monatlich einen halben Scudo erhalten. 
Im September 1566 murde die Maddalena geboren, im 
März 1569 ein Sohn, Andrea Simone. Von deffen 
Geburt heift es in den Ricordi: „Um die dreizehnte 
Stunde am 24. März, dem Vorabend des Feſtes Un- 
ferer Lieben Frauen, an welchem bei uns das Jahr 1569 
beginnt (bei den Florentinern begann, wie befannt, das 
Jahr ab incarnatione), wurde mir ein Sohn geboren, 
ein fchönes Kind durch Gotte® Gnade. Er ward am 
Geburtstage felber getauft und befam die Namen An- 
drea Simone, die aus den heiligen Evangelien entlehnt 
wurden. Sch ließ mir nämlich das geöffnete Bud) rei- 
chen, berührte es bei verfchloffenen Augen mit dem Zei- 
chen des heiligen Kreuzes und indem ich ein Paternofter 
betete, und fo ward mir diefer Name gezeigt, der mir 
um verfchiedener Gründe willen fehr lieb war. Einmal 
weil er von Gott fam, fodbann weil mein Großvater 
Andrea Cellini hieß, ein tugendhafter und guter Mann, 
der gegen hundert Jahre alt ward. Die Liberata und 
die Maddalena, und diefer Andrea Simone find alle 
vollfommen legitim geboren. Ich Fam zu ſolchem Ent- 
ſchluß (d. h. zu heirathen), blos um in der Gnude 
Gottes zu leben und die heiligen Vorfchriften der heili- 
gen Römifchen Kirche zu beobachten. Il vaso di detta, 
dove son nati, io lo ebbi puro e immaculato, e 
dipoi ne ho tenuto cura da quel che io sono.“ 
Wann Benvenuto in den Eheftand trat, ift un- 
gewiß, es fcheint indeß vor dem 9. 1563 gewefen zu 
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fein. Im Auguft 1570 gab er die Perfonen feines 
Hausftandes auf achte an, Frau, Kinder und Diener 
einbegriffen. 

Brachte auch Benvenuto in feinen legten Lebensjahren 
feine größeren Arbeiten zu Stande, fo blieb er doch, fo 
viel Gefundheit und Kraft es geftatteten, in fteter Thä- 
tigkeit. Die Statue einer Juno wollte er im Jahr 
vor feinem Tode für den Prinzen Francesco in Erz 
gießen : zwei fleine Modelle derfelben fanden ſich in feis 
nem Nachlaffe vor. Seine beiden Abhandlungen über 
die Goldarbeiterfunft und die Sculptur, fo wie fie uns 
gegenwärtig vorliegen, gehören gleichfalls diefer Epoche 
an; die Widmung bderfelben an den Carbinal Fernando 
de’ Medici, nachmaligen dritten Großherzog, ift vom 
26. Februar 1569. Aus einem Briefentwurf ohne 
Datum, an Francesco de’ Medici gerichtet, geht hervor, 
daß er urfprünglicy die Abficht hatte, dies Merk oder 
ein ähnliches dem genannten Prinzen zu widmen. Denn 
er fagt im Eingange, Unmwohlfein habe ihn verhindert, bei 
der Vermählung Sr. Ercellenz (16. Dec. 1565, ſ. ©. 56) 
durch irgend ein Werk fich zu betheiligen: da ihn dies 
nun gequält habe, fo fei ihm eine neue Laune gefom- 
men; ftatt aus Holz oder Thon etwas zu fehaffen, habe 
er die Feder zur Hand genommen und feine feit der 
Jugend ausgeführten Arbeiten befchrieben, wodurch er, 
da folches noch nicht gefchehen, in Betracht der fchönen 
Geheimniffe, die er mittheile, Andern nüglic) und aud) 
ſolchen angenehm ſich zu machen hoffe, welche nicht die 
Goldfchmiedefunft ausübten. Daß er übrigens auch in 
diefen fpäten Sahren nicht den Gedanken aufgegeben zu 
haben fcheint, derjenigen Kunft, welcher er feinen höchſten 


68 Benvenuto Cellini's legte Lebensjahre. 


Ruhm verdankt, ſich fortwährend zu widmen; dürfte 
aus dem Umftande hervorgehen, daß er unter dem 
22. Zuni 1569 von Lorenzo und Giuliano Ardinghelli 
eine in der Calimala (am neuen Marfte, wo die Wollen- 
tuchhandlungen) an der Ede bei ©. Andrea gelegene 
Goldfhmiedbude für 300 Scudi faufte, unter dem Vor- 
behalt des Rückkaufs innerhalb fünf Jahren. Ob er 
dabei beffer fuhr, als bei einem Hauskauf im J. 1566, 
durch den er mit dem vormaligen Befiger, Giovanni 
Garnefechi, von welchem er übervortheilt zu fein be- 
hauptete, in einen NRechtöftreit verwidelt ward, geht aus 
den Papieren nicht hervor. 


Legter Wille, Tod und Begräbnig. Nach— 
fommen. Künftlerifher Charakter. 


Der Lebendigkeit feines Geiftes ungeachtet, feheinen 
die Schwächen des Alters fich doch endlich immer mehr 
bei ihm eingeftellt zu haben. Am 18. Dezember 1570 
machte er in feinem Haufe, in der Pfarre S. Michele 
Visdomini, fein Teſtament. Zur Nuheftätte wählte er 
die Kirche der Serviten‘ (SS. Annunziata), wo er, 
wenn ihm nod) die Zeit dazu vergonnt, ein Grabmal 
für fih errichten wollte — ein Plan, den er lange ge- 
habt, wie er denn das mehrfach befprochene Erucifir 
urfprünglich für dieſen Zweck beftimmte. Stürbe er 
vor diefer Zeit, fo wollte er in dem, im Kapitel der 
Kirche befindlihen gemeinfamen Grabmal der Kunft- 
akademie beigefegt werden. Seiner Gattin Piera über: 
antwortete er ihre Mitgift von 300 Scudi Gold, alles 
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Leinen- und Wollenzeug und Hausgeräth, und beftimmte, 
daß fie, wenn fie ehrbare Witwe bleibe, in feinem 
Haufe wohnen und die Erziehung der drei Kinder leiten 
follte. Jeder feiner Töchter beftimmte er eine Ausfteuer, 
die nach Umftänden von 1000 auf 2000 Scudi fteigen 
follte; gingen fie ins Klofter, fo follten fie die in folchen 
Fällen übliche Mitgift erhalten. Seinen Dienern und 
einigen andern Perfonen fegte er Legate aus. Zum 
Univerfalerben fegte er feinen Sohn Andrea Simone 
ein, welchem er, im alle er und die Zöchter ohne 
Nachkommen ftürben, feinen in Rom mwohnenden Vetter, 
Librodoro de’ Librodori, einen Nechtögelehrten, fubfti- 
tuirte. Die Vormundſchaft übertrug er dem Pupillen- 
Magiftrat der Stadt Florenz. Drei Codizille, vom 
12. Januar, 3. und 6. Februar 1571, beftimmten ein- 
zelne Punkte näher: unter andern ift darin eine Ver— 
fügung über mehre feiner legten Werke enthalten, die 
er Don Francesco de’ Medici vermachte, nämlich das 
Wachsmodell des Neptun, „welches freilich nicht in je- 
ner Vollendung ausgeführt fei, wie er fie im Sinne 
gehabt, woran aber feine Krankheit ihn gehindert habe,’ 
und jene beendigten und halbfertigen Bildfäulen, Die 
fih in feiner Werkftatt vorfinden und dem Prinzen ge: 
fallen würden. Denn nächſt Gott dem Allmächtigen 
und den Bewohnern des Himmeld habe er Niemand, 
in den er größeres und fefleres Vertrauen fege, als in 
den Prinzen, welchem er fomit feine verwaiften Kinder 
empfehle, damit fie unter dem Schatten feiner Milde 
Schug und Zuflucht finden möchten. — Die liegenden 
Güter, welche Benvenuto hinterließ, beftanden in einem 
Haufe mit Garten in Via Benedetta, zu 38 Scudi 
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jährlich vermiethet, in einem andern Haufe in Via bel 
Rofaio, dem durch den Herzog Coſimo ihm verliehenen, 
mit dazu gehöriger Werkftatt, und verfchiedenen Grund- 
ſtücken zu Farneto im Mugello (bei Vichio) und an 
andern Orten. Man erfieht daraus, wie aus dem In— 
halt des Teftamentes, daß man es nicht zu buchſtäblich 
nehmen muß,.wenn er unaufhörli über das Schid- 
fal feiner „sventurate e bellissime figliuole“ jammert, 
und um „ein Bleines Almofen’ für diefelben bittet. 
Zwei Tage nach der Auffegung des legten Willens 
Schreibt er dem Prinzen Francesco: „Feſſelte mich nicht 
feit mehren Wochen eine lebensgefährliche Krankheit ans 
Lager neben dem Kamin, fo würde ich den Erzguß der 
Juno, an der nur wenig noch zu thun, bereits für 
Euch vollendet haben. Die Pleurifie, an welcher ich 
darniederliege, hat fchon meinen Arzt und viele andere 
Ehrenmänner hinweggerafft: ich felber aber fämpfe im- 
mer noch gegen den Tod an.” Vom 2. Januar des 
folgenden Jahres 1571 ift feine legte Aufzeichnung: fie 
betrifft die Zahlung einer Rente durch die Altoviti. Des 
legten Codizills vom 6. Februar ward bereits gedacht. 
Benvenuto Gellini ftarb, im 71. Kebensjahre, am 
13. Februar 1571. Zwei Tage darauf wurde er in 
dem gemeinfamen Begräbniffe der Mitglieder der Aka— 
demie der Künfte in der Nunziata beigefegt. Etwa feit 
der Mitte des Jahrhunderts befaß nämlich die Fraternitä 
degli artefici del disegno, die man auch Compagnia di 
S. Luca nannte, und welde, wie Vaſari im Leben 
des Jacopo da Gafentino erzählt, um 1350 entftand, 
ihr Dratorium nebft Grabgewölbe bei der Serviten- 
firche, nachdem fie das urfprüngliche in der Kirche Sta 
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Maria Nuova verlaffen hatte. In der Biographie des 
Bildhauers und Servitenmönds Fra Giovan Agnolo 
da Montorfoli berichtet derfelbe Vaſari ausführlich, wie 
diefer namentlid) es war, welcher die Stiftung ber 
neuen Kapelle ins Werk fegte und wie die Umgeftaltung 
der alten Akademie darauf erfolgte, an welcher er felber 
beftimmenden Antheil nahm. Bon dem großen Ehioftro 
des Klofterd aus, in welchem man die Madonna del 
Sacco fieht, tritt man durd ein kleines Beflibulum in 
das Oratorium, welches durch viele Gemälde und Bild» 
hauerarbeiten der genannten Epoche, großentheils von 
mäfigem Werth, gefhmüdt iſt. Jacoppo da Puntormo 
war der erfte, der dort beigefegt ward: der legte im 
Jahr 1813 der bekannte Architeft Gaspero Paoletti. 
Die Gruft bededt ein Stein mit den Emblemen der 
Künfte und mit der Infchrift: Floreat semper vel in- 
vita morte. Hier ward Benvenuto’'n die legte Ruhe: 
ftätte. Eine im Archiv der Akademie vorhandene Nach— 
richt drückt fich folgendermaßen darüber aus: „Heute 
fand die Beifegung des Meffer Benvenuto Cellini, 
Bildhauers, flat. Gemäß feinem Wunfche ward er in 
unferm Kapitel in der Nunziata beerdigt, mit großer 
Zrauerfeierlichkeit, indem unfere gefammte Wfademie 
mit der Compagnie dabei zugegen war. Wir begaben 
uns erfi nad feiner Wohnung, wo wir uns niederlie- 
Ben; nachdem fodann alle Mönche vorausgegangen, 
wurde die Bahre von vier Afademitern aufgehoben und, 
indem mie gewöhnlich die Träger einander ablöften, 
nach der Kirche gebracht. Hier fanden die Firchlichen 
Geremonien flatt, worauf die nämlichen Akademiker die 
Bahre nad) dem Kapitel trugen, wo die Feierlichkeiten 
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wiederholt wurden. Nun beftieg die Kanzel ein Mönd,, 
welchem am Abende zuvor der Auftrag ertheilt worden 
war, dein genannten Meffer Benvenuto die Trauerrede 
zu halten, zu Preis und Ehre feines Lebens und feiner 
Werke, wie feiner trefflichen Geiftes- und Körpergaben. 
Diefe Rede wurde fehr gelobt und erlangte die volle 
Zuftimmung der ganzen Akademie und des Volkes, 
welches ſich in Maffe herandrängte, fowol um gedachten 
Meffer Benvenuto zu fehen und zu zeichnen, wie um 
von feinen guten Eigenfhaften zu vernehmen. Alles 
dies gefchah mit vielem Gepränge und unter großem 
Aufwand von Wachskerzen und Fadeln, in der Kirche 
fowol, wie im Sapitel. Die Confuln der Aka— 
demie erhielten jeder eine einpfündige Fadel, die 
Näthe eine Fadel von acht Unzen, ebenfo der Secretär 
und Kämmerer, der Provveditore eine einpfündige. Alle 
übrigen Mitglieder trugen Fadeln von vier Unzen, und 
im Ganzen belief ſich deren Zahl auf fünfzig.’ 

Mie über diefe Umftände find uns auch über Ben— 
venuto’d Nachlaß ausführlihe Nachrichten aufbewahrt 
worden. In dem Inventar, welches nach feinem Tode 
aufgenommen ward, finden fich eine Menge Kunftwerfe 
verzeichnet, theild Modelle, theild begonnene, theils 
vollendete Sachen. Es gehören dazu ein Basrelief der 
Madonna in Gyps, das große Gypsmodell des Perfeus, 
eine Skizze in Wachs zu einem Basrelief mit Adam 
und Eva, ein Wachsmodell des Neptun für den großen 
Brunnen, viele andere größere und fleinere Modelle, 
theild in Thon, theild in Gyps und Wachs, darunter 
mehre Grucifire, eine Madonna, eine Charitas, ein 
Denkmal mit mehren Figuren für einen Papft, eine 
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Cleopatra, Andromeda, Medufa, Minerva, eine Nach— 
bildung der NReiterftatue des Gattamelata zu Padua, 
endlich die lebensgroße Marmorftatue der Herzogin 
Eleonore (von Toledo), die nicht beendigte Marmorbüfte 
des Großherzogs und die gleichfalls marmorne Statue 
eines Narcif. Welches Schidfal alle diefe verfchiedenen 
Gegenftände gehabt, ift leider nicht anzugeben: daß von 
ben größeren wenigſtens Feine ficheren Spuren in Florenz 
ih haben auffinden laffen, ift ebenfo fehr zu bedauern, 
wie ed Verwunderung erregen muß. Unter den anderen 
Artikeln des Nachlaffes finden fi) auch die beiden Do- 
cumente König Franz’ I. über die Naturalifation und 
die Schenfung des Petit-Nesle, des Künftlers mit einem 
Rubin gezierter Trauring, fein eignes Bildnif in einem 
Nußholzrahmen und eine Zeichnung von Buonarroti’s 
Meltgericht. 

Bon Benvenuto’d Nachkommen ift wenig befannt. 
Sein Sohn Andrea vermiethete im Detober 1600 das 
elterliche Wohnhaus auf drei Jahre um 75 Scudi 
jährlich an Giovan Batiſta Guarini, den berühmten 
Dichter des Pastor fido, welcher unzufrieden von den 
Eftes und Gonzagen gefchieden war. Andrea und feine 
Schwefter Liberata farben ohne Nachkommen, und Ben- 
venuto’s Erbe ging auf feine jüngfte Tochter Maddalena 
über, welche Meffer Jacopo Maccanti heirathete. Auch 
diefe hinterließ Feine Kinder, und fo fam das, was von 
der Erbfchaft übrig geblieben, durch Vermächtniß Meffer 
Jacopo's an die Congregation der Anmwalte der ver- 
Ihämten Armen, eine Stiftung des heiligen Erzbifchofs 
Antoninus (vom 3. 1441) und gewöhnlich unter dem 
‚Namen der Buonuomini di S. Martino befannt, in 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. VIII. 4 
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deren Oratorium man die fihönen und merfwürdigen 
Frescobilder, die Werke der Barmherzigkeit, von der 
Hand eines ungefannten Meifters fieht. Won Benve— 
nuto's Schmweftern ftarb die eine, Cofa, im J. 1528 zu 
gleicher Zeit mit dem Vater, wie er in feiner Selbſt— 
biographie (Buch) I, Cap. 3) erzählt. Die andere, die 
fhon erwähnte Liberata (auch Liperata und Reparata 
genannt), war zuerft mit dem Bildhauer Bartolommeo 
verheirathet, fodann mit Naffaello Taffi, deffen Ehrlich— 
feit Benvenuto fo fehr rühmt (Buch II, Cap. 14), und 
endlich in dritter Ehe mit dem Goldfchmied Paolo 
Paolini. Zwei von ihren Töchtern, welche wie des 
Künftlers Kinder Maddalena und Liberata hiefen, wur— 
den, vermöge feiner Unterflügung, in das Franzisfanerin- 
nenflofter Sant’ DOrfola aufgenommen, mo der jüngeren, 
welche das Amt der Vicaria verfah, bis zum J. 1621 
Erwähnung gefchieht. Den ſchon am 27. Mai 1529 er- 
folgten Tod feines jüngern Bruders, Giovan Francesco, 
welcher in den berühmten ſchwarzen Banden Giovanni's 
de’ Medici, des Vaters Cofimo’s, gedient hatte, erzählt 
Benvenuto (Bud I, Cap. 10) in dramatifcher Weife, 
indem er fich der Vendetta ruhmt, die er an dem Mör- 
der ausübte. — Das mehrgenannte Haus, in welchem 
Benvenuto feine legten Lebensjahre zubrachte und feine 
legten fchönen Werfe ausführte, ftößt an den Garten 
des Findelhaufes (Spedale degli Innocenti) und mit der 
Vorderfeite an die Straßen del Rofaio und della Per— 
gola: in legterer ift e$ mit der Nr. 6527 bezeichnet 
und gehört gegenwärtig der Familie Gasbarri. Benve- 
nuto’8 elterliched Haus in Via Chiara (Nr. 5075. 1.), 
von welchem er uns im Eingange feiner Lebensbefchrei- 
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bung berichtet, daß es durch feinen Urgroßvater Criſto— 
fano von dem Klofter Sant’ Drfola gefauft wurde, ift 
jegt Eigentbum der Familie Giorgetti und durch eine 
Infchrift fenntlih. Ob die gegenwärtig noch in Florenz 
blühende Familie Cellini mit der des Künftlers zufam- 
menhängt, ift mir nicht befannt. 

Sch halte es für überflüffig, den fünftlerifchen Cha- 
after Benvenuto Cellini's am Schluffe diefer Darftel- 
lung näher zu beleuchten. Die Anficht von demfelben hat 
fi) feit dem fechzehnten Jahrhundert im Grunde wenig 
geändert. Als Gold- und Silberarbeiter nimmt er noch 
die erfte Stelle ein: indireft zeugen dafür die vielen 
Merfe, die man überall für die feinigen ausgibt, von 
denen indeß wahrfcheinlih nur ein Eleiner Theil ihm 
gehört. Die wichtigften der Arbeiten diefer Gattung, 
von welchen leider manche verfchwunden find, hat er 
felbft erwähnt und befchrieben. Sein Ruf als Bild- 
bauer, fofern große Figuren in Betracht fommen, be- 
ruht auf einer Eleinen Zahl von Werfen, meift von 
Bronce. Der Perfeus hat fo außerordentliche Schön- 
heiten, daß man feine unleugbaren Mängel in den 
Verhältniffen und der frogenden Muskulatur, welche 
übrigens ein beinahe allgemeines Gebrechen der Zeit und 
in andern damals entftandenen Werfen noch unendlich) 
offenbarer war, gerne überfieht. Erftern Mangel, den 
der Proportion, fprah ein gleichzeitiger fatirifcher 
Dichter, Alfonfo de’ Pazzi, mit übertriebener Schärfe 
in Einem Berfe aus, indem er dem Heros des Benve- 
nuto „corpo di vecchio e gambe di fanciullo“ gab. Von 
den beiden Büften hat die des Altoviti die meifte Na- 
turwahrheit, während jene des Herzogs, fo vortrefflich 
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fie gearbeitet ift, von dem Vorwurf der Uebertreibung 
nicht freigefprochen werden Fann. Für das Basrelief 
hatte er weniger Talent. Die Ausführung auch der 
größeren Werke zeigt bei ihm, wie 3. B. in gleichem 
Falle beim Verocchio, die Einwirkung der langen Hebung 
im Bearbeiten edler Metalle, in der äußerſten Vollen— 
dung und liebevollen Sorgfalt. In diefer Hinficht wird 
die Perfeusgruppe auf immer ein glänzendes Vorbild 
bleiben. 


Wilhelm von Grumbach und feine 
Händel, 


(Schluß des im vorigen Jahrgange abgebrocdhnen Aufjases.) 


Non 


Johannes Voigt. 
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VI. 


Das Jahr 1558 war faſt für alle größeren Staaten 
Europas in hohem Grade verhängnißvoll. In England 
war es das Todesjahr der ſtreng-katholiſchen Königin 
Maria; dort traten um die Königskrone zwei Thron— 
bewerberinnen auf, in deren Streit es keineswegs bloß 
die königliche Würde, ſondern zugleich auch die für das 
ganze Reich höchſt wichtige Entſcheidung galt, ob fortan 
die altkatholiſche oder die proteſtantiſche Kirche als die 
herrſchende obſiegen werde. In Frankreich brachte daſ— 
ſelbe Jahr im Kriege mit England das wichtige Calais, 
nachdem es über zweihundert Jahre im Beſitz der Eng— 
länder geweſen, in die Hände der Franzoſen, die legte 
aller verlorenen Befigungen der Engländer auf franzö- 
ſiſchem Boden, für jene ein Gewinn, der in Verbindung 
mit der Eroberung von Thionville und der Schlacht bei 
Gravelingen den wichtigen Friedensfhluß von Cateau 
Cambreſis herbeiführte. In Spanien war es das Todes: 
jahr des Kaifers Karl V. Dort wurde nun Philipp IT. 
aus den Niederlanden ald König erwartet. Bevor aber 
jener ftarb, geftalteten fich auch im deutjchen Neich die 
Verhältniffe in einer Weife, die für die Zufunft große 
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Beforgniffe erregte. Karls Bruder, der römifche König 
Ferdinand, ward zwar fchon im März diefes Jahres auf 
dem Neichdtage zu Frankfurt am Main in aller Form 
zum Kaifer erwählt; allein der Papft Paul IV. wies die 
Abgeordneten des neuen Kaifers mit der Erklärung ab: 
er könne die Wahl nicht als rechtmäßig anerkennen, weil 
die Abdanfung Karl’s V. in die Hände des Statthalters 
Chrifti hätte erfolgen müffen und fegerifchen Kurfürften 
fein Wahlrecht zuftehe. Diefe Anmaßung, die weder 
durch. Gefeg noch Gebrauch, fich rechtfertigen ließ, hatte 
in Deutfchland eine außerordentliche Aufregung zur Folge; 
faft überall gab fich die Neigung fund, fi) vom römi- 
Shen Stuhle völlig und förmlich loszufagen, und es blieb 
lange zweifelhaft, wie fich der verwidelte Knoten löfen 
werde. 

Als aber eben durch diefe Verhältniffe die Gemüther 
in allen Theilen des Reichs fchon in größter Spannung 
waren, gefchah die ſchwer verhängnißvolle That zu Würz- 
burg. Die Ermordung eines Bifchofs, eines Neiche- 
fürften '), in feiner eigenen Reſidenz, erregte in ganz 
Deutfchland ungeheures Auffehen und Erftaunen wie bei 
den Anhängern der fatholifchen, fo bei denen der pro- 
teftantifchen Kirche. Es war wie ein furchtbarer Wetter: 
fhlag, der in die Stürme der Zeit hineinfiel. 

Ueber die eigentlichen Mörder des Bifchofs liefen eine 
Zeitlang allerlei Gerüchte umher und verbreiteten fich 
bis nad) Preußen. Bald nannte man einen gemiffen 
Wilhelm oder Michel von Haufen, der in ganz Deutfch: 
(and wegen Näubereien berüchtigt war und im Sommer 


— — 


1) Immani perfidia occisus. Thuanus. 
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des 3. 1558 hingerichtet wurde, bald einen Verwandten 
Wilhelms von Grumbach, Henfel von Grumbach, einen 
reihen Ritter, der gleichfalls wegen Plünderungen und 
MWegelagern in der Gegend von Nürnberg aufgegriffen 
und gefangen gefegt ward. Endlich trat der eigentliche 
Thäter felbft mit einer Anzeige feiner That hervor. Chri- 
ftoph Kreger nämlich, der fi) mit Grumbach nad) Franf- 
reich geflüchtet, zeigte in einem an mehre Kurfürften, 
Fürften und andere Neichsftände gerichteten öffentlichen 
Schreiben, um den gegen Wilhelm von Grumbach er- 
regten Verdacht des Mordes von diefem abzuwenden, im 
September des J. 1558 an, daß er ed gewefen, der die 
That begangen habe. Er gab ald Grund an, er habe 
am Bifchof Rache üben wollen, weil ihm dieſer mehre 
Jahre ein Legat vorenthalten, welches ihm von deffen 
Vorfahr, dem Bifchof Konrad von Thüngen, verliehen 
worden fei. Diefe Angabe fand indeß damals wenig 
Glauben. Biele hegten lange noch die Meinung, daß 
Grumbach felbft der Mörder des Bifchofs fei. ') Erft 
im folgenden Jahre ward man von Kreger’d Schuld 
ficher überzeugt; er wurde auf dem Reichstag zu Augs- 
burg öffentlich in die Acht erklärt und wagte es deshalb 
auch nicht, den deutfchen Boden zu betreten. °) Er trieb 
fi) eine Zeitlang in Frankreich umher und begab ſich 
dann nach Lothringen, wo er durch einen Diener des 
Herzogs von Lothringen, Georg Kugelbach, deffen Ver— 
trauen er gewann, auf dem Schloffe Schauenburg an 


1) Schr. des Hieronym. Schürjtab an den Herzog v. Preus 
den, d. Nürnberg 9. Detober 1558 (Königsb. Ardiv). 
2) Häberlin 8. IN. 507. IV. 152. 
4* * 
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der lothringifchen Gränze einen Aufenthalt fand. Als 
dies nach einigen Jahren (1562) in Würzburg bekannt 
wurde, fandte der Bifhof einen Reiterhaufen dorthin, 
um ſich des Mörders zu bemächtigen. Es glüdte den 
Führern des Haufens, den feilen Kugelbady zur ver- 
rätherifchen Auslieferung Kreger’d zu gewinnen. Unter 
fürchterlichen Mishandlungen der Reiter, wobei ihm eine 
Rippe entzweigefchlagen wurde, nannte er als Theil- 
nehmer der That zu Würzburg Sobft von Zebwig, 
Dietrih Picht aus der Mark, Peter Weigel aus Heffen, 
Hans Böhm und Michael Feiftlin. Die Reiter fegten 
ihn auf ein Pferd, um ihn nad Würzburg abzuführen. 
Sein Better Jacob Odenwalder und der Verräther Georg 
Kugelbac) begleiteten ihn. Man war mit ihm bis Se— 
ligenftadt gefommen, als er in Folge der Mishandlungen 
und des heftigen Reitens in der Nacht ftarb, den Füh— 
tern des Neiterhaufens zu großem Verdruß, weil man 
in Würzburg noch Vieles von ihm zu erfahren gehofft. 
Sie gaben daher vor, er habe ſich mit einer Schnur, 
die er um den Hut getragen, erhenft. Um die gebüh- 
rende Strafe an ihm zu vollziehen, wurde fein Körper 
in Seligenftadt öffentlih vom Nachrichter verbrannt und 
diefes Ende des Bifchofsmörders in einem Bild mit kur- 
zer Anzeige feiner legten Schidfale dem Volke in Würz- 
burg durch einen Anfchlag befannt gemadt.') Georg 
Kugelbah ward in Würzburg vom Bifchof fehr ausge: 
zeichnet und auf dem Schloffe, wo er eine eigene Woh- 


1) Wir haben diefen Anfhlag, der zu Würzburg 1562 ge- 
drudt wurde, mit dem darauf befindlihen Holzſchnitt aus der 
Würzburger Bibliothek nod vor uns. 
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nung erhielt, mit Allem verforgt. Jacob Odenwalder 
hingegen, von dem man durch die Zortur noch Vieles 
zu erfahren hoffte und deffen Ausfagen alle darauf hin- 
gingen, daß Grumbah der Hauptanftifter und Kreger 
von ihm zum Mord gewonnen worden fei, ftarb bald 
nachher im Gefängniß. ’) 

Für Grumbach hatte die Sache eine Wendung ge: 
nommen, die ihm ficherlich nichts weniger als erwünfcht 
fein konnte. Die Gefangennehmung des Bifchofs hätte 
für ihn allerdings den von ihm erwarteten Erfolg brin- 
gen können und auch diefe nur wurde von ihm beab- 
fihtigt; die Ermordung lag und konnte nicht in feinem 
Plane liegen, denn wie fi) bald zeigte, brachte fie ihn 
zu feinem Ziele um feinen Schritt weiter; fie mufte viel- 
mehr — das konnte Grumbach fiher und klar voraus: 
fehen — in der Meinung der Menfchen für feine Sache 
nachtheilig wirken. Er gefteht felbft offen in einem 
Schreiben an den Rath von Achen: „Ich hab ihn die 
Tage meines Lebens zu erwürgen nicht begehrt, viel 
weniger folches meinen Dienern, ob fie gleich auf ihn 
gefchoffen, befohlen, wie denn auch mir und meinen 
Kindern wenig mit feinem Tode wäre geholfen geweft. 


1) So beridtet die Sache Dietrich Picht in einem Schr. an 
den Herzog v. Preußen, d. Weimar 10. Juni 1562. Daß fi 
Kreger felbft erwürgt habe, war übrigens damals allgemeine Sage. 
Schr. des Hieron. Schürftab an den Herzog v. Preußen, d. Nürn- 
berg 20. März 1562. Bilhof Friedrich wahr). Verantwort. 
©. 126; auch der erwähnte Anſchlag ſpricht von der Selbftent- 
leibung Kretzer's. Vergl. Historica descriptio susceptae exe- 
cutionis contra rebelles in Schardii Scr. rer. Germ. 
T. IV. 38. 
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Da ich aber ihn bei dem Hals ergreifen und wegführen 
fönnte und alfo mein väterlid Gut fammt gebührlicher 
Verfiherung von ihm erlangen mögen, das hätte ich 
gerne gethan.“) Damit ſtimmt auch die Ausfage des 
Meter Meigel bei feinem Verhör überein: „Es ſei die 
Meinung gewefen, den Bifchof gefangen zu nehmen und 
nicht zu ſchießen, es fei dann Noth.““) Einer unmittel- 
baren Theilnahme an der That konnten Grumbaden 
felbft feine bitterften Feinde nicht befchuldigen; wol 
aber erklärten fie ihn ftetS und überall für den Haupt- 
anftifter ded Unternehmens; ja, der neuerwählte Bifchof 
von Würzburg ging fogar fo weit, zu behaupten, Grum- 
bach habe „feine blutige, henfermäfige Notte mit Geld 
erfauft, um durch fie den Bifchof erfchiefen zu laffen.“ °) 

Grumbach, der fi) den ganzen Sommer hindurd) 
im Sriegsgetümmel in Franfreich umbhergetrieben, hatte 
gegen Ende des Jahres viele Gründe zu dem Wunſche, 
nad) Deutfchland zurüdzufehren, denn nur im Water- 
‚ lande konnte er auf andere Mittel und Wege denen, 
um wieder in den Befig des Seinigen zu gelangen. Die 
Zeitumftände fchienen ihm dazu günftig. Markgraf Georg 
Friedrich und die Bifchöfe von Würzburg und Bamberg 
lagen über ihre gegenfeitigen Anfprüche wegen Ent: 
Ihädigung ihrer WVerlufte auch noch im Herbft des J. 
1558 im Streit mit einander. Das Land des verftor- 


1) Bild. Friedrid wahr). Verantw. ©. 137. 

2) Ebendal. S. 142, 

3) Ebendaf. S. 106. Es ift durchaus unridtig, wenn Volk— 
bardt &. 71 von einem von Grumbad „geheim und liftig an- 
gelegten Plan zur Ermordung des Biſchofs“ fpridt. 
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benen Markgrafen Albrecht mit allen Lehen: und eigenen 
Gütern war dem Marfgrafen Georg Friedrich mit der 
Bedingung übergeben worden, „daß dies den vereinten 
fränfifchen Ständen an ihren Anfprüchen und Forde- 
rungen unvergreiflich fein ſolle.“ Ueber diefe aber ftan- 
den die betheiligten Parteien noch fort und fort in ftrei- 
tigen Unterhandlungen und alle Bemühungen des neuen 
Kaifers Ferdinand um eine Ausgleihung waren bisher 
fruchtlos geblieben.) Als man fih dann endlich auch 
darüber verftändigte, wurde dabei doch an die Anfprüche 
Grumbach's gar nicht weiter gedacht’), fo daß dieſer 
auch feine Hoffnung faffen konnte, durch Georg Fried- 
rich's Fürfprahe und Mithülfe jemals wieder zu dem 
Seinigen zu gelangen, zumal wenn er erwog, wie bis- 
her der Marfgraf die treuen Diener Albrecht’8 behandelt 
hatte. 

Bevor er nad) Deutfchland zurückkehrte, nahm er 
die Fürfprache des Königs von Franfreih in Anfprud 
und ftellte diefem fein bisheriges Schickſal und das ganze 
Sachverhältniß vor, mit der Bitte, bei den Bifchöfen 
von Bamberg und Würzburg und beim Nathe von 
Nürnberg ein gütiges Wort für ihn einzulegen, damit 
ihm feine Güter wieder eingeräumt würden. Der König 
erfüllte ihm dieſes Geſuch und verwandte fich zugleich 


1) Bericht des Raths von Nürnberg an den Herzog v. Preu— 
fen, d. 6. Det. 1558 (Königsb. Arhiv), Häberlin Bd. IM. 
574— 577. Bucholtz B. VII. 225. 

2) Adatius von Zemen ſchrieb dem Herzog v. Preußen am 
15. Dec. 1558 aus Küftrin: „Der junge Herr von Anſpach ift 
vertragen mit den Nürnbergern und Bifhöfen, hat aber feine 
Diener Wilhelm von Grumbach und Stein ausgelaſſen.“ 
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für ihn auch bei dem Pfalzgrafen vom Rhein und dem 
Erzbifchof von Mainz. „Wilhelm von Grumbad, unfer 
werther und guter Freund, hat uns gute und ange 
nehme Dienfte in unfern SKriegsfachen erzeigt; darum 
bitten wir, ihm die vorenthaltenen Güter wieder zu über- 
antworten.” Die beiden Kurfürften erfucht der König, 
allen Fleiß anzumenden, um die Bifchöfe mit feinem 
Dberften zu vereinigen.) Allein feine Fürbitte fand bei 
diefen legtern nicht den gewünfchten Anklang. Der Bi- 
fhof von Würzburg wollte durch eine vertraute Perfon 
allerlei Nachrichten „von neuen Grumbadifchen Practi- 
fen‘ erhalten haben, theilte diefe nicht nur dem Bam- 
berger und den Nürnbergern mit großer Aengftlichkeit 
mit, fondern gab zugleich auch dem Verwalter zu Rim- 
par (Grumbach's ehemaliges Schloß) den Befehl, das 
Schloß in fleifiger Wacht zu halten und in allem auf 
feiner Hut zu fein. Der Rath von Nürnberg mis- 
billigte, daß man, um einer ſolchen Fürbitte vorzubeugen, 
dem Könige nicht längft einen vollftändigen Bericht über 
die Grumbadhifhen Händel zugefertiget und ihn fomit 
über „die arglifligen und gefchwinden Practiken“ belehrt 
habe. Er rieth daher, daß dies jegt gefchehen müſſe 
und man den König bitte, „Grumbach's unbeftändiger 
Verunglimpfung feinen Glauben zu fchenfen, nod 
ihm Hülfe und Förderung gegen fie zukommen zu laf- 
fen, fondern in Anfehung feiner verübten . landfried- 
brüchigen Zhaten und des großen Verdachts des jämmer- 


1) Schr. des Königs v. Zranfreih, d. A Beauvais le Ill 
jour de Novemb. 1558 in einem Gopiarium in der Würzburger 
Bibliothef. 
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lichen Mords an Bifhof Melchior fich feiner zu ent- 
ſchlagen.“ In Folge deffen faßte hierauf auch der Bifchof 
von Würzburg einen folhen Bericht an den König ab. 
Allein man konnte fich lange nicht über den Inhalt ver- 
einigen. Der Würzburger hatte, fo fchien es den an- 
dern, die Farben zu grell aufgetragen. Sehr merkwür— 
dig ift es, daß ſowohl der Bifhof von Bamberg als der 
Rath von Nürnberg den in dem Entwurf des Würz- 
burgers enthaltenen Sag nicht billigten, „daß Wilhelm 
von Grumbad nad) weiland des hochwürdigen Fürften 
und Bifhofs Melchior Leib und Leben getrachtet und 
ſich öffentlich habe vernehmen laffen, er gedenke fih an 
feinem Leib und Leben zu rächen.” Sie riethen beide 
und drangen endlich aufs entjchiedenfte darauf, daß man 
diefe Behauptung in dem Bericht nicht ausfprechen 
dürfe. Faft vier Wochen lang hatte man über die Faf- 
. fung und den Inhalt des Schreibens an den König hin 
und her verhandelt, bis es endlich am 20. Febr. des 3. 
1559 mit mehren Drudfchriften über Grumbach's ver- 
brecherifche Unternehmungen und mit der Bitte an den 
König abgefandt ward: Er möge Grumbach's Erdich— 
tungen nicht nur fein Gehör mehr ſchenken und ſich 
ferner nicht weiter für ihn verwenden, fondern ihn aud) 
fofort aus feinem Heere und feinem Reiche hinweg— 
weiſen.) „Grumbach, hieß es, kann ſich nicht für un- 


1) Die fämmtlihen Berhandlungen zwiſchen den beiden Bi- 
ihöfen und den Nürnbergern über das Schreiben an den König 
von Zranfreih, ſowie das Schreiben felbft (worauf wir früher 
ſchon einigemal hingewiefen haben), d. X Cal. Martii 1559 be— 
finden fih in dem erwähnten Gopiarium der Würzburger Bis 
bliothef. 
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fhuldig ausgeben, noch viel weniger mit Grund fagen 
oder vorwenden, daß er zu dem verlaufenen Krieg feine 
Urfache gegeben, fondern es findet fich, daß er denfelben 
zum alferhöchften nach allem feinem Vermögen befördert 
und aller begangenen landfriedbrüchigen Thaten, Bren— 
nens, Brandfhagens, Plünderns, graufamen und jäm- 
merlichen Blutvergießens, Verheerens und Werderbens 
unferer Stifte, Lande und Leute nicht der menigfte Ur- 
facher, Anftifter, Beförderer, Nathgeber und Mithelfer 
gewefen iſt.“ 

Melhen Eindrud diefes Schreiben auf den König 
gemacht haben mag, wiffen wir nicht zu fagen; jeden- 
fall8 aber blieb feine Verwendung für Grumbad ohne 
Erfolg. Diefer hatte ſich bereits im Anfange des I. 
1559 nach Deutfchland zurüdbegeben. Nur unter der 
Beihülfe und dem Schuge eines Fürften konnte fich ihm 
eine Ausficht zur Erreichung feiner Wünſche eröffnen. 
Er war im Anfange des Februar mit Joachim von 
Zigewig nad) Berlin gefommen, wo damals eben mehre 
Fürften zu einer Berathung verfammelt waren. Zu eben 
der Zeit befand fich auch des Herzogs von Preußen be- 
vollmächtigter Gefandte und Rath Ahasverus Brand, 
der den Reichsſtag zu Augsburg befuchen follte, in Ber- 
lin, um mit dem Kurfürften und den andern verfam- 
melten Fürften im Namen des Herzogs über deſſen An- 
ſprüche an die fränfifh-brandenburgifchen Rande zu be- 
rathen. Da hörte Grumbacd viel über die altväterlichen 
Verträge verhandeln, auf welche der Herzog feine An- 
fprüche auf jene Lande flügte. Er mandte fich daher 
eines Tages an Ahasverus Brand mit der Bitte, dem 
Herzog von Preußen, feinem alten hohen Gönner, in 
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feinem Namen einen Plan mitzutheilen, wie er leicht in 
den Befig der fränfifch-brandenburgifchen Lande fom- 
men fönne Wilhelm von Grumbadh und Joahim von 
Zigemig, meldet Brand am 13. Februar dem Herzog, 
hätten ihm aufgetragen, ihm, dem Herzog, ihre willigen 
Dienfte zu entbieten; Erfterer habe geäußert: er werde 
nichts lieber fehen, ald daß der Herzog als rechtmäßiger 
Herr und Erbe die Lande in Franken überfäme; von 
einer angeblichen Verzichtleiftung, die der Herzog einft 
als Hochmeifter ded Deutfchen Drdens ausgeftellt haben 
folle, fei, wie Grumbach beftimmt verfichere, weder in 
der anfpadhifchen, noch in einer andern fränfifchen Kanz- 
lei irgend eine Spur zu finden, fofern fie nicht in dem 
alten brüderlichen Erbvertrag enthalten fe. Wolle nun 
aber der Herzog — fo laute Grumbach's vertrauliche 
Aeußerung — ſich der Lande bemächtigen und fei ihm 
damit gedient, fo werde er und Zigewig im Stande 
fein, binnen vier Wochen gegen 4000 Reiter aufzubrin- 
gen und dem Herzog zu Gebot zu ftellen. Es hätten 
fi) ihrer fo viele zufammen verfchworen, daß, wenn jeder 
auch nur hundert Reiter mit ſich brächte, die Zahl ber- 
felben nocdy bedeutender werden müffe. Sobald der Her- 
zog dann felbft aufbreche, folle das Kriegsvolk beifammen 
fein und zu ihm floßen. Dann werde man „die Pfaf- 
fen’ auch dazu zwingen Eönnen, nicht nur die mit dem 
Markgrafen Albrecht aufgerichteten Verträge zu halten, 
fondern auch die Landesfchulden zu bezahlen. — So 
lautete Grumbach's Plan. „Es ift dies, fügt Ahasverus 
Brand hinzu, ein fehr weitläuftiges, gefährliches Erbie- 
ten und für Ew. fürftl. Gnaden nicht dienlich, e8 wären 
denn dreißig oder vierzig Jahre zurüd, mo ein junger 
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Herr fein Heil verfuchen wollte, und wäre gleichwol 
nicht ohne große, merfliche Gefahr. Dennoch habe ich 
nicht unterlaffen wollen, den unterthänigen Willen der 
guten Gefellen Ew. fürftl. Gnaden anzuzeigen. Da 
Grumbach aber fi mit feinem Bifchof nicht vertragen 
fann, fo fegt er die Kappe daran; jener hat ihm freilich 
über 17,000 Gulden jährliches Einkommen, ohne etliche 
Vorwerke, weggenommen.’’ ') 

Kaum aber bedurfte es folcher Abmahnung. Herzog 
Albrecht nahm zwar an Grumbach's Schickſal immer 
noch den lebendigſten Antheil; er misbilligte es auch, 
daß man bei dem Vertrag des Marfgrafen Georg Fried- 
rich mit den Bifchöfen auf ihn gar feine NRüdficht ge- 
nommen hatte; er fchrieb 3. B. an Wolf von Schön- 
wiefe: „daß die guten, ehrlichen Leute, fo bei unferm 
Vetter Markgraf Albrecht treulich geftanden und das 
Ihre bei feiner Liebden aufgefegt, in dem Vertrage fo 
ganz vergeffen worden, ift uns wahrlich nicht lieb, fon- 
dern mitleidlic zu hören, gönnen es den guten Leuten 
nicht und gefchieht ihnen auch unbillig.”’) Indeß auf 
einen Plan, wie ihn Grumbach vorſchlug, konnte fich 
der Herzog unmöglich einlaffen. 

Da befhloß Grumbah, auf gut Glück fein Recht 
mit bewaffneter Hand geltend zu machen. Weil, wie 
er felbft fagte, der Landfriede ihm die natürliche Gegen- 
wehr erlaubte, fo faßte er den Plan, fich diefes Mittels 
bedienend, mit einem Heerhaufen ins würzburger Gebiet 


1) Sir. des Ahasverus Brand, d. Berlin 13. Februar 1559 
(Königsb. Ardiv). 
2) Schr. des Herzogs Albredt, d. 3. April 1559. 
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einzufallen und fich felbft in den Befig feiner Güter zu 
fegen. Das Kriegsvolf, welches er dem König von 
Frankreich zugeführt, fand ihm noch zu Gebote, feine 
Freunde und Kriegsgenoffen waren bereit, ihm auf dem 
Zuge zu folgen, und ed mar bald alles fo meit einge: 
leitet, daß, wie er ſich ausdrüdte, „der Wurf gewiß in 
feiner Hand gemwefen fein würde.) Das Unternehmen 
aber hatte nicht fo geheim gehalten werden fönnen, daf 
nicht bald auch Nachricht davon an den damals verfam- 
melten Neichstag nad) Augsburg fam. Es war von 
einem Manne, der, wie Grumbach, überall zurüdge- 
wiefen, jest alles aufs Spiel zu fegen entfchloffen war 
und nichts mehr zu verlieren hatte, der feit Jahren an 
feinem Eigenthum beraubt, an feiner Ehre tief gefränft, 
jegt nur noch feinem Schwerte vertraute, für den Frie- 
den im Reiche alles zu befürchten, zumal da er im beut- 
hen Adel in Franken, am Rhein und im nördlichen 
Deutfchland Gönner und Freunde genug hatte, die fich 
bereitwillig unter feine Fahne ſtellten. Das ermogen 
die drei Kurfürften von Mainz, Trier und Pfalz und 
fertigten, wahrfcheinlich mit Zuftimmung des Kaifers, 
eine Sefandtfhaft an ihn ab, ihn erfuchend: er möge 
fein Kriegsvolk entlaffen und unter ficherem Geleit auf 
den Reichstag fommen; fie würden alles aufbieten, ihn 
mit dem Bifhof von Würzburg gütlich zu vergleichen, 
fo daß ihm feine Güter wieder eingeräumt und in Be- 
treff des von ihm verlangten Schadenerfaged von ihnen 


— 


| 1) Srumbad’s wahrh. Ausfügr. ©. 66. Auch in dem cr: 
wähnten Schr. der Bifhöfe an den König v. Frankreich ift von 
diefem Plan die Rede. Volkhardt a. a. D. ©. 77. 
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felbft eine ihn befriedigende Entfcheidung getroffen wer- 
den folle. Grumbach vertraute diefer Zuficherung und 
fein Kriegsvolt wurde von ihm entlaffen. ') 

Der Bifhof von Würzburg foll es ungern gefehen 
und zu verhindern gefucht haben, daß Grumbah auf 
dem Neichstag erfcheine, aus Beforgnif, daß beim Ver— 
hör Dinge zur Sprache kommen würden, die er nicht 
gern öffentlich befprochen fehen mochte. Er foll daher, 
wie Grumbad) fpäterhin verficherte, zuerft Einrede wegen 
des zu ertheilenden fichern Geleites eingelegt und, als 
er damit nichtd durchfegte, wenigftens verfucht haben, in 
den Geleitsbrief eine Claufel mit aufnehmen zu laffen, 
mittelft deren er fich bei einem etwanigen Gemwaltfchritt 
gegen Grumbach's Perfon entfchuldigen könne. Die 
Kurfürften aber follen fi) dem widerfegt und den Kaifer 
bewogen haben, für Grumbad ein völlig ficheres Geleit 
auszufertigen, welches ihn gegen alle Gewalt fchügte. ?) 
Mag dem fein, wie ihm will, denn der Bifhof von 
Würzburg nannte fpäterhin alles, was Grumbach in 
Betreff der augsburgifchen WVerhörshandlung gefagt, un— 
verfchämte Erdichtung °): Grumbach erfchien auf dem 
Reichsſtag zu Augsburg mit mehren feiner Freunde als 
Beiräthe. Sein Mistrauen aber gegen den Bifchof 
ward bald noch höher gefteigert, denn in vielem, was 
er von ihm hörte und ſah, glaubte er nur argliftige 
Anschläge und Umtriebe des ihm verhaßten Prälaten zu 


1) Grumbach's wahrh. Ausführ. S. 66 — 67. 

2) So ſpricht über die Sache Grumbach in feiner wahrh. 
Ausführ. S. 67 — 69. 

3) Bild. Friedrich's wahrh. VBerantwort. S. 92 — 9. 


Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 95 


entdeden. Bei einigen Naufereien zwifchen Grumbach's 
Dienern und etlichen lofen Gefellen in der Herberge 
und auf der Strafe warf man Argwohn auf den Bi- 
ſchof, ald habe er fie durch Geldfpenden angeftiftet, um 
Grund zur Anklage wegen Verlegung der öffentlichen 
Sicherheit zu finden. Er follte auch das Gerücht haben 
ausbringen laffen, gemiffe Reiter, die, wie man fagte, 
dem Kaifer bei einem Jagdvergnügen in eintm Wald 
bei Augsburg aufgelauert haben follten, feien Grum- 
badhifche gewefen. ') 

Als nun die Verhandlung über die Streitfrage er- 
öffnet und beide Parteien zuvor durch die dazu ernann- 
ten Faiferlihen Commiffarien und die furfürftlichen ab- 
geordneten Räthe ermahnt worden waren, ſich über ihre 
Sache befheiden, mit Ruhe und ohne leidenfchaftliche 
Hitze auszufprechen, ftellte Grumbach, ohne fi) auf 
weitere perfönliche Beziehungen auf den Bifchof einzu- 
laffen, nur ſich berufend auf die im Anfange des Krie- 
ges gefchehene Freiftellung der beiderfeitigen Lehensleute, 
feine Forderung fchlehthin auf die Reftitution feiner 
ihm unrechtmäfig und gewaltthätig entriffenen Güter. 
Die bifchöflichen Räthe dagegen erklärten: unter einer 
folhen Bedingung wolle und könne ſich der Bifchof auf 
feine Sühne einlaffen. Dabei brachten fie, wie Grum— 
bach fich darüber ausdrückt, „eine ſolche Hohlhipperei in 


1) Grumbad erzählt diefe Dinge in feiner. wahrh. Ausführ. 
S. 69— 70. Der Bilhof Friedrich mochte wol allerdings das 
Recht auf feiner Seite haben, wenn er Grumbadhen wegen dieſer 
Erzählung in f. wahrh. Verantwort. a. a. D. etwas ſcharf mit- 
nahm. 
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offener Audienz gegen mic an, daß fich auch felbft ein 

ganz leichtfertiger Menfch geſchämt haben würde, folche 
vor den höchften Häuptern des Reichs zu üben.” Grum- 
bad blieb bei allem, was er für feine Sache fpradı, 
„ohne aus der Bahn der Ehrbarkeit gegen feine Gegner 
zu fchreiten,” ſtets ruhig und gelaffen, und er ſprach in 
feiner Verantwortung mit folhem Ernft und Nachdrud 
und wibderlegte die Behauptungen feiner Gegner mit 
folher Dffenheit und Wahrhaftigkeit, daß der Kaifer 
und die Kurfürften und Alle, die ihn hörten, ihm Bei- 
fall fchenften und von der Rechtmäßigkeit feiner Sache, 
ſowie von dem ihm gefchehenen Unrecht überzeugt mur: 
den. Beine Gegner machten zwar das Anerbieten: man 
wolle den Streit in zwei bis drei Monaten nochmals 
an das Reichskammergericht bringen und der Kaifer und 
die Reichsſtände follten einen Termin beftimmen, bis zu 
welhem das Urtheil erwartet werden folle. Allein 
Grumbach verwarf diefen Vorfchlag, denn das Kammer- 
gericht hatte ja fchon längft fein Urtheil über die Sache 
ausgejprochen. ) Die -Eaiferlihen Commiffarien und 
fürftlichen Näthe boten alfe Ueberredung auf, eine güt- 
liche Ausgleihung zu Stande zu bringen. Allein der 
Biſchof ließ fih auf Feine Weife zur Nachgiebigkeit ge- 
winnen. „Er habe ſich, ließ er durch feine Näthe er- 
flären, der großen Vögel erwehrt, fo merde er ſich vor 
den geringen und Eleinen lofen Vögeln nun auch nicht 


— 


1) Biſch. Friedrich a. a. D. S. 94 ſagt: Grumbach habe 
„dieſen allerſchleunigſten, allerbilligſten, allerfüglichſten und ehr— 
lichſten Weg nicht bewilligen wollen.“ 
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fürchten, womit er den Markgrafen Albrecht und Grum— 
bad) nebft deffen Freunden meinte. ') 

Hierauf nahmen nun zwar der Kaifer felbft und die 
Kurfürften die Unterhandlung in die Hand; Erfterer ftellte 
den bifchöflihen Näthen vor, was alles für das Bis- 
thum von einem fo entfchloffenen Manne, wie Grum— 
bach, bei fernerer Widerfpenftigfeit zu fürchten fei, und 
Legtere legten beim Bifchof für Grumbach ernftliche und 
dringende Fürbitten ein. Allein auch dies hatte feinen 
Erfolg. Auf eine Zurüdgabe der eingezogenen Güter 
wollte fih nun einmal der Bifhof unter feiner Bedin- 
gung einlaffen. Grumbach's Freunde — denn er felbft 
ward in den legten Zagen durchs Podagra verhindert, 
perfönlid an den Verhandlungen Theil zu nehmen — 
machten den Borfchlag: der Bifhof möge, da er und 
das Domkapitel Grumbach's Frau und Sohn wiederholt 
in der Streitfache für durchaus unfchuldig erklärt hät- 
ten, die Neftitution der Güter an diefe gefchehen laffen 
und ihm wenigftens für feine Perfon vollfommene Si— 
cherheit gewähren; er dagegen werde auch den Bifchof 
völlig ficher ftelen. Die Art und Beflimmung diefer 
gegenfeitigen Sicherftellung folle dem Kaifer und den 
Kurfürften überlaffen werden. Grumbach wolle dann 
annehmen, als fei die NReftitution ihm ſelbſt geſchehen. 
Der Bifchof indeß verweigerte auch diefen Vorſchlag, 
obgleich der Kaifer und die Kurfürften nicht unterließen, 
ihn fort und fort zur Nachgiebigfeit und zu friedlicheren 
Gefinnungen zu ermahnen. „Daß wir, fagte nachmals 
der Bifchof, und unfere mitverwandten fränfifchen Stände, 


1) Grumbad’s wahrh. Ausführ. ©. 72. 


96 Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 


zu Augsburg in die vorgefchlagene Güte nicht haben 
willigen wollen, ift aus der Urfache gefchehen, daß wir 
es zu thun nicht fehuldig und uns aud Ehren halber 
nicht hat gebühren wollen, mit unfers Vorfahren Mord- 
thätern und Schmähern zu transigiren oder viel in der 
Güte zu handeln, inmaßen uns denn ein folches zu 
thun von etlichen namhaften Fürften und Ständen wi— 
derrathen worden ift.”') — Grumbadh’s Freunde er- 
fuchten jegt den Kaifer: er möge, da er von dem ge- 
waltfamen Verfahren gegen Grumbacd) hinreichend unter- 
richtet und vom Recht feiner Anforderung völlig über: 
zeugt fei, kraft Eaiferliher Macht in die Sache ein- 
greifen und die Neftitution felbft vollziehen; fei dies ge- 
fchehen, fo erbiete fih Grumbah, dem Bifchof vor 
jedem Richter zu Recht zu fliehen. Der SKaifer aber 
erwiederte: ein folcher Schritt fei gegen Brauch und 
Herfommen; er wiffe auch nicht, wie er füglich ausge- 
führt werden fönne; er wolle jedoch Befehl ertheilen, 
daß fo fchleunig als möglich der Weg Rechtens einge- 
leitet werde. In gleicher Weife ward noch mandyes hin 
und ber verhandelt, ohne daß man fich gegenfeitig einen 
Schritt näherte, fo daß endlich der Kaifer und die Kur: 
fürften erklärten: zu einer gütlihen Ausgleihung fei 
feine Ausfiht mehr, da es den bifchöflichen Abgeord- 
neten dazu an aller Vollmacht fehle und fie fih auf 
feinen friedlichen Vorſchlag weiter einlaffen wollten; in- 
deg wolle man die Sache nicht aus der Hand geben 
und was noch irgend zu einer friedlichen Verſtändigung 


1) Sir. des Biſchofs Frievrid von Würzburg vom 26. Fe: 
bruar 1564. 
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führen fönne, mit allem Eifer verfolgen').. Somit blie- 
ben die Berfammlungen auf dem Reichstag in diefer 
Sache ohne Erfolg. Der Kaifer fchloß fie‘ mit einer 
langen Ermahnung an beide Parteien, den Landfrieden 
auch fortan ftets im Auge zu behalten und nichts vor- 
sunehmen, was ihm zumwiderlaufe u. f. w.°) 

So fehr fi) Grumbach beflagte, daß er ohne Erfolg 
auf dem Reichstag feine aus Frankreich mitgebrachte 
Baarfchaft und eine überdies aufgeborgte Geldfumme 
habe verzehren müffen, fo fränfte es ihn doch noch 
mehr, daß der Bifchof von Würzburg nicht unterlief, 
ihn bei hohen und niedern Ständen, namentlidy bei der 
Ritterfchaft in Franken auf jede Weife zu verunglim- 
pfen, vorgebend, die Schuld der nicht erfolgten gütlichen 
Ausgleihung auf dem Reichstag habe einzig an Grum- 
bach gelegen, denn diefer habe fo übermäßige Forderun- 
gen erhoben, daß er, der Bifchof, fie unmöglich habe 
erſchwingen können. Nicht durch ihn, fondern durch 
Grumbach's unerträgliche Friedensvorſchläge ſei der 
Friede gehindert und durch „ſeine muthwillige und fre— 
ventliche Widerſetzlichkeit gegen den ordentlichen Austrag 
des Rechts“ jede Ausgleichung unmöglich geworden.) 





1) Grumbach's wahrh. Ausführ. S. 76 — 80. Damit zu 
vergleichen Biſch. Friedrich's wahrh. Verantwort. S. 94. 

2) Häberlin B. IV. 151 — 152. Daß Grumbach ſchon 
auf diefem Neihötag in die Acht erklärt worden fei, wie Einige 
angeben, bat ſchon Häberlin a. a. D. bezweifelt. Er ſpricht 
indeß im 3. 1560 (3. IV. 282) dennoch von „dem geädhteten 
Wilhelm vom Grumbach.“ Auch um diefe Zeit war Grumbad 
noch nicht geädtet. 

3) Grumbach a. a. D. S. 81. Biſch. Friedrich a. a. D. S. 94. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VIII. 5 
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Während nun aber der Kurfürft Friedrich von der 
Pfalz die fränkifche Ritterfchaft durch einen genauen 
Bericht über den Verlauf der Verhandlungen eines An- 
dern zu belehren bemüht war, zog Grumbad überall 
im Reich umher, nicht blos um die von feinen Feinden 
verbreiteten Gerüchte über ihn zu widerlegen, fondern 
vornehmlich um unter dem Vorgeben, daß er noch im 
Dienft des Königes von Frankreich ftche und für diefen 
neues Kriegsvolt in Sold zu nehmen beauftragt fei, 
ſich mit Rottmeiftern und Hauptleuten über Werbungen 
zu befprechen. Es fcheint, daß er einen großen Theil 
des 3. 1560 mit diefen friegerifchen Angelegenheiten 
beichäftigt gewefen. Die Sache erregte endlich im gan- 
zen Neich allgemeine Aufmerkfamkeit, zumal ald man 
von einer zahlreichen Zuſammenkunft hörte, welche Grum- 
bad) mit vielen Rittmeiftern in Koburg gehalten hatte. 
Man mußte, welchen zahlreichen Anhang er unter dem 
Eriegäluftigen Adel in Deutfchland hatte. Die Fürften, 
beforgt und unruhig, trafen zum Theil Vertheidigungs- 
anftalten gegen etwaige Angriffe; mehre wandten fich 
an den Kaifer und machten auch ihn auf die drohenden 
Kriegsgefahren aufmerffam. Ferdinand warnte und er- 
mahnte, befonders folche, von denen er glaubte, daf fie 
Grumbahen in feinem Beginnen Vorſchub leiſteten. 
Der Kurfürft von Brandenburg und fein Bruder Marf- 
graf Johann ermiderten dem Kaifer: fie hätten Grum— 
bad und Wilhelm von Stein wegen ihrer Kriegswer— 
bungen zur Rede geftellt, von ihnen aber eine folche 
Antwort erhalten, daß wol feine Verlegung des Land: 
friedens zu befürchten fei. Herzog Johann Friedrich von 
Sachſen gab vor: er habe von der Zufammentunft der 


Wilhelm von Grumbac und feine Händel. 99 


Nittmeifter in Koburg nichts gewußt; fie fei auch fo 
wenig von Bedeutung gemwefen, daß er nicht einmal eine 
Nachfrage deshalb habe thun mögen; fo viel er erfah- 
ren, fei nichts weiter gefchehen, als daß einigen der 
Kittmeifter ihre vom verftorbenen König von Frankreich 
erhaltenen Beftallungsbriefe erneuert worden feien. Auch 
der alte Landgraf Philipp von Heffen beruhigte den 
Kaifer: „Grumbach habe ihn und einige andere Fürften 
eben erft um eine Vermittlung feiner Streitfache mit 
den fränfifchen Einungsvermandten erfucht, woraus zu 
fchließen fei, daß er nichts Gemaltthätiges und Feindli- 
ches im Sinne habe.’ ') 

Indeß wenn auf diefe MWeife die Beforgniffe des 
Kaiſers auch bejchwichtigt wurden, fo fürchtete man von 
mehren Seiten doch immer noch zu viel von Grumbach's 
verzweifelten Maßregeln und Entfchlüffen, um nicht 
Vorkehrungen dagegen für nothwendig zu finden. Die 
Glieder des fhon im 9. 1556 zufammengetretenen 
Landsbergifchen Fürften-Vereind, an deſſen Spige Her- 
09 Albreht von Baiern, der Erzbifchof von Salzburg 
u. a. flanden und an welchen fih auch die Bifchöfe von 
Würzburg und Bamberg, Nürnberg und einige andere 
Städte angefchloffen hatten ’), traten bereits im März 
des J. 1560 in einem Convent zu Ingolftadt zufammen, 
um zu berathen, ob gegen die von Grumbad zu fürch— 
tenden Unruhen nicht befondere Mafregeln zur Rüſtung 


1) Rad Schmidt Neuere Geſchichte der Deutihen B. II. 
73. Budolg, 3. VII. 472. 
2) Bucholtz Gefhihte Ferdinand’: I. B. VII. 228. Hä— 
berlin, 8. IT. 100—101. 581. 
5 * 


100 Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 


zu ergreifen feien, oder es zur Gegenmwehr gegen etwa- 
nige Kriegsbewegungen bei ihrer bereits beftehenden Ver— 
faffung belaffen werden folle. ) Man war darauf be- 
dacht, gegen die drohenden Gefahren die Zahl der 
Landsbergifchen Bundesverwandten durch den Beitritt 
mehrer Fürften noch zu verftärfen. *) So mar jegt Grum> 
bay, möchte man fagen, gemiffermaßen eine politifche 
Macht geworden, zu deren Abwehr fich die Intereffen 
der Bundesfürften vereinigten. 

Welche Plane Grumbach bei feinen Kriegswerbungen 
aber auch gehabt haben mag, die Zeit fehien ihm unter 
diefen Umftänden zu deren Ausführung nicht geeignet. 
Es blieb demnach vorerft nichts übrig, als durch neue 
Fürbitten, die er fi vom Kaifer und mehren Fürften 
verfchaffte, den Bifhof von Würzburg wo möglich noch 
zu bewegen, ihm feine Güter zurüdzugeben und ihm 
für feine Perfon völlige Sicherheit zu gewähren. Al— 
lein der Bifhof gab allen diefen Bitten fein Gehör; 
er erklärte vielmehr in feinen Antmwortfchreiben an den 
Kaifer und die Fürften geradesu: „Da Grumbach der 
rechte Urfacher und Anftifter fei, dag fein Vorfahr der 
Bischof Melchior erfchojfen worden, fo könne er ihn in 
feinem ande nicht dulden, viel weniger noch begnadi- 
gen; man dürfe ihm überhaupt in feinem Lande einen 
fichern Aufenthalt geftatten.’), Grumbach mwiderfprach 
zwar dieſer Anfchuldigung überall, wo er nur fonnte; 


1) Stetten Gefd. der Stadt Augsburg S. 537. 

2) Häberlin B. IV. 282 (wo aber ftatt 1559 ftehen muß 
1560). Schmidt a. a. O. S. 74. 

3) Biſch. Friedrich's wahrh. Verantwort. S. 151 - 158. 
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er geftand dabei offen: er habe allerdings den Bifchof 
aufgreifen und hinwegführen wollen, um von ihm die 
Zurüdgabe feiner Güter zu erzwingen; fobald er diefen 
Zweck erreicht, habe er den Bifchof, ohne dag ihm mei- 
teres Leid habe zugefügt werden follen, mieder frei ge- 
ben und in feine bifchöfliche Nefidenz zurückkehren laffen 
wollen. Daß er den Befehl gegeben haben folle, den 
Bifchof zu erfchießen, werde Niemand in der Welt be- 
weifen fönnen, weil es gegen alle Wahrheit ftreite. ') 
Allein diefer offenen Erklärung ungeachtet fuhr der Bi- 
[hof fort, Grumbach überall ald den eigentlichen An- 
ftifter des Bifchofsmordes anzuflagen. 

Mas er aber in feinen Schreiben an den Kaifer 
und die Fürften gegen Grumbah nur ausgefprochen, 
ließ er gegen die Theilnehmer der Würzburger That 
fhon mit allem Eifer in Ausführung bringen. Sie 
wurden überall von Würzburg aus verfolgt. Schon im 
Anfang des J. 1561 war der ehemalige Rittmeifter 
des Markgrafen Albrecht, Dietrich Picht, der, wie wir 
wiffen, an der Würzburger That Theil genommen, auf 
Antrieb des Bifchofs von Würzburg und des Herzogs 
Heinrich von Braunfchweig zu Berlin gefänglich einge- 
zogen worden. Sobald dies Grumbach vernahm, eilte 
er zum Kurfürften und es gelang ihm und der Für: 
fprache einiger feiner Gönner, daß Picht aus der Haft 
entlaffen wurde. ?) Um fich gegen fernere Nachſtellun— 
gen zu fichern, befchloß er, fih zum Herzog Albrecht 


——— U — — 





1) Grumbach's wahrh. Ausführ. S. 83—86. 
2) Biſch. Friedrich a. a. D. S. 133. 
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von Preußen zu begeben, der ihm bereits eine freund 
liche Aufnahme zugefihert hatte. Auch der Kurfürft 
von Brandenburg und fein Sohn Johann Georg gaben 
ihm den Rath, zu feiner Sicherheit ſich einen Aufent- 
halt außerhalb des Reichs zu fuchen. Sein alter Kriegs- 
genoffe Joahim von Zigewig fhrieb ‚deshalb an den 
Herzog: „er möge ſich Picht's annehmen und ihm fiche- 
red Geleit gönnen, ſchon wegen feiner dem Marfgrafen 
Albrecht geleifteten treuen Dienfte, damit er nicht mie: 
der duch der fihelmifchen Nürnberger und Pfaffen 
Practicken möchte übereilt werden, in Betracht, da er 
diefes Handels halber niedergelegt und peinliches Verhör 
gegen ihn vorgenommen werden follte, daß daffelbe vie- 
len guten, ehrlichen Leuten zu großem Nachtheil gerei- 
hen würde.) Auch der Pfalzgraf Friedrih vom 
Rhein hatte ihm ein fehr günftiges Empfehlungsfchrei- 
ben über feine dem Markgrafen Albrecht geleifteten 
Kriegsdienfte ausfertigen laffen. Picht vermweilte indeß 
vorerft dennoch eine Zeitlang in Weimar, wo er am 
Hofe des Herzogs Johann Friedrich des Mittleren von 
Sachfen gerne gefehen ward. Diefer empfahl ihn auch 
dem Herzog von Preußen von neuem als einen Mann, 
der fih im Dienfte Albrechts ſtets als vedlich, treu und 
aufrichtig bewieſen habe. ?) Aber erft nachdem ſich Picht 
im Juni des nächften Jahres in Weimar nicht mehr 
fiher glaubte, begab er fih nah Medlenburg und 


1) Sir. des Joahim v. Zitzewitz, d. Müttrin 3. Febr. 
1561 (Königsb. Ardiv). 

2) Schr. des Herzogs Johann Friedrich v. Sadfen, d. Ch: 
renburg bei Koburg 11. Sept. 1561 (Königsb. Ardiv). 
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Pommern '), und dann von da nach Preußen, wo er 
fi) beim Herzog einer freundlihen Aufnahme erfreute. 

Für Grumbah und Wilhelm von Stein eröffnete 
ih) auch im Verlaufe des J. 1561 durchaus Feine Aus- 
ficht, die einiges Glück verfprehen konnte. Vom Mark: 
grafen Georg Friedrich von Anſpach auch nur einen 
Theil ihrer Schuldforderungen vergütet zu erhalten, 
war gar feine Hoffnung mehr. Die Gefammtfumme 
der Schulden, deren Bezahlung man von allen Seiten 
ber verlangte, belief fich auf 2,000,000 Gulden; dar- 
unter waren 423,400 Gulden verbürgte und 435,700 
Gulden hypothecirte Schulden, alfo eine Schuldfumme 
von mehr ald 859,000 Gulden, die bezahlt werden 
mußte, das Uebrige waren Kriegsfchulden. Der Marf- 
graf aber hatte nur 400,000 Gulden angeboten, durch 
die er fih mit den Gläubigern abfinden wollte, was 
diefe jedoch nicht annahmen. Weil faft täglich beim 
Markgrafen neue Anforderungen diefer Schulden me- 
gen einliefen ?), fo forderte er die fämmtlichen Un— 
terpfands= und Wiederfaufsgläubiger zu einer Verhand- 
lung nad) Anſpach, um ıfih mit ihnen auszugleichen. 
Zur Bezahlung der unter Markgraf Albrecht gemachten 
Kriegsfchulden erklärte er ſich dem Nechte nach gar nicht 
verpflichtet. Eine große Zahl der gemeinen Gläubiger 
hatte er zur Ausführung ihrer Anfprühe an die” Ent- 
fheidung des Kammergerichtd gewiefen und der Kaifer 


1) Dies fhreibt Picht felbft no aus Weimar am 10. Juni 
1562 an den Herzog v. Preußen (Königsb. Ardiv). 

2) So mahnte ihn 3. B. Joachim von Zitzewitz um eine 
Summe von 25,000 Gulden. 
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ſprach fih in einem Mandat darüber dahin aus: der 
Markgraf habe ihm zu erfennen gegeben, daß, da er 
das eröffnete, ihm angefallene Land als ein Reichs— 
und altväterliches Stammlehen, nicht als ein Erbe und 
anders nicht denn als der nächfte neben andern Fürften 
zu Brandenburg mitbelehnte Agnat und Lehensfolger 
ein- und angenommen habe, er deswegen des Marfgra- 
fen Albrecht hinterlaffene Schulden vermöge offenbarer 
Rechte zu bezahlen nicht fhuldig fei.') Die Anforde- 
rungen aber, welche Grumbach und Stein an den 
Markgrafen machten, gehörten gerade unter diejenigen 
Schulden, deren Zahlung verweigert wurde Hören 
wir, wie bitter fi) Stein darüber in einem Schreiben 
an den Herzog von Preußen befchwert: „Em. fürftl. 
Durchlaucht werden ohne Zweifel wohl wiffen, wie 
meine Sachen ftehen, in was für Gefährlichkeit und 
unüberwindlichen Schaden ich mich als ein armer, treuer 
Diener bei mweiland meinem gnädigen Fürften und Herrn 
Markgrafen Albrecht geftekt, darin mid) Marfgraf 
Georg Friedrich noch heutiges Tages alfo verjagt und 
in Unficherheit fteden läßt und mir feine Ergöglichkeit 
widerfahren mag. Aber es ift an dem, daf wir Beide, 
Wilhelm von Grumbady und ich ald arme Diener, die 


1) Darüber zwei Schr. des Bonaventura Fürtenbadd an ten 
Herzog v. Preußen, d. Nürnberg 28. Aug. 1560 u. 21. Febr. 
1561. An. Zürtenbah waren die Aemter Beierödorf und Er: 
langen verpfändet. Der Marfgraf aber wollte fie weder einlö- 
fen, noch auch dem Gläubiger einräumen, weshalb ihn diefer 
beim Kaifer verflagte und die Hülfe des Kammergerihts in Anz - 
fprud nahm. 
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wir, wie gejagt, verjagt, verbannt und noch in Un- 
fihyerheit fein müffen, noch nicht genug, denn mir follen 
über ſolches noch etliche taufend Gulden, fo wir hoch— 
gedachtem unferm lieben Herrn in feiner höchften Noth 
aufgebracht, bezahlen und auf nächſten Peterstag noch 
etliche taufend erlegen, welches fi in die 18,000 Gul- 
den erftreden thut. Es ift, wie Ew. fürftl. Durchlaucht 
allergnädigft zu bedenten, vor Gott und der Welt zu 
erbarmen, um erzeigter Dienfte und Treue wegen alfo 
verlaffen zu fein, das ich denn Ew. fürftl. Durchlaucht 
zum allerunterthänigften mit großer Beſchwer und be- 
trübtem Gemüthe Elagen thue, habe aber das unterthä- 
nigfte Vertrauen zu Em. fürftl. Durchlaucht, fie werden 
mir als einem armen, treuen Diener, der es, wie Gott 
und jedermann weiß, ja freulich, herzlich und gut ge- 
meint, allergnädigft Mitleid tragen.’ ') 

Schmerzten Stein die äußeren Verluſte, die er an 
Habe und Gut erlitten, fo kränkten Grumbach am tief: 
ften die argen Schmähungen, womit feine Feinde feine 
Ehre verlegten. „Mit einem Manne, fchrieben die Bi- 
fhöfe von Bamberg und Würzburg am 14. Juli (1561) 
dem Kaifer, der ein offener Landfriedbrecher, ein un» 
wahrhafter Ehrenverleger, ein offener Plader und Räu— 
ber, ein Fürften- und Adelsmörder fei, der die Fränfi- 
fhen Stände mit den gräulichften Injurien und Schmä- 
hungen verfolgt, ihnen die fehredlichften Gräuelthaten 
angedichtet habe, mit einem folhen Manne könnten und 
dürften fie nicht in Verhandlung treten; fie müßten 


— — 0 


1) Schr. Wilhelms v. Stein zum Altenſtein, d. Koburg 
Freit. nah Catharinä 1561 (Königsb. Archiv). 
3 * * 
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daher den Kaifer aus höchftbemegenden, ehrhaften, drin- 
genden Urfachen bitten, fie mit der begehrten gütlichen 
Tractation und Wergleihung zu verjchonen und Diefe 
nothgedrungene Verweigerung nicht ungnädig aufzuneh- 
men.”') Somit war jede Ausfiht zu einer Sühne 
verfchwunden. Aber auch die der perfünlichen Sicher: 
heit Grumbach's und Stein’s drohenden Gefahren ver- 
mehrten fich, feitdem der Bifchof und das Domkapitel 
von Würzburg alle Mittel aufboten, um fi der Theil- 
nehmer an der Ermordung des vorigen Bifchofs zu 
bemächtigen, denn nachdem man des eigentlichen Mör- 
ders Chriftoph Kreger habhaft geworden, hatte man im 
Anfang des J. 1562 noch zwei andere Mitgenoffen 
eingefangen. Der eine, deffen Name uns nicht genannt 
wird, war dem Bifhof von Würzburg ausgeliefert 
worden, faß im SKerfer, war durch die Zortur zu aller- 
lei Geftändniffen gebracht und diefe dem Kaifer nach 
Prag überfchidt worden. „Der wird, heißt es in einem 
Bericht, canonifirt werden müffen und ift wohl zu ver- 
muthen, er werde vielleicht auf Wilhelm von Grumbach 
und feine Conforten nicht wenig aufgepfiffen haben.’ ?) 
Der andere Mitgenoffe, deffen man ſich durch WVerräthe- 
rei bemächtigt, war Peter Weigel. Er faß im Kerfer 
zu Achen, wo der Bifhof von Würzburg heftig gegen 
ihn procediren lief. Nur einflußreihe Gönner, die er 
hatte, verhinderten eine Zeitlang, daß nicht auch bei 


— — — — —— 


1) Biſch. Friedrich's wahrh. Verantwort. S. 156. 


2) Schr. des Hieron. Schürſtab an den Herzog v. Preußen, 
d. Nürnberg 20. März 1562. 
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ihm, wie der Biſchof wollte, die Zortur angewandt 
wurde; felbft einige Fürften hatten ſich für ihn verwen- 
det, namentlich der Herzog von Lothringen. „Man ift 
daher guter Hoffnung, ſchrieb damald Dietrich Picht 
dem Herzog von Preußen, daß die Pfaffen nichts an 
ihm fchaffen werden. Sollte er aber gemarbdert werden, 
fo habe ich Sorge, e8 werde übel zugehen und ein felt- 
fames Spiel daraus werden, denn diefer Peter weiß 
viele geheime Dinge und hat diefen legten Anfchlag, 
dadurch wir diefen jegigen Bifchof ſelbſt wollten befom- 
men haben, mit helfen befichtigen und berathen, mie und 
welcher Geftalt will mir nicht gebühren zu fagen und 
ift auch der Feder nicht zu vertrauen. Wenn ich einft- 
mals zu Em. fürftl. Durchlaucht kommen werde, ald- 
dann fönnte ich ſolches Ew. fürftl. Durchlaucht wohl 
insgeheim offenbaren.”') Da Grumbady erfuhr, daf 
man zu Acen den Verhafteten befchuldige, als habe er 
auf feinen Befehl den Bifchof von Würzburg erfchoffen, 
fo wandte auch er fi fofort an den Rath von Achen 
und fprad nicht nur den Angeklagten von diefer Be- 
fchuldigung frei, fondern fegte ihm auch zugleich die nä- 
heren Verhältniffe feines Streites mit dem Bifchof von 


1) Schr. des Dietr. Pit, d. Weimar 10. Juni 1562 
(Königsb. Archiv). Picht deutet auf einen Plan bin, fih des 
Biſchofs Friedrih von Würzburg zu bemädtigen. Da er gewiß 
fehr geheim gehalten wurde und durd irgend welche Hinderniffe 
nicht zur Ausführung Pam, fo ift darüber auch nichts weiter be- 
fannt, auch ungewiß, ob und melden Antheil Grumbad daran 
genommen habe. Aber es ift Faum zu bezweifeln, daß er nicht 
thätig dabei gemefen fein follte. 
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Würzburg auseinander, um ihm ein richtiges Urtheil 
über die Streitfache möglich zu machen, wobei er offen 
und frei befannte, daß feine Abficht gegen den Bifchof 
nur dahin gerichtet gewefen fei, ihn gefangen nehmen 
und wegführen, aber Feineswegs ihn ermorden zu laf- 
ſen.) Peter Weigel wurde indeß dennoch durch die 
Zortur zu dem Geftändnif gezwungen, daß er nicht nur 
an der Mordthat des Biſchofs Theil genommen, fon- 
dern auch felbft einen der Begleiter erfchoffen habe. 
In Folge diefes Geftändniffes wurde er zu Achen hin- 
gerichtet. ?) 

Unter diefen Verhältniffen aber, da einer nach dem 
andern von feinen ehemaligen Mitgenoffen aus feinem 
Zufluchtsorte aufgegriffen und der Strafe des Gerichts 
überliefert wurde, glaubte fi) auch Grumbach gegen bie 
Auffpürungen und Umgriffe feiner Feinde auf Deut- 
Ihem Boden nirgends mehr fiher. Er fah wieder nad) 
Frankreich hinüber, wo der wüthende Bürgerkrieg gegen 
die Hugenotten feinen Waffen hinreichende Befchäftigung 
zu geben verfprah. Der junge König Karl IX., deffen 
fi) die Guifen bemächtigt, war bald nad; dem Blutbad 
in Vaſſy nad Paris geführt worden; feine Mutter, 
die Königin Katharina von Medici lag mit dem Prin- 
zen von Conde im Lager vor Orleans, ald Grumbach 
in Frankreich anfam und ihr feine Kriegsdienfte anbot, 


1) Grumbach's Schr. an den Rath von Aden vom 5. April 
1562 in Biſch. Friedrich's wahrh. Verantw. S. 134 „auch bei 
Volkhardt a. a. O. S. 151. 

2) Biſch. Friedrich a. a. D. S. 134. 140. 
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indem er ihr einen Neiterhaufen zuzuführen verfprad. 
Da indeß die Königin den. Krieg ſchon fo gut als be- 
endigt anfah, fo antwortete fie ihm am 14. März: 
Gott habe es dermaßen mit dem Frieden gefügt, daß fie 
für diesmal feiner weitern Kriegshülfe bedürfe; es fei 
alfo nicht nöthig, daß er fich in Unkoſten fege; er möge 
fi) daher nicht weiter bemühen und feinen guten Wil: 
len auf eine andere Gelegenheit behalten, vorläufig aber 
mit der Penfion, die fie ihm hiermit überfende, zufrieden 
fein. Diefelben Worte enthielt auch ein Schreiben des 
Königs, welches Grumbachen bald darauf zufam. ') 
Da jedoch der Krieg in Franfreih im Verlauf des 
3. 1562 wieder heftiger entbrannte und auch im An- 
fang des folgenden Jahres noch fortdauerte, fo wandten 
fid) der König und die Königin Katharina, um ihre 
Kriegskräfte zu verftärfen, auch an die beiden Oberften 
Grumbah und Günther von Staupig aus Meißen, der 
fih mit jenem nad) Frankreich begeben hatte. Die 
Königin fehrieb ihnen am 4. Februar (1563): Sie und 
ihr Sohn hätten foeben befchloffen, noch 3300 reitende 
Schügen unter elf Fahnen durch fie, die beiden Ober- 
ften, aufbringen und zum Heere führen zu laffen. Da 
man aber noch nicht wiffe, zu welcher Zeit ihr Anzug 
erforderlich fein werde, fo habe man für gut gehalten, 





1) Schr. der Königin Katharina von Franfreid an Grum— 
bad, d. im Lager vor Drleans 14. März 1562 (Abſchrift im 
Königsb. Archiv). — Grumbah nennt fih auch in feinem ers 
wähnten Schreiben an den Rath zu Aden vom 5. April 1562 
„tönigl. Kron zu Frankreich beftellter Reiter» DOberfter, aud 
Hfälzifher, Sähfifher und Brandenburgifher Rath und Diener.’ 
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daß das Kriegsvolf vorläufig befprochen und ihm Warte- 
geld gegeben werde. „Wir fchiden euch diefes Geld, 
fügt die Königin hinzu, durch einen von Adel, den wir 
eben damit abgefertigt, für euch und die andern nach 
Meg, gnädiglich bittend, ihr mwollet über alle Dienfte, 
welche ihr dem König, unferm Sohn, zu erweifen bereit 
feid, alfammt dahin bedacht fein, Angefichts diefes 
Briefes die Leute befprechen und fie mit gewiffer Ver— 
tröftung aufhalten, damit wir jeder Zeit, wann wir de— 
ven bedürftig, ihrer mächtig feien und fie in unfern 
Dienft gebrauchen mögen, auch daß ihr folhe und fo 
gute Leute erhaltet, davon ihr Ehre und wir Nugen 
haben mögen.’ Mit derfelben Bitte wandte ſich auch 
der König an Grumbah und Staupig.') — Wir er- 
fahren demnach aus diefem Schreiben, daß fih Grum- 
bach im Anfang des Februars (1563) in Meg aufhielt. 
Mir haben zwar feine Nachricht, wie weit er in den 
damaligen Kriegsereigniffen in Frankreich thätig gewe— 
jen; da indeß bald nad jenem Schreiben der Königin 
zwifchen den beiden feindlichen Parteien ein MWaffenftill- 
ftand eintrat und darauf der Friede von Amboiſe am 
19. März 1563 den Waffen Ruhe gebot, fo mag aud) 
Grumbad) damit feinen Auftrag als erledigt angefehen 
haben. 

Seine Berhältniffe mit dem Bifchof von Würzburg 
hatten fich während def nicht weiter verändert. Immer 


1) Die Schr. des Königes und der Königin an Grumbad 
und Staupig, d. Blois. 4. Febr. 1563, in Deutſchen — 
gen im Königsb. Archiv. 
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noch vertrauend auf das Verfprechen des Kaifers und 
der Kurfürften, in feiner Sache vermittelnd irgend eine 
Ausgleichung zu verfuchen, hatte er diefelbe auf dem 
Wahltage zu Frankfurt im J. 1562 zwar abermals in 
Anregung gebracht, mit dem Erbieten, die Entfcheidung 
feines Streits ganz dem Erfenntnif der Kurfürften an- 
heimftellen und fi ihrem Ausfpruche fügen zu wollen, 
und die Kurfürften hatten auch verfprochen, die Streit- 
fache beim Kaifer fo förderlich ald möglich zu einem 
Austrag zu bringen. Allein ihre Bemühungen hatten 
eben fo wenig Erfolg gehabt, als die Fürbitten der 
Fränkiſchen Ritterfchaft beim Bifchof. Diefer wies aud) 
ohne weiteres Grumbach's Anerbieten zurüd, die Sache 
dem Erfenntniß der Ritterfchaft in Heffen, Braunfchmeig, 
Franken, Schwaben und am Rhein oder vier unparteii- 
fher NReichftädte oder der Krone Frankreich zu unter- 
werfen.) So fiel für Grumbad alle Hoffnung dahin, 
auf dem Wege des Nechts oder durch fchiedsrichterlichen 
Spruch auch nur das Geringfte feiner Forderungen und 
Anfprüce erfüllt zu fehen. 

Nur ein Mittel blieb ihm noc übrig, um wieder 
um Befig der ihm unrechtmäßig entriffenen Güter zu 
gelangen, das Mittel der Gewalt und Gegenmwehr, es 
war ein fühnes und gemagtes; aber es mußte verjucht 
werden; er glaubte es fich und den Seinen fchuldig zu 
fein. Man hatte ihn dahin gebracht, daß er es ergrei- 
fen mußte. Es war an einem September- Tag, al er 
mit feinen alten Kriegögenoffen Wilhelm von Stein, 


1) Grumbach's wahrh. Ausführ. S. 90—92, 
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Ernft von Mandelöloe und einigen anderen auf dem 
Schloffe Hellingen im Koburgifchen, wo mehren von ih- 
nen der Herzog Johann Friedrih von Sachſen einen 
Aufenthalt geftattete, zu einer Berathung zufammen- 
trat. Sie befchloffen, Gewalt gegen Gemalt zu ge- 
brauchen, aber als ehrenfefte Ritter diefen Weg der Ge- 
walt in offener Fehde zu betreten. Zu dem Zmed 
verfaßten fie unter dem Datum des 16. Septemb. 1563 
ein offenes Ausfchreiben, worin fie das feit Jahren von 
den Bifchöfen von Würzburg ihnen zugefügte Unrecht 
gründlih und umftändlih auseinanderfegten. Ernſt 
von Mandelsloe erklärte: er habe die Zeit feines Lebens 
dem Bifchof von Würzburg nie Leid zugefügt; nur in 
einer offenen Fehde des Markgrafen Albrecht fei er def- 
fen Rittmeifter gewefen; diefe Fehde habe nicht er, fon- 
dern der Marfgraf zu verantworten gehabt. Dennoch) 
habe ihm der Bifchof durch fein Kriegsvolf fein Schloß, 
welches er vom Herzog Eric von Braunfchweig pfand- 
weife inne gehabt, plündern und verwüften laffen, und 
noch immer fei er gegen ihn nicht ficher. — Gleiche 
Klagen führte Wilhelm von Stein: er habe durch den 
Bifhof nie nur feine Güter verloren, welche diefer 
auch jegt noch ihm vorenthalte, fondern er fei auch, um 
fein Leben zu fichern, gezwungen worden, aus feinem 
Mohnfig zu entfliehen und in den Dienft des Marf- 
grafen Albrecht zu treten, der ihn zum Hauptmann auf 
dem Gebirge ernannt habe. — Am umftändlichften 
feste Grumbach den ganzen Verlauf feiner Streitfache 
und alle Verhandlungen mit den beiden Bifchöfen aus— 
einander, um zu ermweifen, daß er bisher alle erdenkli- 
hen Mittel und Wege verfucht habe, fi in feinen 
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Anforderungen auf friedliche Weife auszugleichen. — 
Da fie nun, erklärten die drei Ritter am Schluffe ih- 
res Ausfchreibens, Fein Necht erlangen könnten, der 
faiferliche Landfriede aber jedem Befchädigten, dem fein 
Recht mwiderfahre, zugeftehe, fobald er feine Herren und 
Freunde und gebührliche Hülfe füglic haben könne, die 
Gegenmwehr an die Hand zu nehmen und wider feine Feinde 
und Landfriedbrecher gebührliche Verfolgung zu thun, 
auf daß alle landfriedbrühigen Thaten abgefchafft und 
folche Landzwinger, wie der Bifhof von Würzburg fei, 
ihren verdienten Lohn empfingen, fo feien fie, da fie 
jegt feine andere Hülfe mehr wüßten, entichloffen, von 
diefem Artikel des Landfriedens Gebraudh zu machen. 
Nachdem fie ſich die Beihülfe ihrer Freunde verfchafft, 
feien fie jegt im Anzuge, ihren Feind heimzufuchen, zu 
verfolgen und das Ihrige nebft allen Schaden und Ko- 
ften zu gebührlicher Erftattung wieder zu gewinnen, 
Sie erklärten ferner: „Dieweil diefer Bifchof fammt 
feinem Vorfahr der ift, der uns durd) die Seinen ge- 
plündert, verbrannt und das Unfere genommen und ein- 
gezogen, auch noch inne hat, fo thun wir aud, billig 
daffelbige bei ihm und fuchen niemand anders und be— 
gehren auch von ihm, feinen Landen und Leuten mehr 
oder weiter nichts ald das Unfere, das er uns unbilli- 
ger, landfriedbrüchiger Weiſe und wider des heil. Reichs 
Ordnung abgebrannt, abgeraubt, genommen, fpolirt und 
bis auf diefe Stunde vorenthält. Und fo wir uns deſ— 
felbigen alles mit Erftattung der eingenommenen Nu: 
gungen und gebührlichen Abträge wiederum habhaft 
gemacht, fo wiffen wir mit ihm und feinen Landen und 
Leuten in. Ungutem nichts zu fchiden oder zu fchaffen, 
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fondern wollen ihm alsdann gerne alles Liebes und Gu- 
tes ermeifen.” — Sie fügen endlid an die Kurfürften 
und Fürften des Reichs die Bitte hinzu: fie möchten 
in Erwägung ber an ihnen verübten Gewaltthaten und 
des ihnen gejchehenen Unrechts die ihnen erlaubte na— 
türliche Gegenwehr gegen ihren Feind entfchuldigen und 
fie nur der höchft dringenden, unabwendbaren Noth zu— 
meffen. Sie erflären öffentlih, daß fie feinen Stand 
im Reiche, der fich ihrer Feinde entichlagen und fich 
derer nicht annehmen werde, in irgend einer Weife be- 
leidigen oder etwas Feindliches zufügen würden, fondern 
nur ihre Miderfacher fo lange heimfuchen wollten „ bis 
fie in den Beſitz ihrer Güter wieder eingefegt und in 
ihren Koften und Werluften duch Brand und Plünde- 
rung entichädigt fein würden. Sie fprechen dabei die 
Hoffnung aus, daß die Städte Bamberg und Nürnberg 
fih in die Streitfache nicht mifhen, noch dem Biſchof 
von Würzburg zu Hülfe flehen würden, denn weil nur 
diefer fie vornehmlich befchwert, fo wollten fie auch nur 
an ihm das Ihrige fuchen. ') 

Diefes Ausfchreiben fandten die drei Ritter zunächit 
aud ihren Freunden und Verwandten unter der Rit: 
terfchaft und dem Adel zu, mit der Bitte, wohl in 
Erwägung zu ziehen, daß die Sade, um die es fi 
handle, nicht fie allein, fondern die ganze Ritterfchaft 
der Deutfchen Nation, die Erhaltung ihrer Freiheit und 
ihres rittermäßigen Standes, die Erledigung ihrer 





1) Das Ausſchreiben ift dat. am 16, Sept. 1563 (gedrudt im 
Königsb. Archiv). Seiner erwähnt auch Häberlin 8. IV. 
152. V. 610. 
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Unterdrückung und Abhülfe ihrer Beſchwerden betreffe; 
darum möchten auch fie ihre Hülfe und ihren Zuzug 
nit verfagen, „damit euch nicht auferlegt wird, daß 
ihr euerer eltern wohlhergebradhte Freiheit zu erhalten 
felbft gehindert und euere Freunde und Mitgenoffen 
wider die Billigkeit habt befchweren und unterdrüden 
helfen.‘ ') 

Grumbach fäumte nicht lange fein Unternehmen 
auszuführen. Er hatte im Koburgifchen durch Mithülfe 
jeiner Freunde einen Neiterhaufen von etwa 800 Mann 
verfammelt.?) As ihm in den legten Tagen des 
Septembers die Nachricht hinterbracht wurde, daß wegen 
einer feuchenartigen Krankheit in Würzburg mehre Dom: 
herren die Stadt verlaffen und der Bifchof felbft ſich 
nach Nürnberg oder, wie andere meldeten, nad) Mergen: 
thal begeben habe, brach er eiligft mit feinem Reiter— 
haufen ins Würzburgifche ein. Es glüdte ihm fchon 
in den erften Tagen, den Würzburgifchen Domherrn 
Reinhard von der Kehr in einem Klofter, wohin fich 
diefer der Seuche wegen geflüchtet, durch einige feiner 
Reiter aufzuheben und gefangen zu nehmen. Darauf 
zog Grumbah und mit ihm Wilhelm von Stein in 
Eile über Haßfurt nach Heidingsfeld und ©. Burkhard 
zur Nachtzeit, fo daß fie am Morgen des 4. Detobers 


1) Wir haben diefe Schrift unter dem Titel: „Copia Wil: 
helm von Grumbady’8 und feiner Mitverwandten an ihre Dheime, 
Bettern, Schwäger und Zreunde”, in der Würzburger Bibliother 
gefunden. - 

2) Nah Anvdern nur 600 Mann mit 10 — 12 Sciüsen. 
Histor. descriptio de bello Gothano in Schardius T. IV. 35. 
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zwifchen vier und fünf Uhr vor den Mauern von 
Würzburg erfchienen. An einem Thor unfern der 
Mainbrüde verfuchte man durch die Mauer eines Hau- 
jes, die man durchbrach, in die Stadt einzudringen; da 
fi dort aber unerwartet Hinderniffe fanden, fo ftürm- 
ten fie hinter der Stadt weg bis, an das rothe Main- 
thor '), wo die Schügen eiligft den hölzernen Thorriegel 
entzweifägten und mit Schrauben das Thor öffneten, 
indem fie eine flarfe eiferne Haspel zerfprengten. ?) 
est flürmten fie in die unbemwachte Stadt ein. Beim 
erften Lärm flürzten eine Menge von Bürgern auf bie 
Strafen, mande bewaffnet, viele ohne Waffen; es 
fam im erften Auflauf hie und da zum Handgemenge, 
wobei eine Anzahl Bürger erfchoffen wurde.) Grum- 
bad) ließ alsbald den Bürgermeifter Kaspar Eck an das 
Domftift fommen, wo er mit feinen Neitern hielt, 
forderte die Uebergabe der Stadtfchlüffel, Ablieferung 
der Waffen der Bürger und von ihm, dem Rath und 
der gefammten Bürgerfchaft die Leiftung eines Pflicht: 
eides, zugleich auch die Angabe aller Perfonen, die fich 
auf dem Schloffe befänden. Der Bürgermeifter ent- 


* 


1) — nennen das Bleichaer-Thor. Volkhardt a. a. 
D. ©. 

2) ur einem Schr. des Grafen Poppo v. Henneberg an 
den Herzog v. Preußen, d. Burgbreitungen 11. Nov. 1563 (Kö: 
nigsb. Ardiv). Häberlin B. V. 611. 

3) Ein Schr. des Herzogs Johann Albreht v. Medlenburg 
gibt 16, Bild. Friedrih a. a. D. ©. 166 nur 12, Häberlin 
a. a. D. nur 10 erfhoffene Bürger an. Daß die waht$abenden 
Bürger längft beſtochen geweien, wie Volkhardt ©. 78 fast, 
ſcheint unridtig. 
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huldigte fich, daß er ohne des Domkapitels Genehmi- 
gung folche Forderungen nicht erfüllen könne. Grum:- 
bady erlaubte ihm, ſich mit dem Senior des Domfapitels 
Andreas von Thüngen darüber zu berathen, und da 
vom Schloffe au& heftig in die Stadt auf die feindlichen 
Reiter gefchoffen wurde, fo ließ er dem Senior fogleich 
fagen: er folle augenblidlich Befehl ertheilen, das Schie- 
gen einzuftellen, denn werde auch nur einer von feinen 
Reitern getödtet, fo follten mwenigftens zehn oder noch 
mehr Pfaffen oder Bürger der Stadt erfchoffen werden. 
Auf diefe Drohung hörte das Schiefen auf. Es fand 
darauf eine Zufammenfunft zwifchen Grumbad, Stein, 
Mandelsloe, Zigewig und den beiden Domberren An- 
dreas von Thüngen und Sigismund Fuchs flatt, in 
welcher diefe, durch nahdrüdlihe Drohungen bedrängt, 
ſich endlich dahin bewegen liefen, dem Nathe der Stadt 
ju erlauben, Grumbach's Forderungen zu erfüllen. 
Sonach mußten ihm der Bürgermeifter und die Raths— 
herren den verlangten Pflichteid leiften, die Schlüffel 
der Stadt und die Waffen der Bürgerfchaft in die 
Dompropftei, wo Grumbad fein Quartier nahm, ablie- 
fern. Erſt nachdem dies gefchehen war, ließ er in der 
Stadt umblafen und den Seinen alles Plündern und 
alle Gewaltthätigfeiten unterfagen. 

Wenige Stunden darauf entbot Grumbad die bei- 
den Doinherren zu ſich in die Dompropftei, wo fi) auch 
der gefangene Dompropft Reinhard von der Kehr be- 
fand, fegte ihnen die von den beiden bisherigen Bifcho- 
fen an ihm begangenen Ungerechtigfeiten auseinander 
und verlangte dann: das Stift folle fraft eines Vertrags 
ihm feine genommenen Güter zurüdgeben und genügenden 
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Schadenerfag leiſten; geſchehe folhes, fo werde er mit - 
feinen Zugewandten fofort von allen Feindfeligfeiten ab- 
ftehen; wo nicht, fo trete Gewalt gegen Gewalt, Würz- 
burg werde dann mit Plünderung, Feuer und Schwert 
heimgefucht werden und in gleicher Weiſe das ganze 
Stift, wobei Grumbach drohend hinzufügte, daß er noch 
von zwei großen Herren eine bedeutende Heerfchaar zu 
erwarten habe, mit der er die Stiftslande verheerend 
überziehen werde. Es ward lange hin und her verhan- 
delt, weil weder die erwähnten Domherren, noch der 
Statthalter und die fürftlihen Räthe auf dem Schloffe, 
die man befchicte, fi ermächtigt hielten, ohne des Bi— 
ſchofs Vorwiſſen und Zuflimmung irgend eine vertragd- 
mäßige Zufage zu geben oder auch nur irgend eine Un— 
terhandlung darüber einzuleiten. Endlich jedoch ver- 
ftändigte man fi) dahin: Grumbach folle feine Forde- 
rungen in eine f. 9. Vertrags-Notel fchriftlich zufam- 
menfaffen und den beiden Domherren übergeben. Dies 
geihah am folgenden Tage. Die Domherren legten die 
Schrift fofort auch dem Statthalter und den fürftlichen 
Näthen vor, mit dem Mathe: man möge mit Grum- 
bach, da er nichts weiter als nur feine Güter und die 
ihm in den aufgerichteten Verträgen zugeficherten Be— 
figungen verlange, wegen der Schadenvergütung aber fich 
dem Schiedsfpruche der Kurfürften und Fürften unter- 
werfen wolle, vorläufig mwenigftens zur Unterhandlung 
fchreiten und dazu Benollmächtigte ernennen. Der bi- 
fhöflihe Statthalter und die Räthe trugen zwar Be- 
denfen, fic) hierauf einzulaffen, fchlugen vor, die erwähnte 
Vertrags: Notel dem Bifchof zuvor zuzufchiden und ba- 
ten um einige Zage Frift, um deſſen Entjcheidung 
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einzuholen. Grumbach aber wies diefen Vorfchlag zu- 
rück, von den Domherren und den Näthen verlangend, 
fie follten den Vertrag, wie er ihn entworfen, ohne 
weiteres unterjchreiben und bejiegeln, und zwar aus 
drüdlih aud in des Bifhofs Namen; wo nicht, fo 
werde er nicht länger anftehen, feine Drohung gegen 
die Stadt und die Stiftslande auszuführen; er wiſſe 
wohl, daß der Bifchof großen Anhang habe; er fehe, 
man wolle ihn nur binhalten, um mittlerweile durd) 
den Bifchof der Stadt Hülfe und Rettung zu ver- 
Ichaffen. 

So ging der Tag ohne Entjcheidung vorüber. Am 
folgenden Tage wurden die Verhandlungen fortgefegt. 
Grumbad aber erklärte jest den bifchöflichen Näthen, 
dag auch die übrigen Oberſten und Nittmeifter, denen 
er das Gefuh um Stillftand bis zur eingeholten Ent: 
Schließung des Biſchofs vorgelegt, ihre Einwilligung ver: 
weigert und es fomit nicht feine Schuld fei, wenn die 
Stadt der Plünderung und Verheerung preisgegeben 
werde. Und um zu zeigen, daß es ihm Ernft mit die— 
ſem drohenden Worte fei, erlaubte er zwar nicht aus» 
drücklich, ließ es jedoch gefchehen, daß feine Weiter die 
Stadt an allen Orten durchplünderten. Während er 
daher theild mit den Dombherren, theils mit dem Statt- 
halter und den NRäthen auf dem Schloffe fort und fort 
in lebhaften Unterhandlungen ftand, fürmten feine Rei- 
ter in der Stadt umher; hier wurden Klöfter erbrochen 
und ausgeleert, dort die Höfe der Dombherren und die 
Häufer der bifchöflihen Räthe ausgeplündert. Am 
wildeften verfuhren die beutegierigen Krieger im Haufe 
des bifchöflihen Naths Hans Zobel, deffen Name an 
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den legten Bifchof erinnerte und die Plünderungsmuth 
in volle Flammen fegte, während das Haus des allge- 
mein geachteten Domherrn Andreas von Thüngen völlig 
verfchont blieb.) Der Hof des Bifchofs dagegen 
ward rein ausgeleert, alle Vorräthe geraubt, alle vor- 
handenen Briefe und Documente auf die Strafe ge- 
worfen. Auch die Häufer der reichften Bürger und 
Kaufleute gewährten den Sriegern manche foftbare 
Beute.) „Es ift an diefom Tage, fagt ein Zeitbericht, 
dort ein graufamer, unerhörter Handel geweſen und ein 
fo graufames Gut in der Stadt gefunden worden, daf 
nicht Pferde genug zu befommen gemefen, damit Die 
Kaften haben hinweggebracht werden fünnen. Alſo ift 
der Stadt um vielmal Hunderttaufend Gulden Schaden 
gefchehen, denn da ift niemand gewefen, der einen Löffel 
hätte aufheben oder verbergen können. So haben auch 
viele gute Gefellen die Weiber wollen nothzüchtigen und 
da diefe nicht nad) ihrem Willen gethan, haben fie folche 
aus den Häufern gejagt und dagegen die Vetteln aus 
dem gemeinen Haufe darein genommen, die das Uebrig- 
bleibende vollends haben mit ſich gehen heißen.” °) 

So mar faft einen ganzen Tag die Stadt ber 
Plünderung preisgegeben, bis endlih auf der Dom- 
herren dringendes Bitten Grumbach dem Oberften Ernft 
von Mandelöloe den Befehl ertheilte, dem wilden We: 
fen Einhalt zu thun. Zugleich aber ließ er dem Statt- 
halter und den fürftlichen Räthen auf dem Schloffe 


— 








1) Volkhardt S. 87. 
2) Biſch. Friedrich's wahrh. Verantwort. S. 166. 
3) Bericht vom 9. Detbr. 1563 (Königsb. Archiv). 
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anfagen: Er habe nun lange genug gewartet und ge 
warnt; man folle wiffen, daß feine Drohungen nicht 
leere Worte feien, fondern nun ohne weiteres ausgeführt 
werden würden, wenn die Vertragshandlung unterbliebe; 
man folle alfo eilen, fi) mit ihm zu vertragen, oder 
man werde Gut und Blut der Domberren, Bürger und 
Unterthanen auf dem Lande, fo weit es nur zu errin- 
gen fei, aufs Spiel fegen. ') Diefes ftrengernfte Wort 
brachte endlih den Statthalter und die Näthe zum 
Entfchluß, mit Grumbad ſich in nähere Verhandlung 
einzulaffen. Sie baten um ficheres Geleit, zugleich 
auch Drt und Zeit beftimmend, wo am andern Tage 
ihre Abgeordneten mit ihm verhandeln follten. 

Alfo traten am 7. Detober die Abgeordneten mit 
Grumbah und Stein zur Verhandlung zufammen und 
diefe zeigten fich auch bald zu leidlihen Bedingungen 
bereit. Mehre der andern Oberften und Rittmeiſter 
erhoben zwar höhere Anforderungen und drohten, wenn 
ihnen für ihren geleifteten Dienft nicht hinreichend 
Genüge geſchehe. Grumbach indeß befchwichtigte fie, fo 
viel er fonnte, und es fam fomit noch an demfelben 
Tag ein Vertrag zu Stande, ber im Namen des Bi- 
fhofs von Würzburg abgefchloffen, im Wefentlichen 
Folgendes enthielt: Wilhelm von Grumbach erhält feine 
väterlichen Erbgüter wieder eingeräumt und der Bifchof 
und das Domkapitel follen ihn gegen Herzog Heinrich 
von Braunfchweig fchadlos halten. In Betreff der 
Forderung Grumbadh’8 wegen Herausgabe des mit dem 


— — — — — 


1) Häberlin B. V. 618. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VIII. 6 
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Bifhof Melchior Zobel (1552) aufgerichteten Vertrags 
und wegen Einräumung der darin ihm zugefprochenen 
Güter, fowie wegen Abtretung eines Gehölzes des Dom- 
ftifts zum Erfag für feine abgehauenen Waldungen, 
dDesgleichen in Betreff des Schadenerfages für die im 
marfgräflihen Krieg an feinen Häufern verübte Plün- 
derung und entzogene Benugung feiner Güter follen der 
Kurfürft von Mainz, Herzog Johann Friedrich ber 
Mittlere von Sachfen und Landgraf Philipp von Hef- 
fen binnen drei oder vier Monaten Zeit und Malftatt 
beftimmen, wo beide Parteien erfcheinen und unter Ver— 
mittlung der genannten Fürften fi) mit einander ver: 
gleichen wollen. Ernft von Mandelsloe und Wilhelm 
von Stein follen als Erfag für die ihnen im marfgräf- 
lichen Krieg durch Plünderung und Brand zugefügten 
Schaden, Erfterer vom Bifchof und Domkapitel 6000 
Thlr., Legterer 10,000 Thlr. erhalten, diefem aud zum 
Wiederaufbau feines Haufes Breitbach das nöthige 
Bauholz geliefert und eine gewiffe ihm vorenthaltene 
Geldfumme verabreicht werden, wogegen er fich ver- 
pflichtet, alles, mas er im Stifte fchuldig ift, nach Ge- 
bühr zu bezahlen. Grumbach und feine Mitverwandten 
mit dem gefammten Kriegsvolk follen fofort ohne alle 
Gewaltthätigkeit und Brandfhagung aus der Stadt 
MWürzburg und den Stiftslanden abziehen und dafür for- 
gen, daß aud) Herzog Erich von Braunfchweig und Andere, 
welche mit Kriegsvolk Hülfe und Zuzug zugefagt, entfernt 
bleiben. Zur Soldzahlung und defto förderlicher Ab- 
führung des Kriegsvolks foll der Bifhof an Grumbad, 
Mandelsloe und Stein in drei Terminen 25,000 Thlr. 
entrichten. Hiermit foll aller Streit zwifchen dem 
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Bifchof, dem Stift, Grumbach und deffen Mitverwand- 
ten verglichen und beigelegt fein und der Bifchof alle 
Ungnade fallen laſſen. Auch follen Alle, die wegen 
Entleibung des Bifchofs Melchior und im marfgräfli- 
hen Krieg verdächtig gewefen, durch den Vertrag ge- 
friedet und gefichert fein. Alle Fränfifhen Einungs— 
verwandte des Bifchofs find in den Vertrag mit ein- 
gefchloffen, alfo daß Grumbach und feine Mitvermandte 
wegen aller bisherigen Handlungen nichts Arges von 
ihnen zu befürchten haben und gegen fie völlig ficher 
fein follen, desgleichen auch fie gegen Grumbad und 
feine Mitgenoffen. ) Doch foll es den Fränfifchen 
Einungsverwandten überlaffen fein, ob fie in den Ber: 
trag einbegriffen fein wollen oder nicht. Alle gegen 
Grumbach und Stein am faiferl. Kammergeriht und 
am bifchöflihen Lehengericht angebrachten Nechtsver- 
handlungen follen abgethan und aufgehoben fein; foll- 
ten der Kaifer, der Röm. König oder fonft Jemand diefer 
Verhandlungen wegen mit SKammergerichts - Mandaten, 
Geboten und Verboten gegen diefen Vertrag etwas vor- 
nehmen, fo follen der Bifchof und fein Stift Grumba- 
hen und deffen Mitverwandte gegen den Kaifer, das 
Kammergericht und jeden Andern, wer es auch ſei, ver- 
treten und dafür forgen, daß diefer Vertrag vom SKai- 
fer beftätigt werde, welche Beftätigung dann Grumbachen 
zugefertigt werden fol. Der Dompropft Reinhard von 
der Kehr foll, fobald er ſich mit dem von Zigewig der 


1) Davon ſpricht auch Bild. Zriedrih’s wahrh. VBerantwort. 
S. 145. 
6 * 
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Ranzion wegen verglichen, ohne ferneres Entgeld frei 
gelaffen werden. Endlich verpflichteten fich der Biſchof 
und das gefammte Domkapitel „bei ihrer Ehre, wahrer 
Treue und Glauben und an Eides ftatt, daß fie diefen 
Vertrag in allen Punkten binnen zwei Monaten aus- 
gefertigt, befiegelt und unterfchrieben Grumbaden in 
fein Haus zu Hellingen zufenden wollten. Wofern darin 
Verzug gefchehe, fo follten Grumbah und feine Erben 
ermächtigt fein, die Unterfchriebenen vom Kapitel, ſowie 
Statthalter und Näthe, wohin er wolle, einzumahnen, 
und dieſe follten ſich alsdann ohne weiteres einftellen 
und in Grumbach's WVerhaft bleiben, bis ihm der Ver: 
trag zugefandt und in allen Punkten vollzogen ſei.“ 

Noch an demfelben Tage wurde diefer Friedensver- 
trag durch ſechs Xrompeter der Bürgerfchaft befannt 
gemadt.) Am Morgen des folgenden Tags, am 8. 
Dctob. traten zwar über die Faffung einzelner Beftim- 
mungen im Vertrag noch einige Jrrungen ein; nad) 
dem fie aber leicht befeitigt waren, wurde das Friedens- 
inftrument von fämmtlichen Domherren, dem Statthalter 
und den Näthen, die in des Bifchofs Abmefenheit fich 
diesfalls ausdrücklich für ermächtigt erklärten, und 
ebenfo von Grumbad, und feinen Mitverwandten eigen- 
händig unterfchrieben und jedem Theil eine Abfchrift 
eingehändigt. ?) 


1) Mandyes darüber in einem Bericht des Grafen Poppo von 
Henneberg an den Herzog v. Preußen, d. Burgbreitungen 11. 
Kov. 1563. ; 

2) Eine damals gedrudte Ausgabe »iefes Vertrags in der 
Bibliothek zu Würzburg, zwei gleihlautende getreue Abſchriften 
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Grumbach gab nun fofort dem Rath die Schlüffel 
der Stadt und den Bürgern die eingelieferten Waffen 
zurüd und entband fie zugleich von dem geleifteten 
Pflichteid. Nachdem ihm hierauf laut dem Vertrag eine 
Summe von 10,000 XThalern, die man in Eile nicht 
ohne große Mühe zufammenbrachte '), gezahlt war, ver- 
ließ er die Stadt unter großem Jubelgefchrei und Tri— 
umpfruf feines SKriegsvolfs mit aller gemachten Beute 
und zog gegen Schweinfurt hin. Dort entließ er einen 
Theil feiner Kriegsleute, die übrigen nahm er mit nad) 
Hellingen, wo er fie auseinander gehen lief. ”) 

Nach wenigen Tagen kehrte der Bifchof nad Würz- 
burg zurüd, ſchwer befümmert ob deffen, was gejchehen 
war. Doc auf die Vorftellung der Domherren, daß 
fie zur Bürgſchaft und zu des Stiftes Bellen megen 
Aufrehthaltung des Vertrags ihre adelige Ehre, Treue 
und Glauben hätten einfegen müffen, genehmigte und 
beftätigte er den Vertrag, „fo ſchwer er, wie er erklärte, 
ſowohl ihm als dem ganzen Stifte ſei“; er fügte jedoch 
die Bedingung hinzu, daf das Domkapitel, deffen Güter 
im legten Kriege weniger befchwert morden feien, ihm 


im Königsb. Ardiv. Einen vollftändigen Auszug gibt Häber— 
lin 3. V. 621— 625. Unter den unterfhriebenen Domberren 
finden wir aud einen Hans Adam von Grumbach; mie diefer 
mit Wilhelm von Grumbad verwandt gemwefen, wiffen wir nidt. 

1) Man babe fie, jagt Herzog Johann Albrecht v. Medlen- 
burg, ‚‚überall zufammengeftoppelt von Gold» und Silbergeſchirre.“ 

2) Schr. des Herzogs Johann Albrecht von Medlenburg an 
den Herzog v. Preußen, d. Hammelburg 9. Detob. 1563. Hä- 
berlin 3. V. 626. 
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zur Vollziehung der Vertragsbeftimmungen mit behülf- 
ich fein folle. Ebenfo fprady er den Rath der Stadt 
um thätige Beihülfe zur Erfüllung des Vertrags an 
und erhielt auch von dieſem eine bereitwillige Zufage. ') 


VII . 


Grumbach faß noch auf dem Scloffe zu HDellingen, 
befchäftigt, eiligft feine Güter wieder in Beſitz zu neh- 
men und fie feinem Sohne Konrad zu übergeben, indem 
er zugleich auch feiner Frau das ihr zugehörige Leibgut 
und Witthumshaus nebft deffen Zubehörungen wieder 
einräumen ließ.?) Frei von Habfucht und entfernt von 
Beute- und Rändergier, hatte er fi nur das wieder 
zugeeignet, was ihm als Eigenthum zugehört, aber durch) 
Gewalt und Unrecht Jahre hindurch entzogen gemefen. 
Deffen glaubte er mit vollem Rechte ſich jegt wieder be- 
mächtigt zu haben. Was dem Rechte nad) dagegen 
noch in. Frage ftehen fonnte, hatte er dem Grmeffen 
unparteiifcher Schiedsrichter anheimgeftellt. Um fo mehr 
meinte er hoffen zu dürfen, daß diefe feine Mäfigung 
Anerkennung finden werde. Und dennoch fand er fie 


nicht. 


1) Häberlin B. V. 629—630. Volkhardt S. 89 — 92. 
2) Schr. Johann Friedrich v. Sachſen bet Rudolphi Gotha 
diplom. P. II. p. 65. 
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Mit Bligesfchnelle Tief die Nachricht von den Er- 
eigniffen in Würzburg durchs ganze Land.') Schon 
am 13. October war die Kunde davon bis nad Pref- 
burg gelangt, wo Kaifer Ferdinand damals Hof hielt. 
Er fah in Grumbahs Unternehmen eine fo freche, 
landfriedbrüchige Gemaltthat, daß er im Zorn alsbald 
ein offenes General- Mandat ins Neicy ausfertigen ließ, 
worin er Grumbachen und deffen Mitgenoffen ald Auf- 
rührer und Landfriedbrecher ohne weiteres in die Adht 
erflärte.?) Er fandte es jedoch zuvor dem Bifchof von 
Würzburg zu, um deffen Gutdünfen über die Publica- 
tion deffelben zu vernehmen, zugleich mit der Aufforde- 
rung, ihm über den Vorgang in Würzburg genauen 
Bericht zu erftatten. Der Bifchof eilte, den Zorn des 
Kaifers zu befchwichtigen. In feiner Antwort vom 
24. Octob. entjchuldigte er fich zuerſt, daß er von 
Grumbach's Ueberfall nicht eher Bericht gegeben , weil 
er zuvor felbft nähere Erfundigung über die Sache habe 
einziehen wollen. Darauf berichtet er den ganzen Ber- 
lauf. Was aber, fährt er dann fort, die Publication 
des Faiferl. Mandate anlange, fo habe er dabei manches 
beforgliche Bedenken, denn erftens laute ein Artikel des 
Vertrags dahin, daf, wenn auch der Kaifer oder irgend 
Jemand der Vertragshandlung wegen mit oder ohne 


1) Stetten Gefhihte v. Augsburg S. 556. 

2) Buhols Ferdinand I. B. VII. 473 fagt: Der Kaifer 
babe aud deshalb die Acht gegen Grumbad befchleunigt, weil 
diefer fi großen Einverftändniffes mit der übrigen Reichsritter— 
fhaft rühmte, fo daß Viele einen allgemeinen Edelmannöfrieg bes 
fürdteten. 
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Recht im Kammergericht, durch Mandate und Verbote 
gegen den Vertrag etwas vornehmen merde, der Bifchof 
Grumbachen und deſſen Mitverwandte gegen den Kaifer 
und deffen Gericht vertreten und fchadlos halten, auch 
den Vertrag vom Kaifer confirmiren laffen und folche 
Confirmation Grumbaden zufenden folle. Zum andern 
befage der Vertrag, daß der Bifhof und das Kapitel 
denfelben binnen zwei Monaten ausgefertigt, befiegelt 
und unterzeichnet Grumbachen einhändigen follten; wi- 
drigen Falls folle diefer ermächtigt fein, die unterfchrie- 
benen Domherren, Statthalter und Näthe einzumahnen 
und in Verhaft zu halten, bis der Vertrag ihm einge- 
händigt und vollzogen fei. Dies werde Grumbad) voll- 
führen, fobald des Kaiſers Mandat publicirt merde. 
Die erwähnten Bürgen aber hätten bereits erklärt: fie 
hätten ihre Ehre verpfändet; wenn fie auch durch Grum— 
bach's Plünderung ihr zeitliches Gut verloren, fo fei ihnen 
doch ihre Ehre noch ungleich mehr werth als Leib und 
But. Zudem fei zu bedenken, wie gefährlich Grumbach 
durch feinen großen Anhang und Einfluß beim Abel 
fei; über Hundert adelige Herren habe er mit in ber 
Stadt gehabt und unter diefen gegen dreißig Nittmeifter. 
Werde alfo der Vertrag nicht vollzogen, fo werde das 
Stift flatt eines mehr als hundert Feinde erhalten und 
die Gefahr der Plünderung dann noch ungleic, größer _ 
fein. Da Grumbach's Anhänger überall zerftreut fäßen 
und die Nuheftörer leicht in fremde Länder flüchten 
würden, fo werde nicht einmal ein allgemeiner Krieg 
gegen fie geführt werden fönnen. Folglich werde durch 
Publication des Achtsmandats für den Frieden nichts ge— 
fördert werden. Der Bifchof bat daher den Kaifer: er 
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möge in Erwägung der erwähnten Urfachen dem Vertrag 
feine Genehmigung ertheilen und kraft feines Eaiferli- 
hen Amtes auf Mittel und Wege denken, den land» 
friedbrüchigen Gemwaltthaten im Neiche fünftig möglichft 
" vorzubeugen. ') 

Der Kaifer, der fo oft den Bifchof zum Frieden er- 
mahnt, ließ fich jegt durch deffen Gründe nicht bewegen, 
die befchloffene Acht gegen Grumbach aufzuheben und 
den Vertrag zu beflätigen; er erklärte ihn vielmehr „als 
mit tyrannifchen Bedrohungen erzwungen“ kraft kaiſer— 
licher Macht für ungültig und nichtig ’), indem er zu- 
gleich gebot, die Achtserklärung Grumbach's und feiner 
Mitgenoffen, Ernfts von Mandelsloe, Wilhelms von 
Stein, Joachims von Zigewig, Dietrih Pichts und 
Michael Feiftlins ’) im ganzen Reich befannt zu ma- 
hen. Grumbach, von Allem bald unterrichtet, erftaunte 
über diefen befremdenden Schritt des Kaiferd. Er ließ 
daher auch nicht nur den Dompropft Reinhard von der 
Kehr, den er noch nicht frei gelaffen, auf dem Schloffe 
zu Koburg feft verwahren, fondern mahnte alsbald auch 
in einem ernften Schreiben die Domherren, Statthalter 
und Räthe an ihre im DVertrage feftgeftellte WVerpflich- 


1) Schr. des Biſchofs v. Würzburg an den Kaifer, d. 24. 
Dctob. 1563 bei Rudolphi 1. c. p. 745 Auszug bei Häber- 
lin B. V. 631—634. 

2) Die Gegner Grumbady’5 erklärten damals gefliffentlid: 
der Bertrag fei vom Kaifer proprio motu caffirt worden. 

3) So finden wir die Geädteten auch in einer Inftruction 
bei Rudolphi p. 34 aufgeführt. Biſch. Friedrichs mwahrh. 
Berantwort. &. 168. 

6** 


130 Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 


tung.) Sie antmworteten: was fie im Vertrage ihm 
sugefagt, hätten fie auch vollführt; Albrecht Eitel von 
Mirsberg, des Bifhofs Rath, fei von ihnen beauftragt 
worden, ihm das von ihnen ausgefertigte und unter« 
zeichnete Vertragsoriginal, wie verabredet, einzuhändigen. 
So, hätten fie geglaubt, fei Alles in der Drdnung. 
Mittlerweile feien vom Kaifer Mandate, Inhibition‘ des 
Vertrags und eine Achtserklärung erfolgt, welche den 
Bischof bewogen, die Sache in weiteres Bedenken zu 
nehmen und die Ausrichtung ihres Auftrags einzuftellen. 
Grumbach folle nicht glauben, als wollten fie den Ver: 
trag ftreitig machen, oder als hätten fie beim Kaifer die 
Inhibition bewirkt; wie unfchuldig fie an dem Verzug 
feien, fönne er daraus erfennen, daß fie die vom Kaifer 
dem Bifchof zugefandte Achtserflärung zurüdgehalten 
und den L2egtern bewogen, den Kaifer um Zurüdnahme 
der Achtserflärung zu bitten. Er werde fich demnad) 
überzeugen, daß weder fie noch der Bifchof irgend etwas 
verfchuldet, und er möge darum auch gegen fie feinen 
Argwohn und Verdacht hegen. Damit er fehe, daß fie 
es an fih um des Friedens willen nicht fehlen ließen, 
wollten fie den Kaifer nochmal® um Aufhebung der 
Acht erfuchen.?) 

Ob diefes Verfprechen wirklich vollführt, oder aus 
Furcht vor Grumbachs verzweifelten Schritten nur 
gegeben wurde, um ihn vorerft zu befhmwichtigen, ift 


1) Schr. des Georg Schultheß aus Nürnberg an den Herzog 
v. Preußen, d. 8. Dec. 1563 (Königsb. Archiv). 

2) Schr. der Domherren v. Würzburg, d. 9. Decemb. 1563 
bei Rudolphi |, c. p. 763 Auszug bei Häberlin 2. V. 635. 


Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 131 


ungewiß. Schon in ben erften Tagen des Januars 
1564 wurde die Faiferliche Achtserflärung wie in Nürn— 
berg und Augsburg, fo in allen andern Reichsftädten 
öffentlich angefchlagen. ') Bor allem aber erhielt der 
Herzog Johann Friedrih von Sachſen, in deffen Stadt 
Koburg Grumbah und Stein immer einen fichern 
Aufenthalt gefunden, vom Kaifer den ernften Befehl, 
fich der Geächteten zu entjchlagen und ihnen forthin „kei— 
nen Unterfchleif”” mehr zu geftatten; fodann ertheilte 
diefer, um feiner Achtserklärung durch fchleunige Aus- 
führung den nöthigen Nachdruck zu geben und Mittel 
und Wege zur Aufrechthaltung der Ruhe im Neich zu 
berathen, dem Kurfürften von Mainz den Auftrag, fo- 
bald als möglich einen Neich8- Deputations- Tag nach 
Worms auszufchreiben, denn ohne Zweifel fürchtete er 
auch von den Geächteten gewaltthätige Schritte. 

Dies alles fegte Grumbachen von neuem in aufer- 
ordentliche Thätigkeit. Zunächſt wandte er fi, wäh: 
rend in der Mitte des Januars in feiner Sache ein 
großer Rittertag in Schweinfurt gehalten wurde, noch 
einmal an die Bürgen des Vertrags, ihnen vorftellend: 
er habe aus ihrer Antwort zwar die Wertröftung ver: 
nommen, daß der Vertrag vollzogen werden folle, und 
geduldig habe er eine Zeitlang gewartet; er fehe aber 
jegt nicht, daß die That dem Worte folge. Man habe 
ihm freilich durch einige Abgefandte den Driginalvertrag 
angeboten, jedoch ihm nicht geftatten wollen, ihn zuvor 
zu lefen und zu prüfen, ob er auch vollftändig der erften 


1) Stetten Geld. von Augsburg S. 558. 
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getroffenen Verabredung entfpreche, denn die Abgefand- 
ten hätten erklärt, daß fie ihn nicht aus den Händen 
geben wollten, bevor er ihnen nicht ‚die zuerft befiegelte 
Verabredung überantwortet habe. Dies habe er verweigert 
und die Gefandten feien davongezogen. Da nun noch fei- 
ner der Vertragspunfte vollführt, der Driginalvertrag 
und die kaiſerl. Betätigung ihm nicht nur nicht einge- 
händigt, fondern vielmehr „eine ganz nichtige Acht wider 
ihn erpracticirt worden fei”, um ihn von dem Vertrage 
zu drängen, fo fei er jegt in aller Weife befugt, die 
Pertragsbürgen einzumahnen und fo lange in WVerhaft 
zu halten, bis jeder, auch der geringfte Punft des Ver— 
trags vollftändig vollzogen fei, und dies um fo mehr, 
da der Bifchof von Würzburg ihn von neuem bei den 
Fürften des Reichs verunglimpfe und befchuldige, daß 
er ihm durch offenbaren Landfriedensbruh den Vertrag 
abgeswungen und diefen dennoch felbft nicht halten 
wolle, . desgleichen daß er zur Störung des NReichöfrie- 
dens wieder allerlei drohende Ausfchreiben ausgehen 
laffe, wodurch auch der Bifchof wieder veranlaft wor- 
den, fi von neuem mit Kriegsvolfe zu verforgen und 
bei den Reichsfürften Hülfe zu fuchen. Nachdem Grum- 
bach diefe Hohlhippereien, wie er die Anfchuldigungen 
des Bifchofs nennt, mit frifftigen Gründen widerlegt, 
fügt er am Schluffe hinzu: Er hege zu den Vertrags- 
bürgen das Vertrauen, daß fie fi) von ihren an Eides 
ftatt gethanen Gelübden nicht entbinden laſſen, als 
ehrliche, freiherrliche und rittermäßige Männer fich fei- 
ner Abfolution gegen ihn bedienen und was fie einmal 
gelobt, verbrieft, befiegelt und zugefagt, auch ohne 
Weigerung halten und vollzichen würden. Darum 
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fordere er jegt, ihm nicht länger hinzuziehen, ihm den 
Driginalvertrag nebft der Faiferl. Beftätigung in fein 
Haus Hellingen zuzufenden, ihn gegen den Kaifer we— 
gen der Acht zu vertreten und zu bewirken, daß fie 
caffirt werde; dies alles zu thun, feien fie ihrer hohen 
Verpflihtung nad ſchuldig. Gefchehe folches nicht, fo 
fei er im Recht, fie einzumahnen; noch aber hoffe er, 
dag man ihn zu diefem -Schritt nicht zwingen werde. ') 

Wenige Tage darauf verfaßte Grumbach ein fehr 
umftändliches Schreiben an die Kurfürften und Fürften, 
die auf dem Deputationdtage zu Worms erfcheinen 
würden, um fi) vor ihnen zu rechtfertigen. Um feine 
Klagen über das von ben beiden Bifchöfen von Würz- 
burg ihm widerfahrene Unrecht und die an ihm verübte 
gewaltthätige Behandlung, fowie auch feine dadurch ver- 
anlaften Gemwaltfchritte der Gegenwehr in das rechte 
Licht zu ftellen, überfendet er den verfammelten Fürften 
ein Eremplar feines frühern Ausfchreibens, worin er 
umftändlich auseinandergefegt hatte, wie er wider Ge- 
bühr und Recht aus Habfucht feiner Güter beraubt, 
mit Fug und Recht fi) wieder in ihren Beſitz habe 
fegen dürfen, wie aber alle Faiferl. Mandate der Refti- 
tution, alle gütlichen WVermittlungsvorfchläge, alle Für- 
bitten des Kaifers, des Rom. Königs, der Krone Franf- 
reichs, der deutfchen Reichsfürften, der Ritterſchaft in 
Franken beim jegigen Bifchof fruchtlos geblieben feien, 
denn, wie er glaubhaft berichtet worden, hätten die 


1) Schr. Grumbad’5 an die Bertragöbürgen, d. 22. Januar 
1564 (Königsb. Archiv). Häberlin Fannte dieſes Schreiben nidt. 
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Würzburger Domherren ſich unter einander eidlich ge- 
lobt und jeder ins Kapitel neueintretende habe ſchwören 
müffen, ihn, fein Weib und feine Kinder nie wieder zu 
ihrem Befig fommen zu laffen. Unter ſolchen Umftän- 
den, fährt dann Grumbach fort, und ohne alle Hoff- 
nung, auf dem Wege der Güte oder auch der Nechts- 
entfcheidung wieder zu feinem Eigenthum zu gelangen, 
habe er aus Zwang und Noth auf feiner Freunde Rath 
„zu natürlicher und erlaubter Gegenwehr‘ greifen und 
einen Einfall ins MWürzburgifche wagen müffen. Dabei 
habe er nur die Abficht gehabt, fich wieder feines Ei- 
genthbums zu bemächtigen; da er aber Kunde erhalten, 
dag Würzburg unbewacht und unbewehrt und der Bi- 
fchof nebft den vornehmften Dombherren dort anmefend 
fei, fo habe er, das Land vor mweitern Kriegsunruhen 
zu ſchonen, mit feinen Freunden rathfam gefunden, fich 
ſogleich an Diejenigen zu machen, die ihn mit folcher 
Gewalt begegnet feien. Bei der Einnahme der Stadt 
habe er alles angewandt, die Bürger zu ſchonen und 
bei Reibesftrafe jede Gewaltthat, namentlich auch Plün- 
derung der Kanzlei, des Stifts- und SKapitelöhaufes, 
der Stifte, Kirchen und Klöfter aufs ftrengfte unterfagt ; 
da trogdem einige Kirchen überfallen und beraubt 
worden, fo habe er die Thäter auf der Stelle nieder- 
ftechen und das geraubte Kirchengut dem Domherrn 
von Thüngen wieder zuftellen laffen, worauf er aud 
für eine hinreichende Bewachung der Kanzlei, des Doms 
und der Klöfter und Stifte geforgt. Daß beim erften 
Einfall einige Dombherren- und Rathshöfe, in denen 
Niemand geweſen, geplündert worden, fei ohne feinen 
Willen gefchehen, auch fei der Schade bei weitem nicht 
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fo groß, als anfangs das Gefchrei gewefen; und daf 
er bei dem mit dem Kapitel und den bifhöflihen Nä- 
then gefchloffenen Vertrag feine unredlihen Abfichten 
verfolgt habe, beweiſe der Umftand, daß er nichts weiter 
verlangt als die MWiedereinräumung feiner väterlichen, 
ihm geraubten Erbgüter und einer Geldfumme zur Be- 
friedigung des Kriegsvolfs, denn alle übrigen Forde- 
rungen im Schabenerfag habe er der Entfcheidung eini- 
ger Fürften anheimgeftellt. — Grumbach überfandte 
zugleich den zu Worms verfammelten Fürften eine Ab- 
fhrift des Vertrags, um fie zu überzeugen, daf er das 
Maß der Gegenwehr in feiner Weife überfchritten und 
gelinder nicht habe verfahren können. 

Sodann entwidelt er die Gründe, warum er die 
gegen ihn ausgefprochene Acht für durchaus ungültig und 
ungerecht halten müffe. Nachdem er Würzburg verlaf- 
fen, ohne der Landfchaft Schaden zuzufügen und ohne 
jelbft auch zu feiner Verſicherung Geißeln zu fordern, 
habe er alles dem Kaifer berichtet, von diefem aber feine 
Antwort erhalten; durch die Umtriebe feiner Feinde fei 
er urplöglich mit der Acht beftraft, was er um fo we: 
niger befürchtet, da er nichts weiter gethan habe, als 
wozu er durch den LZandfrieden und das Kaiferrecht be- 
fugt gewefen. Weberdies fei er weder citirt noch verhört 
und die Achtserklaͤrung To eilig erfolgt, daß weder die 
Kurfürften noch andere NReichsfürften darum gemußt. 
Der Kaifer trage davon die geringfte Schuld, vielleicht 
nur die, daß er feinen Feinden zu viel vertraut, ihren 
Angebereien zu viel Glauben gefchenft. Längft hätten 
diefe beim Kammergericht eine Achtserklärung gegen ihn 
bewirken wollen, dort aber abgewiefen, folche beim Kaifer 
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fo eilig erfchlihen, daß nicht einmal nah Brauch und 
Necht zuvor ein Verhör habe ftattfinden fünnen. Da- 
rum fei die Acht ungerecht und nichtig. 

Hierauf rechtfertigt ſich Grumbach audy gegen die 
in der Achtserkflärung ihm zugemeffene Schuld der Ent- 
leibung des Bischofs Melchior von Würzburg, wozu er, 
wie er ſchon auf dem Reichstag zu Augsburg klar dar— 
gethan, weder mit Rath noch That geholfen; er erin- 
nert die Fürften an die vielfachen Verfuche und Bemü- 
hungen, durch die er feit feiner Rückkehr aus Franfreich 
den Streit auf gütlihem Wege habe beilegen wollen, 
und wie die Fürften felbft auf dem Reichstag zu Augs- 
burg eine friedliche Ausgleihung verfucht, bis feine 
Gegner aufs beftimmtefte erklärt hätten, fie würden fich 
nie gütlich mit ihm vergleichen. Dann weift er auch 
den ihm von feinen Gegnern gemachten Vorwurf zu- 
rück, daß er vor dem Ueberfall Würzburgs fich feiner 
Ehre nicht verwahrt habe. „Das hätten, fagt er, feine 
Gegner beim Raub und Brand feiner Güter noch viel 
weniger gethan; bei ihrer Plünderung hätten fie ganz 
anders gewirthfchaftet, als er in Würzburg, „denn 
nicht einen Nagel haben fie mir in der Wand gelaffen, 
dazu meinen armen Kinderchen von ſechs Jahren ihre 
Kleiderchen weggenommen, die Bedachung auf den Häu- 
fern zerfchlagen und verkauft, fo daß fie nun ins neunte 
Jahr unbedeckt geftanden und durchs Wetter verderben 
müffen, auch meine Waldung fo vernichtet, daß ich fein 
rechtes Bauernhaus daraus würde zimmern laffen fön- 
nen. Bei der Einnahme Würzburgs habe ich das Beſte 
von meinem Hausrath in des Bifchofs Hof gefunden, 
jedoh nicht das Geringfte davon weggenommen.” 
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Grumbad) verfihert auf Treue und Glauben, daß ihm 
von dem, was er aus Würzburg hinweggebracht, nach 
Bezahlung des Kriegsvolfs nicht über taufend Gulden 
übrig geblieben feien. 

Nachdem dann Grumbah fi) noch gegen mehre 
Befchuldigungen gerechtfertigt, z. B. daß er die Nicht: 
vollziehung des Vertrags verurfacht, daß er die Majeftät 
des Kaifers „verkleinert, drohende Briefe zur Störung 
des Friedens ausgefandt u. f. w., fügt er hinzu: „Ich 
bin nochmals des Erbietens, daß, im Fall mir das 
Verſprechen gehalten wird, ich feinen Menfchen auf 
Erden beleidigen werde. Sollte mir es aber nicht ge- 
halten werden, ehe ich dann noch länger fo verjagt, 
verfolgt und in Armuth umbherziehen fol, fo gedenfe 
ich nod) eher Leib und Leben, Blut und Gut daran zu 
jegen, und bin der £röftlichen Hoffnung, es werde mich 
der Allmächtige in einer fo gerechten Sache fo wenig 
als bisher verlaffen.” Am Schluffe feines Schreibens 
bittet er dann die Fürften aufs inftändigfte: fie möchten 
in Erwägung, daß er nunmehr fchon ins elfte Jahr im 
Elend umbherziehe und dabei Leib und Leben habe feil 
tragen müffen, und in Betracht, daß er zu diefer Ge- 
genwehr wider feinen Willen gezwungen worden fei, 
zur Abwendung aller Weitläuftigfeit, zur Förderung des 
Friedens und zufolge ihrer ihm gegebenen Vertröftung 
beim Kaifer eine Fürbitte einlegen, daß die auf unrich— 
tige Berichte gegen ihn ausgebrachte Acht wieder zurüd: 
genommen und er an dem gefchloffenen Vertrag nicht 
ferner verhindert, diefer vielmehr vom Kaiſer confirmirt 
werde, „damit ich, wie er hinzufügt, als ein alter Ver: 
lebter vom Adel doch auch einmal zu Friede, Ruhe und 


138 Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 


Sicherheit gelangen möchte und nicht alle Barmherzig- 
feit und Gnade, wie jegt etliche Jahre nach einander 
gefchehen, an mir allein erlofhen fein müßten. ') 

An demfelben Tage (28. Januar), ald Grumbach 
diefed Schreiben an die Fürften in Worms verfaßt, 
wandte er fi) in einem andern an feinen alten fürft- 
lichen Gönner, den Herzog Albrecht von Preußen. Sein 
Kriegsgenoffe Dietrich) Picht hatte ihm gemeldet: der 
Herzog habe ihm aufgetragen, ihm (Grumbachen) anzu- 
zeigen, daß er, ihm ſtets noch mit geneigtem Willen 
zugethan, fehr bereitwillig alles für ihn thun wolle, 
was zu feiner Förderung diene. Grumbach danft dem 
Herzog für diefes freundliche Anerbieten,, bezeugt ihm 
fein Vertrauen, welches er ſtets zu feiner gnädigen Ge- 
finnung gehegt, gibt ihm Nachricht über die Einnahme 
Würzburgs und den erfolgten Vertrag, und um ihn 
über alle bisherigen Verſuche zur friedlichen Ausgleis 
hung feines Streitd zu unterrichten, überfendet er ihm 
zugleich ein Eremplar feiner Eingabe an den Reichs— 
deputationstag zu Worms. „Ich bin jegt, fchreibt er 
dann, endlich entfchloffen, das Ende des Tags zu 
Worms und mas mir auf mein Schreiben für eine 
Antwort fallen wird, zu erwarten, aber hernach mich 
nichts mehr aufhalten zu laffen, fondern mit Einmahnung 


1) Bon diefer (wie ſchon Häberlin 3. VI. 2 fagt) höchſt 
felten gewordenen Schrift Grumbady’s befindet fih no ein Exem— 
plar im geheim. Arhiv zu Königsberg, weldes Grumbach felbft 
an den Herzog von Preußen ſandte. Wir haben den Inhalt in 
gedrängter Kürze zufammengefaßt; volftändiger findet man ihn 
bei Häberlin a. a. D. ©. 2—19. 
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der verpflichteten Bürgen ftrads vorzufchreiten. Dieweil 
ih aber wohl erachten kann, daß mir im Reich fein 
füglicher Drt geftattet werden wird, wohin ich fie ein- 
mahnen fönnte, fo wäre ich bedacht, wenn ich es mit 
Em. fürftl. Gnaden Erlaubniß haben möchte, fie in ei- 
nen der äußerſten Drte von Em. fürftl. Gnaden Her— 
zogthum zu betagen und zu beftriden.” Er bat daher 
den Herzog, ihm zu geflatten, die Bürgen etwa in bie 
am Bernfteinftrande liegende Stadt Fifchhaufen oder in 
einen noch entfernteren Drt in des Herzogs Wildniß 
einmahnen und dort fefthalten zu dürfen, indem er 
dann felbft auch mit ihnen dahin zu fahren Willens 
fei. ') 

Der Herzog nahm an Grumbachs Schickſal einen 
zu lebendigen Antheil, als daß er ihm nicht eine gün- 
ftige Wendung feiner Verhältniffe gewünfcht hatte. Er 
bezeugte ihm daher auch fein Mitleid über feine traurige 
Rage in einem fehr herzlichen Schreiben und tröftete ihn 
mit der Hoffnung eines günftigen Befchluffes der zu Worms’ 
verfammelten Fürften. Was aber die Bitte wegen Ein- 
mahnung der Bürgen betraf, fo erklärte der Herzog: er 
könne, fo bereitwillig er ihm mit Nath und Hülfe feine 
Zuneigung gegen ihn bethätigen möchte, dazu nicht feine 
Zuftimmung geben. „Wir ftellen Euch, fchrieb er ihm, 
als einem Hochverftändigen felbft zu bedenken, ob es 
uns als der Eönigl. Majeftät zu Polen lehensverwandten 
Fürften ziemen und gebühren wolle, hinter ihrer Majeftät 


1) Schr. Grumbach's an den Herzog v. Preußen, d. 28. 
Ian. 1564. (Königsb. Archiv). 
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Conſens Euerem Anfınnen zu willfahren, in Betracht, 
daß wir wiffen, in welcher Einigung und Verträgen die 
Krone Polen mit dem Kaifer und dem Röm. Weiche 
ſteht; es wäre nichts gewiſſer, als daß wir dadurd ung 
und unfern Landen und Leuten die höchfte Widerwär: 
tigkeit verurfachen und uns den König fammt allen 
Ständen der Krone aufladen würden, welches Ihr, als 
zu dem wir uns aller Treue verfehen, und und den 
Unfern gemwißlic nicht gönnet. hr werdet uns alfo 
aus gemeldeten hochwichtigen Urfachen entfchuldigt hal— 
ten; wo wir Euch aber fonft in Thunlidem und Er- 
heblihem gnädigen Willen erzeigen fönnen, wollen wir 
uns allmege als den gnädigen Herrn erweiſen.“!) 
Sole Gefinnungen, wie fie der Herzog von Preu- 
Ben und um diefelbe Zeit auch der Kurfürft von Bran- 
denburg, der Markgraf Johann von Brandenburg, der 
Herzog Johann Friedrih der Mittlere von Sachfen 
(diefer in einer fehr dringenden Empfehlung Grumbach's 
an den Herzog von Preußen) ?) und -mehre andere 
Fürſten bei verfchiedenen Gelegenheiten gegen Grumbad) 
zu erkennen gaben, mochten ihm allerdings in feiner 
verzweifelten Lage noch einigen Troſt und Hoffnung 
einflößen. Allein die Nachrichten, die ihm bald aus 
Worms zufamen, liefen ihn eine traurige, unheilvolle 
Zufunft ahnen. Als nämlich dort der Verhandlungs- 
tag, ziemlich zahlreich von Faiferlichen Räthen und Com- 
miffarien, Bevollmächtigten von geiftlihen und weltlichen 


— 


I) Schr. des Herzogs v. Preußen an Grumbach, d. Königs— 
berg 18. März; 1564. 
2) Es ift dat. Weimar 18. Febr. 1564. 
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Fürften, fowie von Gefandten der NReichöftädte befucht, 
am 4. Februar eröffnet war, erhoben die faiferlichen 
Räthe im Namen des Kaifers eine Menge von Klagen 
und Befchwerden über wiederholte Störungen des 
Neichsfriedens von Perfonen jegliches Standes dur) 
Fehden und Gewaltthaten, über unbefugte Werbungen 
und Zufammenrottirungen von Kriegsvölfern unter als 
lerlei falfhen Namen und Vorwänden, über den Unfug 
der oft früglich für fremde Könige und Potentatn un» 
ternommenen Xruppenwerbungen im Deutfchen Reid, 
die dann nur zu Plünderung, Brandfchagung und an- 
dern Beläftigungen gegen Fürften und Städte dienten; 
fie Elagten ferner über fo vielfältige feindliche Ueberfälle, 
Räubereien und landfriedbrühige Mishandlungen von 
Reichsſtädten und Reichsunterthanen, die trog den Ver— 
ordnungen des Landfriedend und der Erecutionsordnung 
immer von neuem verübt würden, und nach diefen 
Klagen drangen fie im Namen des Kaifers fo entfchie- 
den auf ernfte Berathung und Beſchlußnahme geeigne- 
ter Mafregeln und wirffamer Vorkehrungen gegen das 
obwaltende Unwefen im Reich, daß man fchon aus dem 
allem, ehe es noch zu feften Befchlüffen Fam, ficher 
entnehmen konnte, Grumbach's Sache werde auf dem 
Tage eben feinen günftigen Ausgang gewinnen. ’) Und 
fie gewann ihn auch nit. Wir wiffen zwar nicht ge— 
nau, ob fie felbft noch befonders zur Verhandlung ge: 
bracht, ob fein an die zu Worms Verfammelten gerich- 


1) Bgl. über die Verhandlungen des Wormier Tags Hä— 
berlin 2. VI. 40—54, 
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teted Schreiben, wie er gewünfcht, dort vorgetragen 
worden und ob ihm darüber dje erbetene Antwort zu— 
gekommen fei; allein am 18. Februar hatte er bereits 
Nachricht, daß feine Bitten in Worms fein Gehör ge= 
funden und feine Anerbietungen zum friedlichen Ver— 
gleich\bei feinen Gegnern ohne Erfolg geblieben feien. 
Die Erecution der Acht war durch die deputirten Reichs— 
ftände befchloffen, den Neichskreifen aufgetragen, ftch 
fofort Eriegsfertig zu machen und dem SKaifer eine 
Kriegsfchaar von funfzehnhundert Reitern vorläufig zu: 
gefagt worden, um durd fie die Acht gegen Grumbad) 
und feine Mitgenoffen vollführen zu laffen. ') 

Da traten Grumbach, Ernft von Mandelsloe und 
MWilhelm von Stein von neuem zufammen und faßten 
ein Ausfchreiben ab an alle ihre Verwandte und Freunde 
unter der Ritterfchaft befonders in Franken, worin fie 
diefen, nach vorangeſchicktem Bericht über die bisherigen 
Vorgänge in ihrer Sache, unter andern meldeten: es 
liege jegt am Tage, daß ihre Gegner ihnen weder Treue 
und Glauben, noch Brief und Siegel zu halten gedäch— 
ten; alles, was vertragen, bewilligt, mit adeliger Treue 
und Ehre an Eides ftatt befiegelt und zugefagt worden, 
„jet wie der Schnee zerſchmolzen.“ Ihre Lage fei alfo 
noch diefelbe oder vielmehr noch fchlimmer, ald da der 
Vertrag beftimmt worden, denn bereits habe man Ver- 
räther ausgefchidt, die ihnen nad Leib und Leben 


1) Sir. des Markgrafen Johann v. Brandenburg, d. Küft- 
rin Donnerft. nah Craudi 1564. Gutachten dreier von Adel 
im Würzburger Gopiarium. Hiftorifhe Befhreibung der ergan- 
genen Erecution 1569. 
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trachteten. Jetzt erfordere daher ihre höchftdringende 
Noth, die Sache nicht länger dahinzuftellen und Leib 
und Leben noch länger feil zu tragen; vielmehr feien fie 
nun entfchloffen, entweder Friede und Ruhe und das 
Ihrige wieder zu erlangen oder nebit dem Gut aud 
Leib und Leben zu verlieren und mit auf das Spiel zu 
fegen. Alles, was fie bisher erduldet, rühre einzig da- 
ber, daß fie dem Markgrafen Albrecht treue Dienfte ge: 
leifter und ihn in feinen Noöthen nicht hätten verlaffen 
wollen. Es ftreite aber gegen den alten, löblichen, rit— 
termäßigen Brauch deutfcher Nation, daß der Diener 
büßen folle, was der Herr etwa verfchuldet habe. Was 
aber ihnen als treuen Dienern widerfahren fei, fönne 
auch leicht über jeden andern fommen und fomit alle 
Edelfeute um ihre abdelige Ehre und Freiheiten gebracht 
und den Bauern gleich gemächt werden. ) Grumbad) 
und feine Mitgenoffen bitten daher die Nitterfchaft, zu 
Erhaltung der Freiheiten der gemeinen NRitterfchaft fie 
in ihrer gerechten Sache nicht zu verlaffen, fondern ih— 
nen zur Beftrafung der an ihnen begangenen Untreue 
mit Hülfe und Zuzug zur Hand zu ftehen. ?) 

Da die Ritterfchaft aus diefem Schreiben erfah, daß, 
wenn nicht zeitig eine Wermittlung erfolge, von Seiten 
Grumbachs und feiner Mitgenoffen bald neue gemwaltfame 


1) ®gl. Histor. descriptio de bello Gothano in Schar- 
dii Ser. rer. Germ. T. IV. 35. 

2) Häberlin 8. VI. 19—25. Das Schreiben ift in meb: 
ren Abdrüden ohne Datum. Bel. was Thuan. L. XLI. 832 
von Grumbach's Aufwiegelung des Adels gegen die Fürften 
fagt. 
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Ausbrüche ihrer Verzweifelung zu befürchten feien, fo 
fand fie rathfam, dem Kaifer fchleunigft nach Wien eine 
nochmalige Fürbitte für Grumbad, überbringen zu laf- 
fen, ihm zugleich die Nachtheile und Gefahren vorftel- 
lend, denen nicht nur die Vertragsbürgen in ihrer Ehre, 
ihrem Wermögen, an Leib und Leben, fondern das 
ganze Bisthum Würzburg bei einem abermaligen ge: 
waltthätigen Einfall ausgefegt feien, fofern der SKaifer 
bei der Achtserklärung verharre und fie nicht wenigftens 
fuspendire, um durch Vermittlung einen leidlicheren 
Vertrag zwifchen den Parteien zu Stande zu bringen. 
Sie wiefen zugleich auf die bedenklichen Folgen für die 
Freiheit der Fränkiſchen Nitterfchaft, auf die Kriegskoften _ 
für den Kaifer und auf die Störung des Friedens und 
der Sicherheit im ganzen Reihe hin, wenn die Acht 
vollführt werde, und legten demnach, um folcher innern 
Kriegdempörung vorzubeugen, beim Kaifer die Fürbitte 
ein: er möge die Acht, wenn er fie auch nicht völlig 
aufheben wolle, doch menigftens in folher Weife verän- 
dern und einftellen, daß Grumbach und feine Mitver- 
wandten zu neuen Unterhandlungen fchreiten Fönnten, 
da Hoffnung fei, daß wie fie, fo auch der Bifchof und 
das Stift von Würzburg jegt leichter als je die Hand 
zur Sühne und Ausgleichung bieten würden. ') 

Allein fo dringend auch die Ritterfchaft in Franfen 
die Sache Grumbach's Ferdinanden ans Herz zu legen 
bemüht war, fo finden wir doch nicht, daß ihre Fürbitte 
irgend einen Erfolg gehabt. Der Kaifer war um diefe 


1) Häberlin 3. VI. 25—28. 
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Zeit durch längeres Siechthum auch ſchon in einem fo 
leidenden Zuftand, daß er fi) wenig mehr um die 
Keichsangelegenheiten befümmern mochte. Seit dem 
Tage zu Worms aber war. die Sache Grumbach’s mehr 
als je Sache des ganzen Reichs geworden; fein Fürft 
ftand für fie gleichgültig da; das ntereffe der vor- 
nehmften war feitdem in fie verwidelt. Der Kurfürft 
von Sachſen, dem von der zur Aufrechthaltung der Ruhe 
und Sicherheig bewilligten Reihshülfe von 1500 Rei— 
tern eine HDeerfchaar von 1000 Mann, und der Herzog 
von Jülich, dem die übrigen 500 Mann überwiefen 
waren, hatten „als oberfte Handhaber und Beſchirmer 
gemeines Friedens’ den Auftrag, in Ober- und Nieder- 
deutfchland jede Unruhe und Friedensflörung, die von 
Grumbach oder deffen Anhang irgendwo veranlaft würde, 
fogleih mit Waffengewalt zu unterdrüden. ) Aber nur 
ein Fürft hatte Muth und Kühnheit genug, ald Grum- 
bach's Befhüger und Schirmer aufzutreten und ihm 
und feinen vornehmften Anhängern in feinen Landen 
Aufenthalt zu gewähren: Herzog Johann Friedrich der 
Mittlere von Sachen, des Kurfürften Johann Friedrich 
des Großmüthigen älterer Sohn.?) Vergebens hatte 
Ihon von Worms aus der Kurfürft von Sacfen ihn 
dringend aufgefordert, Grumbady und feine Genoffen 


1) Sir. des Markgrafen Johann von Brandenb., d. Küftrin 
Donnerft. nah Eraudi 1564. Hiftorifhe Beſchreibung der ergan- 
genen Erecution u. f. w. (Alte Drudfchrift aus dem I. 1569.) 
Histor. descriptio de bello Gothano in Schardius T. IV. 36. 

2) Homo credulus et vana ambitione aestuans, mie ihn bei 
diefer Gelegenheit Thuanus nennt. 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. VIO. J 
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von ſich zu entfernen. ') Zweimal hatte er auch ſchon 
vom Kaifer den ernften, mit Drohungen gefchärften Be- 
fehl erhalten, den Aechter nicht länger in feinen Landen 
zu dulden; aber weder der angedrohte Faiferliche Zorn, 
noch die Warnungen feines Schwiegervaters, des Kur- 
fürften Friedrich von der Pfalz, des Landgrafen von 
Heffen und anderer ihm verwandten Fürften konnten 
ihn bewegen, des Kaifers Befehlen Folge zu leiften. Er 
nahm vielmehr, überzeugt, daß Grumbach's Sache eine 
gerechte fei, diefen in die Zahl feiner Näthe auf und 
vertheidigte ihn, wo und wie er nur fonnte. Ohne 
Zweifel ermuthigte ihn hiezu vornehmlih auch das le— 
bendige Intereffe, welches fämmtliche Fürften des bran- 
denburgifchen Haufes für Grumbach überall an den Tag 
legten und, wo fie vermocdhten, bethätigten. Nicht blos 
Markgraf Johann zu Küftrin und Herzog Albrecht von 
Preußen, fondern auch der Erzbifchof von Mainz und 
der Kurfürft Joachim von Brandenburg traten mieder- 
holt mit Eifer wirkſam für Grumbad, den treuen Die- 
ner ihres Hauſes, auf. 

Da nah dem Tage zu Worms durch die Erecution 
der Acht der Friede im Neiche immer mehr bedroht und 
ftürmifche Unruhen mehr als je zu befürchten waren, fo 
wandten ſich die Kurfürften von Mainz und von der 
Pfalz, um dem Kriegsfturme vorzubeugen, mit einer 
nochmaligen Vorftellung und Ermahnung an den Bifchof 
und das Kapitel zu Würzburg, die zwifchen ihnen und 
Grumbach obfchwebende Streitfache zu einer gütlichen 
Verhandlung und wo möglich zu einer friedlichen Aus— 


1) Thuan. L. XLI. p. 833. 
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gleihung kommen zu laffen. Drei der vornehmften 
Käthe, Valentin von Münfter, Hans Zobel von Giebel- 
ſtadt und Chriftoph Heinrich von Erthal wurden beauf- 
tragt, den Antrag der beiden Fürften in Berathung 
zu ziehen. Sie follten über die drei Fragen entfcheiden: 
ob man fich überhaupt auf eine gütlihe Verhandlung 
einlaffen fönne? vor wem eine folche geführt werden 
ſolle? und in welcher Art und Form ſolches etwa ge- 
fhehen dürfte? Die Räthe ftellten in der Beantwortung 
diefer Fragen zuerft manche wichtige, in dem bisherigen 
Verhalten Grumbach's gegen das Stift begründete Be- 
denflichkeiten vor, die einer gütlihen Verhandlung ent- 
gegenftänden; man fönne leicht ermeffen, daß es einem 
Reichsfürften nur zum Spott und zur Schmälerung 
feines Anfehens gereichen werde, wenn er fi) nach dem, 
was von Grumbach gegen das Stift gefchehen und ver- 
brochen fei, mit ihm, einem bloßen Edelmann und fei- 
nem eigenen WVafallen, nun erft in Unterhandlung ein- 
laffen folle; es werde die Ehre des Stifts verlegen, wenn 
man fehe, daß es fich nicht einmal eines Edelmanns er- 
wehren könne; ed werde Beifpiele nach fich ziehen und 
dahin Fommen, „daß auch der geringfte Bauer (wie man 
fage) fi unterftehen werde, nad) feinem Gefallen feine 
Schuhe an dem Stifte zu wifchen.” Trotz diefen und 
andern Bebenklichfeiten aber fiel das Gutachten der Räthe 
doch dahin aus: es fprächen noch ungleich wichtigere 
Gründe dafür, in Grumbach's Sache einer gütlichen 
Unterhandlung Raum zu geben, fofern der Kaifer fie 
zulaffen werde. Man müffe bedenken, daß Grumbad, 
wenngleich der HDauptanftifter des Mordes des Biſchofs 
Melchior, vom Kaifer und den Reichsfürften bisher doch 
7%* 
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noch unangetaftet; im Reiche Sicherheit und freien 
Aufenthalt, bei den Herzogen von Sachſen Heimat und 
Pflege gefunden, von den Fürften des Haufes Branden- 
burg als Nath und Diener angenommen fei und alfo 
ungefcheut im ganzen Neiche bei Jedermann geduldet 
werde. Aus dem allem und felbft auch aus den vom 
Kaifer und den Reichsfürſten für Grumbad) eingeleiteten 
Unterhandlungen gehe klar hervor, daß man ihm die 
Mebelthat zu Würzburg nicht eben ſchwer angerechnet 
habe. Der Bifchof dagegen und das Domkapitel dürften 
wol nicht viel guten Willen bei den Fürften und dem 
Adel erwarten, denn bei dem Einfall in Würzburg hät- 
ten fie nicht nur nirgends Hülfe und Rettung, fondern 
auch nicht einmal Mitleid gefunden, felbft auch bei fol- 
chen nicht, von denen man es billig hätte hoffen können; 
vielmehr habe man öfter die Aeußerung vernommen: es 
fei dem Bifchof und den Domherren Recht gejchehen, da 
fie Niemanden hätten folgen wollen. Auch dürfe man 
nicht glauben, daß ſich die Bundesverwandten des Bi- 
fchof8 wegen in große Unruhe fegen würden, denn es 
fei befannt, wie fchwer ſich die NReichsftände felbft in 
höhern und wichtigern Dingen zu Ausgaben bewegen 
ließen. Endlich müffe man auch die Schulden bedenken, 
womit das Stift fchon vordem beladen geweſen und durch 
den Einfall aufs neue befchwert worden fei; häufe man 
folhe noch mehr, fo werde es allen feinen Credit ver- 
lieren, die Gläubiger würden ihm die Schuldpoften auf- 
kündigen und wenn es nicht zahlen könne, müßten die 
verpfändeten Güter verloren gehen. — Aus diefen und 
andern Gründen flimmten die Räthe aufs entfchiedenfte 
dafür, eine gütlihe Verhandlung nicht zurüdzumeifen ; 
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Privatleidenfchaften müßten jest gegen den Antrag der 
Kurfürften hintangeftellt werden und es fomme jegt nur 
darauf an, Mittel und Wege vorzufchlagen, welche die 
Ehre des Bischofs und des Domkapitels nicht verlegten. 
Was die Art und Form der Unterhandlung betraf, fo 
ſchien es den Räthen nicht rathfam, fie den beiden Kur- 
fürften allein zu überlaffen (weil fie für Grumbach zu 
geneigt gefinnt feien); fie riethen, mehre andere Reiche: 
ftände mit in die Verhandlung zu ziehen, wie die Kur- 
fürften auch felbft ſchon vorgefchlagen hatten. ') 

Wie diefe beiden Neichsfürften auf den Bifchof und 
das Domkapitel, fo fuchte der Kurfürft von Branden- 
burg zu Gunften Grumbach's auf den Kaifer einzumir- 
fen. Diefer hatte ihn nämlich, da Herzog Johanır Fried: 
rich fi) durch feinen Befehl zur Entfernung Grumbach's 
aus feiner Umgebung bewegen ließ, fhon um DOftern 
diefes Jahres (1564) aufgefordert, feinerfeits den Derzog 
als feinen Erbeinungsverwandten ernftlih zu warnen 
und zum Gehorfam gegen die Faiferlichen Befehle zu 
ermahnen. Durch eine langwierige Krankheit verhindert, 
hatte der Kurfürft erft Eurz vor Pfingften diefem Auf- 
trage des Kaifers nachkommen fönnen und dem Herzog 
vorgeftellt, daß er fich nicht des Kaifers Ungnade zu— 
ziehen, vielmehr zu deffen Milde und Güte Vertrauen 
faffen und die bevorftehenden Gefahren erwägen möge. 
Dom Herzog erfucht, beim Kaifer eine Vermittlung ein- 


1) Wir finden diefe bisher unbefannte Verhandlung in dem 
bereit erwähnten würzburger Gopiarium am Schluſſe unter dem 
Titel: „Gutbedenken etliher von Adel wegen des Grumbachiſchen 
Einfalls.“ 
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zuleiten und eine Fürbitte einzulegen, ließ fich der Kur— 
fürft um fo mehr dazu bereitwillig finden, da er auch 
von andern Fürften hierzu fchon aufgefordert worden. 
Er fchrieb dem Kaifer: Er habe bereits bei Lebzeiten 
des Kaifers Karl durch feine eifrige Thätigfeit die da- 
malige Zerrüttung und den Unfrieden im eich fo weit 
befchwichtigt und beigelegt, durch aufgerichtete Fried- 
ftände, Verordnungen und Gefege in religiöfen und 
weltlichen Sachen auch fünftigen Unruhen fo weit vor- 
gebeugt, daß man fich ſchon feit dem Antritt feiner 
Regierung einer beftändigen Ruhe und eines feften Frie- 
dens hätte getröften Eönnen. Es fei im Reich nichts 
übrig geblieben, woraus ſich Krieg und Unruhen ent- 
fpinnen fönnten, als die noch unvertragene Streitfache 
Grumbach's und feiner Mitverwandten. Die Schuld, 
daß fie noch nicht nad) Billigkeit habe ausgeglichen wer- 
den können, müffe dem unverföhnlicherr Gemüth und der 
Hartfinnigfeit der einen Streitpartei zugemeffen werden. 
Segt fei die Sache dahin gediehen, daß leicht eine Aus- 
gleichung erfolgen könne, denn die eine Partei, welche 
über Schaden und Verluft geklagt, habe Erfag und 
Entfhädigung erhalten; die andere aber halte es jegt 
für beffer, den erlittenen Schaden lieber mit Geduld zu 
ertragen, als fort und fort in Sorgen und Gefahr zu 
fchweben. Viele möchten zwar meinen, daß diefe Leute, 
Grumbach und feine Anhänger, fobald mit ernfter Ere- 
eution der Acht gegen fie verfahren werde, nicht eben 
viel Wunder oder Unfrieden anrichten würden; jedoch 
um ihre Perfon allein. fei es Feineswegs zu thun, denn 
die That bemeife Elar, welchen bedeutenden Anhang und 
Rückhalt fie unter dem gefammten Adel im ganzen Neich 
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hätten. Der Kurfürft ftellt dem Kaifer dann auch vor: 
wie man leicht unter diefen Umftänden die Sache Grum- 
bach's noch ernfter als bisher zur Sache feines ganzen 
Standes machen und alles daran fegen könne, um nicht 
eine gleiche Befchwerung und Unterdrüdung zu gewär— 
tigen, was dann eine allgemeine Empörung des Adels 
herbeiführen könne und wenn einmal in folcher Weife 
im Reiche Unruhen erregt feien, fo greife das Kriegsfeuer 
unfehlbar weiter. Am Scluffe feines Schreibens legt 
der Kurfürft dem Kaifer eine ibm von Grumbach und 
deffen Mitverwandten übergebene Bittfchrift zur Einficht 
vor, um daraus „ihre unterthänigffe, demüthigfte Er- 
fenntniß und Erzeigung” zu vernehmen, indem er die 
Bitte hinzufügt: der Kaifer möge die Sache dahin rich: 
ten, daß zu Verhütung noch anderer viel fchädlicherer 
Meiterungen e8 bei dem verbleibe, was beide Parteien 
zu ihrem eigenen DBeften bewilligt und angenommen, 
auch zu halten erbötig feien. — Weil der Kurfürft be- 
fürchtete, feine Fürbitte möchte wegen des Kaifers Kranf- 
heit diefem vielleicht gar nicht mitgetheilt oder doch wenig 
von ihm beachtet werden, fo überfandte er fein und 
Grumbach's Schreiben an den Römifchen König Mari: 
milian, mit der Bitte, folche dem Kaifer zu geeigneter 
Zeit vorzulegen und auch feinerfeits durch ein Fürwort 
die Sache des Friedens zu fördern, denn Grumbach hege 
die fefte Zuverficht, daß der Kaifer, wenn ihm allein fein 
Schreiben zur Hand käme, ihn der Fürbitte des Kur: 
fürften werde genießen laffen. ') 

1) Schr. des Kurfürften v. Brandenburg, d. am Pfingfttag 
1564 bei Rudolphi p. 90— 92, im Xuözug bei Häberlin 
Br. VI. 58— 64. 


152 Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 


Es gingen mehre Monate vorüber, ohne daß etwas 
vom Erfolg diefer Fürbitte oder überhaupt irgend eine 
Veränderung in den Verhältniffen Grumbach's zu ver- 
nehmen war. „Wiewohl Grumbach's und feiner An- 
hänger halben, jchrieb der Herzog von Wirtenberg noch 
am 1. Juli, die Sachen ſich eine Weile feltfam und 
gefährlich anfehen Tiefen, fo ifts doch Gottlob jegt eine 
Zeit her und auch noch wieder ſtill geworden.“ ') 

Diefe Stille unterbrach des Kaifers Ferdinand Tod 
(25. Juli 1564). Kaum war die Nachricht, daß der 
Römiſche König Marimilian die Reichsverwaltung über- 
nommen habe, nach Würzburg gefommen, als der Bi- 
hof fich beeilte, ihm die Förderung feiner Sache drin- 
gend zu empfehlen und ihn vor allem auch an die ihm 
obliegende Pflicht zu erinnern, die von feinem Vater 
gegen Grumbach ausgefprochene Acht mit Ernft und 
Nahdrud in Ausführung bringen zu laffen.?) Damit 
aber begnügte er fi) noch nicht. Er faßte im Septem- 
ber eine Schrift ab, die er mit dem Titel ausftattete: 
„WBahrhafte und gegründete Verantwortung und Ableh- 
nung des unmwahrhaften, erdichteten und grundlofen 
Schand- und Lafterbuchs, welches des Stifts Würzburg 
treulofe, eidvergeffene Lehnsmänner, auch muthmillige 
Aufrührer, offenbare Landfriedbrecher und echter, die 
ih nennen Wilhelm von Grumbach, Wilhelm von Stein 
und Ernft von Mandelsloe zu vermeinter Befchönung 


1) Schr. des Herzogs v. Wirtenberg an d. Herzog v. Preußen, 
d. Stuttgart d. 1. Jul. 1564 (Königsb. Archiv). 

2) Hiftor. Befhreib. der ergangenen Acht. Histor. descriptio 
susceptae executionis bei Schardius T. IV. 36. 
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ihrer hochfträflihen, aufrührerifchen, eid- und ehrvergef- 
jenen, landfriedbrüchigen, fyrannifchen, mörderifchen, vere 
rätherifchen Webelthaten wider den hochwürdigen Fürften 
und Herrn Friedrich Bifhof zu Würzburg und ein ehr: 
würdiges Domkapitel im drei-, auch vierundfechzigften 
Jahr im Drud ausgehen und im heiligen Reich allent- 
halben publiciren und verfchieben laffen.” Der Titel ift 
der Spiegel des ungezügelt leidenfchaftlichen Geiftes, der 
durch die ganze Schrift weht. An alle geiftlichen und 
weltlichen Fürften des Reichs gerichtet, enthält fie alles, 
was nur ald Schandthaten und Verbrechen von einem 
„unverfchämten Abenteurer, Lügner und Betrüger, von 
einem Meineider, Näuber und Mörder, einem hochfträf: 
lichen LZandfriedbrecher, treulofen Ehrenfchänder und ver- 
ruchten PVaterlandsverräther” irgendwie gefagt werden 
kann, denn in foldhem Bilde wird Grumbach in ber 
Schrift hingeſtellt. Kaum reicht dem Bifchof die Sprache 
zu, um feinen bis zur wildeften Leidenfchaft gefteigerten 
Ingrimm und Zorn, feinen Haß ohne Maß und Grenze, 
feine bis zur höchften Glut getriebene Rachgier gegen 
Grumbach in Morten auszufprehen. Nachdem er in 
einer weitläuftigen Auslaffung alles, was von Grumbach 
in feinen Berhältniffen zum Bisthum Würzburg und 
befonders in feinem Verhalten während des markgräf- 
lichen Krieges gegen Würzburg, Bamberg und Nürnberg 
gethan, verhandelt und bewirkt, als aus der Quelle 
feiner Habfuht, feines Eigennuges, feines treulofen, 
verrätherifchen und lügenhaften Weſens hervorgegangen 
dargeftellt und an Grumbad) das Scyandbild eines Ver: 
ruchten, wie er es in feiner Weife durch gefchichtliche 
Züge zu zeichnen fucht, vollendet hat, fügt er hinzu: 
7** 
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trete jegt der einft fo ehrenwerthe Ernft von Grumbad) 
ing Leben zurüd, er würde diefen feinen Nachkömmling 
ob feiner verübten Miffethaten nicht allein des Namens 
und Herkommens von Grumbach und des Adels un- 
würdig, untüchtig, für eine Misgeburt, ein Wechfelkind, 
ja für einen Schandfled des Adels in Franken erklären, 
ihn nicht nur auf die Schranken, fondern aufs Rad 
fegen und bdafelbft feinen verdienten Lohn empfangen 
laffen. „Und diefer ehrvergeffene Menfch, fährt er fort, 
will fich einen tapfern Freund des Adels nennen, wie er 
in feinem argliftigen und giftigen Schreiben an bie 
Nitterfchaft getan. Er thut dies nur deshalb, um fich 
damit einen großen Theil der Ritterſchaft beifällig zu 
machen und gegen uns und unfer Stift aufzubringen. 
Wer aber mit biedermännifhen Augen und Herzen feine 
Handlungen betrachtet, wird unmwiderfprechlich finden, 
daß die edle Nitterfchaft deutfcher Nation feinen ärgern, 
fhädlichern und giftigern Feind haben und in unerdenf- 
lichen Zeiten fein Menfc gefunden werden fönne, der 
dem ehrlichen Adel ein größerer Schandfled gemefen fei, 
als diefer Wilhelm von Grumbah, diefer leichtfertige 
und unadelige Menfh, denn alle, die ihn von Jugend 
auf gekannt, wiffen, daß er in Unwahrheit aufgewachfen, 
fi) nur Lügens und Betrügens befliffen und, je älter er 
geworden, in folchem feinem Handwerk finnreicher, ge- 
ſchickter und vollfommener geworden. Und diefer Menſch 
nennt fi) einen Freund, Beförderer und Vertheidiger 
bes Adels, er, der aus fehnödem Eigennutz, ſchändlicher 
Prachtliebe und ſtinkender Hoffahrt Tag und Nacht 
darauf finnt und trachtet, das Stift Würzburg zu ver- 
derben, zu unterdrüden, zu zerreißen, in fremde Hände 
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zu bringen, fid) dabei zu bereichern und zu einem großen 
Herrn zu machen. Das ift und war von jeher fein 
Ziel und Streben; am MWohlftand der Ritterfchaft und 
an feinem Baterland ift ihm menig gelegen, ebenfomwenig 
an feinen eigenen Blutsfreunden. Daraus mag man 
denn erkennen, was der Adelftand an diefem Aechter für 
einen Freund hat.” 

Lag diefer Schilderung offenbar die Abficht zum 
Grunde, die Nitterfhaft und den gefammten Adel von 
Grumbach's Sache abzuziehen und fie gegen ihn aufzu- 
hegen, fo verfäumte es der Bifchof auch nicht, Grum— 
bachen ben Fürften als einen verworfenen und verruchten 
Menſchen darzuftellen, indem er für fie ein Bild ent- 
warf, in welchem er ihn als „einen frevelhaften Auf- 
rührer und hochfträflihen Landfriedbreher, als einen 
Verräther, WVerderber und WVerheerer feines WVaterlands, 
als einen treulofen Meineider gegen feinen Lehnsherrn, 
ald einen unverfchämten Ehrenverleger und Ehrenräuber, 
einen Plader und Straßenräuber, als einen Zerftörer, 
Verwüfter und Unterdrüder geiftliher Stifte und als 
einen Menfchen fchildert, der feinen Lehnsheren, einen 
Reichsfürſten, verrätherifch habe ermorden laffen, blut- 
dürftiger Weife viel adeliges Blut vergoffen und noch 
immer zu vergießen gelüfte, der die ganze Ritterfchaft 
in Deutfchland um alle ihre Ehre, Freiheit, Wohlfahrt 
und Gedeihen zu bringen fuche und den Adel, edle 
Frauen und Jungfrauen, felbft unmündige Waifen all 
des Ihrigen aufs frevelhaftefte beraube.’ 

Nach diefer Schilderung aber fpricht ſich die Haupt: 
abficyt des Bifchofs in feiner Schrift klar dahin aus, 
durch Beweiſe jeglicher Art unmiderlegbar darzuthun, 
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dag Grumbach als Anftifter des Bifhofmords in Würz- 
burg feine Hand mit dem Blut eines Reichsfürſten 
befledt und fich felbft als Fürftenmörder fund gegeben 
habe. Dies fucht der Bifchof nicht nur durch die den 
Theilnehmern an der That zum großen Theil durch die 
Tortur abgedrungenen Ausfagen und Belenntniffe zu 
erhärten, fondern er will audy in dem im October des 
3. 1563 bei der Einnahme Würzburgs gefchloffenen 
Vertrag fogar den Beweis finden, daß Grumbach fi 
ſelbſt frei und öffentli der blutigen That für fchuldig 
erklärt, indem er darin ausdrüdlich die Bedingung geftellt 
habe, „daß alle diejenigen, die wegen des Biſchofs Mel- 
chior Entleibung verdächtig, verwandt oder begriffen 
wären, befriedet oder gefichert fein und des Kaifers 
Majeftät folches beftätigen folle.” Damit ftelle fich der 
Ehrvergeffene, Landfriedbrecher und Aechter felbft als den 
Urheber der Mordthat dar, denn fonft würde er die 
Verruchten, welche Fürftenblut vergoffen, nicht dem Arm 
der Gerechtigkeit haben entziehen wollen. Weil demnad) 
Grumbach, fo fchließt die Schrift, fi) als ungetreuer 
Lehensmann und Landfriedbrecher nicht blos des Bifchof- 
mordes, fondern auch noch anderer offenbarer aufrühre- 
rifcher, eidvergeffener, ehrenverlegender, tyrannifcher, blut- 
dürftiger und mörderifcher Unthaten und Mishandlungen 
fhuldig gemadt,. fo fordere Recht und Gerechtigkeit, 
daß er darum geftraft werde; daher bitte er, der Bifchof, 
hiermit den SKaifer, die Kurfürften und fämmtliche Für- 
ften des Reiche, man möge nun ernftlich darauf bedacht 
fein, diefe Gräuel und unerhörte Mordthaten an dem 
Haupturheber mit allem Nachdruck zu beftrafen, allen 
Srevlern und muthmwilligen Aufrührern zum abfchreden- 
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den Beifpiel und zur Aufrechthaltung der Reichsordnung 
und Reichsgeſetze. 

Am Schluſſe der Schrift fügt der Bifchof auch eine 
Anklage gegen Wilhelm von Stein und Ernſt von 
Mandelsloe hinzu, die er zwar nicht der Theilnahme 
am Bifchofmord befchuldigen fonnte, jedoch fonft in 
gleicher Weife „als eid- und ehrvergeffene Landfried- 
brecher und Theilnehmer der Miffethaten Grumbach's“ 
und darum auch als Geächtete gleicher Strafe für fchul- 
dig erklärt, mit der Bitte an die Fürften und Reichs— 
ftände, auch diefe Aechter mit der Erecution der Acht 
mit gebührendem Ernft zu verfolgen und zu beftrafen.') 

Ganz Deutfchland hatte jegt fein Augenmerk auf 
Grumbad) gerichtet; vom Rhein bis an den Niemen 
war man gefpannt, welchen Ausgang feine Sache neh. 
men werde. Um fo mehr war zu erwarten, daß des 
Bifhofs Schrift, die fofort dem neuen Kaifer und allen 
Neichsfürften zugefandt ward, gewaltiges Auffehen er- 
regen und überall tiefen Eindrud machen werde, denn 
noch nie war in dem Maße alles aufgeboten worden, 
Grumbachen in der öffentlihen Meinung fo völlig in 
den Staub zu freten und zu vernichten, noch nie war 
er mit folcher glühenden Rache als der verworfenfte 
Verbrecher herabgewürdigt und befchimpft, noc nie war 
gegen ihn eine Feder in folcher Weife in Gift und Galle 
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1) Die erwähnte Schrift des Biſchofs Friedrich wurde am 
25. Sept. 1564 zu Würzburg publicirt. Voran ſteht aus den 
Proverb. der Spruh: Mein Kind, wenn did die böfen Buben 
loden, fo folge ihnen nidt u. f. w. — Gin Auszug aus diefer 
Schrift bei Volkhardt S. 98 — 159. 
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getaucht worden. Und es ließ fih um fo mehr ein 
trauriger Erfolg für Grumbach befürdten, da die für 
ihn eingereichten Fürbitten am Faiferlichen Hofe durchaus 
feinen Anklang gefunden zu haben fchienen. 

Grumbach vermeilte fortwährend am Hofe des Her- 
zogs von Sachſen in ftiler Zurüdgezogenheit. Das 
Fahr 1565 ging daher für ihn mit einer Ruhe und 
einer fo thatlofen Stille vorüber, mie zuvor noch feine 
in feinem drangvollen Leben. Deshalb fehrieb ihm auch 
gegen Ende deffelben der kaiſerliche Rath Zafius: „Ich 
habe ganz gerne erfahren, daß ihr alle drei (Grumbadı, 
Stein und Mandelsloe) bis daher in folcher Stille, Ruhe 
und Frieden gelebt, welcyes euch denn zweifelsohne, wo 
ihr alfo forthin beharren werdet, zu vielem Guten ge- 
reihen wird. ') Nur einmal, im Auguft, verbreitete fich 
die Nachricht: an der Elbe fammele fih ein ftarkes 
Kriegsvolt, an deffen Spige Grumbach als Oberfter 
ftehe, um auf Hamburg zuzuziehen und ins Holfteinifche 
einzufallen. Da man zugleich auch von ernften Rüftun- 
gen in Hamburg und Holftein, fowie in der Marf 
hörte, fo bewog dies den Herzog von Preußen, fih um 
nähern Aufihluf an Grumbach felbft zu wenden. Wir 
hören, wie freundlich gefinnt er gegen diefen war, wenn 
er ihm fchreibt: „Nachdem wir lange Zeit von Euch 
fein Schreiben gehabt und doc, gleichwohl euern glüd- 
Iihen Zuftand von Euh und euern Mitgefellen in 
Gnaden zu erfahren hoch begierig find, denfelben Euch 
und euern Verwandten auch herzlich gönnen und von 


1) Schr. des D. Zafius vom 23. November 1565 bei Ru- 
dolpbi p. 69. 
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Gott wünfchen, haben wir nicht unterlaffen wollen, Euch 
mit diefem Schreiben zu erfuchen, in Gnaden begehrend, 
Ihr wollet daffelbe nicht anders, als es ganz treulich 
und gut gemeint ift, aufs Beſte aufnehmen. Da von 
vielen Bewerbungen und Ausrüftungen dur Kaufmanne- 
zeitungen allerlei anher gelangt und darunter auch von 
euerm Vorhaben wider eure Widerwärtigen nicht wenig 
mit eingemengt ift, fo geht an Euch unfer gnädiges 
Sinnen, Ihr mwollet uns, fo viel Euch ziemlih und 
thunlih, uns auch zu wiffen nöthig, von jegiger Ver— 
fammlung und Ausrüftung Nachricht geben u. f. w.“) 

Da feit des vorigen Kaiferd Tod die Verhältniſſe 
für den Herzog Johann Friedrih von Sachfen ſich 
immer gefahrvoller geftalteten, die Drohungen von meh- 
ten Seiten immer ernfter wurden, fo hatte er auf Grum— 
bahs Rath feine Nefidenz nach ‚Gotha verlegt. Die 
Stadt, wie das dortige Schloß Grimmenftein galten 
damals für die ftärfften Feften im ganzen mittlern 
Deutfchland. Der berühmte Zeugmeifter Enderle Heß 
hatte feit 1552 mehre Jahre lang beide mit Befeftigungs- 
werfen aller Art, Zwingmauern, Bruftwehren, Wällen, 
Graben und Thürmen mit folcher Umficht und friegs- 
fundiger Berechnung umgeben und bemehrt, daß fie 
jedem feindlichen Angriff auf Jahre hinaus trogen zu 
können fchienen. Das Schloß war mit fo gewaltigen 
Schügmauern und Wällen umzingelt, daß man es für 
unbeswinglih hielt.) Als nun aber im October des 


— 


1) Schreiben des Herzogs von Preußen an Grumbad, d. 
19. Aug. 1565. 
2) Wir haben darüber noch die Berichte des erwähnten Zeug— 
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J. 1565 der jüngfte der drei Brüder, Johann Friedrich 
der Jüngere, zu Jena ftarb, drang der zweite, Johann 
Wilhelm, auf eine Theilung der väterlichen Ränder und 
auf die Aufhebung der gemeinfchaftlihen Regierung, wie 
er fie bisher mit dem ältern Bruder Johann Friedrich 
geführt. Theils bemog ihn dazu der Umftand, daf er 
fih den Gefahren nicht ausfegen mochte, die feinem 
Bruder wegen der beharrlichen Hegung des Reichsächters 
Grumbah immer ernftlicher drohten, theild auch eine 
gewiffe Willfürlichkeit, die fich der ältere Bruder in 
manden Anordnungen erlaubt hatt. Es erhob ſich 
Zwiſt zwifchen den Brüdern, wie man vorgab, durd) 
Grumbach's Anftiften, weil er eine Theilung der Länder 
und Abfonderung der Verwaltung auf alle Weife zu 
verhindern gefucht haben fol. ') Erft als auf die Nach- 
richt von dem Brubderzwift der Schwiegervater der beiden 
Herzoge, Kurfürft Friedrich von der Pfalz, herbeieilte 
und eine Vermittlung einleitete, kam im Februar des 
3. 1566 ein Theilungsvergleich, eine ſog. Mutfchirung 
zu Stande, fo daß die bisherige gemeinfchaftliche Ver— 
waltung aufgehoben, die väterlichen Lande auf fechs 
Jahre in zwei gleiche Theile, den Weimarifchen und 


nn 


meifters felbft an den Herzog v. Preußen aus den 3. 1552 bis 
1554. Der Schloßbau war im 3. 1553 ſchon meift vollendet. 
Die Befeftigung der Stadt erfolgte vorzüglid im 3.1554 (Königsb. 
Ardiv). 

1) Thuan. L. XLI. p. 833. Häberlin 3. VI. 119. Auch 
ein Schr. des Bifhofs von Meißen an den Herzog v. Preußen 
vom 26. Detob. 15655 doch fpridht er nur im Allgemeinen „von 
etlihen unruhigen und friedhäffigen Leuten, die fi bei dem einen 
Theil enthalten follen.” 
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Koburgifchen getheilt und jener dem ältern, diefer dem 
jüngern Bruder zugemiefen wurde, doch mit der Be- 
fimmung, daß nad) Verlauf einer dreijährigen Frift mit 
den Landestheilen, der Regierung und Hofhaltung um: 
gewechfelt und demnach auch die Refidenzorte umgetaufcht 
werden follten. 

Mittlerweile war Grumbad) aus feiner bisherigen 
Stille hervorgetreten. Seit dem Januar 1566 war der 
Reichstag zu Augsburg eröffnet und der Kaifer felbit 
dort anmefend. Da er erklärt hatte, daß auf diefem 
Keichstage zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung 
im Reihe auch Grumbahs Sache zur Verhandlung 
und Entfcheidung kommen folle, fo wandte fich diefer 
an ihn am 13. Jan. mit einem Schreiben, worin er 
ihm zunächſt für die Zufage einer endlichen Entfcheidung 
feinen Dank bezeugt, dann über feine frühern Verhält— 
niffe zum Kaifer Karl von der Zeit des fchmalfaldifchen 
Krieges, feine Bemühungen zum friedlichen Verftändnif 
zwifchen dem Markgrafen Albrecht und dem Bifchof von 
Würzburg, überhaupt über den ganzen Verlauf der bis- 
herigen zwifchen ihm und dem Stift Würzburg obwal- 
tenden Streithändel Bericht abftattet, um den Kaifer in 
den Stand zu fegen, eine Mare Einficht in die eigent- 
lichen Gegenftände des Streited zu gewinnen und ein 
unparteiifches Urtheil über das, worauf es eigentlich 
anfam, faffen zu können. Er ftellte daher im Weſent— 
lihen den Inhalt feiner im 3. 1563 durch den Drud 
veröffentlichten Vertheidigungsfchrift in Kürze gefaßt zu- 
fammen, wobei er zugleich die vielfältigen Anklagen und 
Beichuldigungen mwiderlegte, womit ihn feine Widerfacher 
feit Jahren verfolgt und zu unterdrüden geſucht. Da 
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er nun aber, fügt er dann hinzu, „ein alter, betagter, 
abgelebter Mann‘ fei und hohen Kriegsgemwerben aus 
Schwachheit nicht mehr vorftehen könne, vielmehr Ruhe 
und Frieden fuche, fo habe er alle feine Güter feinem 
Sohne übergeben. Obgleich indeß der Bifhof von 
Würzburg laut des mit ihm gefchloffenen Vertrags auch 
die frühern Stiftslehen ihm zugeeignet habe und er 
diefe deshalb für fein Eigenthum halte, fo feien diefe 
Güter doch in einem fo verwahrloften Zuftand, daß, 
wenn ihnen beiden nicht eine anderweitige Beihülfe ge- 
fchehe, fie folche Güter nie wieder in beffern baulichen 
Stand bringen und nie ihre gemachten Schulden wür— 
den bezahlen fönnen. Um diefe zu tilgen, werde der 
Sohn die Güter verkaufen müffen und fo endlich mit 
Weib und Kind an den Bettelftab gebracht werden. 
Grumbad richtet daher im Vertrauen auf feine Unſchuld 
und auf die dem Vetter und dem Water des Kaifers 
geleifteten Dienfte an diefen die Bitte, den Bifchof von 
Würzburg zu bewegen, ihm entweder die auf ſich genom- 
mene Schuld von 60,000 Gulden (womit ihn Kaifer 
Karl begnadigt) zu entrichten oder aber die mit ihm 
gefchloffenen Verträge gelten zu laffen und ihm die darin 
beftimmten Güter, die der Bifchof ihm abgedrungen, 
wiederzuzuftellen und ihn in deren ruhigem Beſitz zu 
laffen. Die Entfcheidung wegen Entfhädigung feines 
während der Zeit feiner Vertreibung erlittenen Schadens 
und der entbehrten Nusniefung wolle er dem Kaifer 
unbedingt anheimftellen und jeder Beftimmung darüber 
ohne weiteres Folge leiften, denn er hege zum Kaifer 
die Hoffnung und Zuverficht, er werde ihn mit Gnaden 
bedenken, und verfpreche folches nebft feinen Mitver- 
\ 
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wandten mit Aufopferung ihres Guts und Bluts in 
allem Gehorfam um den Kaifer wieder zu verdienen. ’) 

Zu gleicher Zeit wandte fih Grumbad wit Wilhelm 
von Stein und Ernft von Mandelsloe noch in einem 
andern Schreiben an den Kaifer, worin fie ihm vor- 
fiellten, auf welche Weife fie eigentlich nur durch ihre 
dem Markgrafen Albrecht treu und pflichtmäßig geleifte- 
ten Dienfte in die traurige Rage gekommen feien, aus 
ihrem Eigenthum vertrieben und all des Ihrigen ver- 
luftig geworden zu fein, und mie fie dann, nachdem 
ihnen alle Mittel und Wege der Ausgleihung und 
fchiedsrichterlihen Erkenntniß entnommen worden und 
alle Fürbitten und Wermittlungen erfolglos geblieben 
feien, zu dem durchs Gefeg und Recht in folhen Fällen 
erlaubten Mittel der Gegenwehr ihre Zuflucht hätten 
nehmen müffen. Der Erfolg fei die Einnahme von 
Würzburg gemefen, wobei fie ſich aber „nicht als Feinde, 
fondern vielmehr ald Freunde erzeigt und nichts mehr 
ale das Ihrige durch Noth gedrängt in natürlicher, 
rechter Gegenwehr geſucht hätten.” Daß fie dadurd) 
den Kaifer beleidigt und zur Achtserflärung gegen fie 
veranlagt haben follten, fei ihnen im Grunde des Her— 
zens leid, aud hätten fie ihn deshalb bereits demüthig 
um VBerzeihung gebeten. Da fie aber durch Rechts— 
gelchrte berichtet worden, daß ſolches den gemeinen Faifer- 
(ihen Rechten gemäß und darin zugelaffen fein folle, fo 
richteten fie jegt an den Kaifer die demüthige, flehent- 
liche Bitte: „er wolle fie arme, bedrängte von Adel mit. 








1) Das Schr. Grumbad’5 an den Kaifer bei Rudolphi 
p. 81— 86. Häberlin 2. VI. 9 —20. 
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den Augen feiner EZaiferlichen Gnade und Barmherzigkeit 
anfehen, Güte und Milde dem firengen Recht vorziehen 
und fie endlich nach fo vielfältigem, langmwierigem Jam- 
mer und Umtreiben wieder zur Ausfühnung, Ruhe und 
Sicherheit kommen laſſen.“ Sie baten daher den Kaifer, 
die Acht wider fie aufzuheben und fie die MWohlthat der 
öffentlihen Sicherheit genießen zu laffen. ') 

Der Kaifer ertheilte auf diefe Schreiben feine Ant- 
wort. Bevor aber Grumbach's Sache auf dem Reichs— 
tag zur Verhandlung Fam, trübten neue unbheilvolle 
Umftände die Ausficht auf einen günftigen Erfolg. Wie 
der Kurfürft Friedrich) von der Pfalz, der Landgraf 
Philipp von Heffen und andere verwandte Fürften, fo 
hatte bisher auch wiederholt der Kurfürft Auguft von 
Sachſen theild aus eigenem Antrieb, theild im Auftrage 
des Kaifers den Herzog Johann Friedrich) aufgefordert 
und ermahnt, Grumbad) als „den Hauptächter‘‘ und 
feine Anhänger von fich zu entfernen, ihn zugleich er- 
innernd an die zwifchen ihnen befchworene Erbverbrüde- 
rung, worin ausdrüdlich beftimmt war, daß Feiner von 
ihnen weder gemeine, noch fonderliche Feinde oder Reichs— 
ächter aufnehmen und haufen, vielweniger ihnen Schug 
und Beiftand gewähren folle. Je öfterer aber und je 
dringender der Kurfürft feinen Vetter mit folchen Er: 
mahnungen und Warnungen beftürmte, um fo mehr bot 
Grumbach alle Mittel auf, den charakterfchwachen und 
leichtgläubigen, aber dennoch in feinem Willen unbieg- 


1) Das Schr. Grumbach's, Mandelsloe's und Stein’d an den 
Kaifer v. 13. Ian. 1566 bei Rudolphi p. 86—88. Häber: 
lin 8. VII. 20 —23, 
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famen und hartnädigen Fürften für fi) zu gewinnen, 
feine Sache mit dem ntereffe des Herzogs zu ver- 
wideln und diefen immer mehr mit Scheu und Mis- 
trauen gegen den Kurfürften zu erfüllen. ') Und ber 
Herzog, ohnedies leidenfchaftlicy) gegen das Haus Kur- 
fahfen eingenommen, fo daß er oftmals äußerte, er habe 
es noch nicht vergeffen, daß der Kurfürft Auguft im 
Befig der Länder und Würde fei, die einft feinem Vater 
gewaltfam entriffen, dem Nechte gemäß ihm als älteftem 
Sohne gehörten, ließ fih um fo leichter von Grumbach 
zu allerlei Planen und Projecten bereden, die darauf 
hinzielten, ihn wieder in den Beſitz jener Länder und 
Würde zu fegen. Grumbach foll ihm darüber, um ihn 
an fich zu feffeln, wiederholt allerlei Zuficherungen er- 
theilt, unter andern auch vorgeftellt haben: er fünne mit 
Beihülfe des Adels, wenn er diefen für fih gewinne 
und der leicht gewonnen werden könne, weil der Kurfürft 
Auguft bei ihm verhaßt fei und ihn zu unterdrüden 
fuche, leicht wieder zum Befig der Kur und feiner väter: 
lichen Lande gelangen, vielleiht wol aud zur Kaifer- 
würde emporfteigen, wenn er feinen Nathfchlägen ferner 
folgen werde. Der Herzog ließ fich fogar bewegen, 
friegerifche Plane vorzubereiten. Man fnüpfte bald mit 
Dberften und Rittmeiftern, um Reiter und Fußvolk auf: 
subringen, bie und da Verbindungen an und nahm fie 
in Beftallung.?) Kaum. aber verbreitete fi) das Ge— 
rücht, daß Kriegsunruhen unter den fächfifchen Fürften 


1) Thuan. p. 833. Hiſtoriſche Befhreibung der ergangenen 
Erecution. 
2) Histor. descriptio etc. bei Schardius T. IV. 36. 
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drohten, als aller Orten beutegierige Kriegsgefellen heran- 
zogen, die, „von Raub und Landpladerei aus dem Steg- 
reif lebend,” mo fie erfchienen, Wege und Stege unficher 
machten und felbft mitunter au) zu Raub und Brand 
in des Kurfürften Lande einflürmten. Unter folchen 
Verhältniffen konnte es überdies nicht fehlen, daß auch 
allerlei Verhegungen, Verleumdungen und gehäflige Ge- 
rüchte aller Art das Mistrauen und die feindlichen Ge- 
finnungen der Fürften mit jedem Tag noch ſteigerten. 
So fam auch dem Kurfürften Auguft, wie er meinte, 
aus glaubhafter Auelle die Nachriht zu: Grumbach 
habe die Drohung fallen laffen, ihm nad Leib und 
Leben trachten zu wollen, weil der Kurfürft längft darauf 
finne, ihn und feine Mitgenoffen durch Mord auf die 
Seite zu fchaffen. Bis Weihnachten, follte Grumbach 
geäußert haben, folle am Kurfürften die Mordthat voll- 
führt fein. Auf diefe Nachricht fandte Auguft fofort 
einige feiner Näthe an den Herzog, um in deffen Gegen- 
wart Grumbachen wegen der drohenden Aeußerung zur 
Rede zu ftellen. Diefer aber leugnete fie, erflärend, daß 
der Kurfürft ihm niemald Anlaß zu einer folchen Dro— 
hung gegeben und er als ein alter, armer Mann, der 
ohnedies mit Elend und Leiden genug überladen fei, 
nicht die mindefte Urfache haben könne, gegen den Kur: 
fürften drohende Neden fallen zu laffen oder ihm gar 
nach dem Leben zu trachten. Er forderte Beweiſe über | 
die ihm aufgebürdete Anfchuldigung, die Nennung feines 
Anklägers bei dem KHurfürften. Da die gefandten Räthe 
hiezu feine Vollmacht hatten, fo wurde der ganze Vor— 
gang des Verhörs in ein fogenanntes Notariatsinftru- 
ment aufgenommen und diefes dem Kurfürften über- 
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bracht.) Hierauf zeigte diefer dem Herzog an: Graf 
Günther von Schwarzburg habe ihm feiner Lehenspflicht 
gemäß die erwähnte Anzeige gemacht und folches auch 
Grumbachen durch Ernft von Mandelsioe und Afche 
von Holle melden laffen; jener fei alfo feiner drohenden 
Aeußerung überwiefen und er, der Kurfürft, fordere 
demnach den Herzog auf, nach Inhalt der unter ihnen 
beftehenden Erbeinigung und in Nüdfiht der wider 
Grumbach ergangenen faiferlihen Acht gegen diefen mit 
firengem Ernft zu verfahren, damit man fehe, daf er 
nicht felbft an folhem mörderifchen Bedrohen und blut: 
dürftigem Vorhaben eines Aechterd Gefallen finde. Der 
Herzog erwiederte: Grumbach finde ſich durch des Grafen 
vermeffene und ungegründete Anklage aufs höchſte be- 
fhwert; nie habe er folche drohende Worte gegen ihn 
verlauten laffen, und er, der Herzog felbft fei feft über: 
zeugt, es gefchehe Grumbachen durch ſolche Bezüchtigung 
Unrecht. Auch könne diefer noch feineswegs für über: 
wiefen gelten, denn auf die Ausfage nur eines Mannes, 
wie Graf Günther, dürfe man nicht fußen. Grumbad) 
werde fich fchriftlich verantworten und der Kurfürft 
werde dann erkennen, daß der Graf ihm Unrecht thue. 
Der Herzog bat daher, der Kurfürft möge ihn mit 
Vorwürfen wegen der Erbeinigung forthin verfchonen. ?) 

Schon nad Verlauf von fieben Tagen überfandte 
der Herzog dem Kurfürften Grumbach's fchriftliche Ver— 


1) Ein weitläuftiger Auszug daraus bei Häberlin B. VI. 
118. 526, 

2) Die, Schreiben beider Fürften vom 15. u. 20. Zebr. 1566 
bei Rudolphi p. 16— 17. Häberlin 8. VI. 527 — 529. 
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antwortung, worin diefer aufs umftändlichfte feine bis- 
herigen Zufammenfünfte und Berhandlungen mit dem 
Grafen in des Kurfürften und des Herzogs Angelegen- 
heiten auseinandergefegt; er ſprach ſich darüber 'offen 
aus, in welcher Weife er fi) damals über den Kur: 
fürften geäußert und wie felbft auch in dem damaligen 
freundlichen Benehmen des Grafen gegen ihn ein offener 
Beweis liege, daß er fi) gegen den Kurfürften feine 
feindlichen Aeußerungen erlaubt haben fünne. Auch aus 
der Sache felbft ergebe ſich ganz offenbar die Unmwahrheit 
der Befhuldigung, „denn, fagt er, wie follte ich armer, 
alter, verlebter, Eranfer Mann, der nicht wohl über eine 
Stube mehr gehen Fann, wie der Augenfchein gibt, wie 
follte ich in Euern furfürftlichen Landen, darin ich nicht 
befannt bin und weder Weg noch Steg weiß, Euern 
furfürftlihen Gnaden nachſtreifen können und mich eines 
folhen Dinges unterftehen, das mir zu vollbringen un- 
möglih wäre. Sollte ih von foldhen Dingen reden, 
die mir zu thun unmöglich, fo thäte ich nicht mehr, als 
daß ich mir felbft nicht allein zu Beſchwerden, fondern 
auch zu großem Spotte redete.” Dann führt Grumbad) 
weiter aus, wie feine Feinde nie ermüdeten, feinem 
Namen Verbrehen auf Verbrechen, eine Unthat nah 
der andern aufzubürden; hier folle er Kaufleute beraubt, 
dort Güterwagen aufgehauen oder Leute haben erfchießen 
laffen. Damit nicht genug, ſchrien ihn feine Misgönner 
auch für einen Zauberer aus; bei der Einnahme Würz- 
burgs folle er alle dortigen Stadtwächter fchlafend ge- 
macht und fo leicht die Thore erbrochen haben; er folle 
fih durch Zauberei Kenntniß von allem, was und wo 
es gefchehe, verfchaffen können u. f. w. In der Hoff: 
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nung, daß der Kurfürft fi) von feiner Unfchuld über- 
zeugen werde, bittet ihn Grumbah am Schluffe feiner 
Schrift, ihm feine Gnade zu ſchenken und beim Kaifer 
zu bewirfen, daß die Acht wider ihn und feine Mit- 
verwandten aufgehoben und ihnen fortan Ruhe und 
Friede vergönnt werden möchten. ') 

Der Kurfürft erhielt diefe Schrift auf der Reife 
zum Reichsſtage. Won Grumbach's Unfchuld aber noch 
feineswegs überzeugt, erwiederte er dem Herzog: er laffe 
Grumbach's vermeinte Entfchuldigung auf ihrem Un- 
werth beruhen; Graf Günther beftehe jedoch noch feft 
darauf, Grumbachen überführen zu wollen; um fo mehr 
müffe er (der Kurfürft) wiederholt verlangen, daß fi 
der Herzog der Erbverbrüderung gemäß verhalte. Es 
fei ihm befremdend, entgegnete dieſer fehr empfindlich, 
daß feine Fürbitte und Grumbach's Verantwortung beim 
Kurfürften fein Gehör gefunden. Da diefer aber be- 
bharrlich feine Unfchuld behaupte, fo liege dem Beſchul— 
diger jest ob, feine Bezüchtigung auf dem Wege Rech— 
tens zu erweifen, denn in folhen Dingen gelte des 
Beihuldigten Nein fo viel als des Beſchuldigers Ja. 
So lange aber fein Diener nody nicht rechtlich über: 
wiefen fei, merde er ſich auch keineswegs zur Erecution 
gegen ihn bewegen laffen. Grumbad) ftellte auch felbft 
in einer neuen, dem Kurfürften zugefandten Vertheidigung 
vor: wie fonderbar des Grafen Günther Behauptung 
fei, wenn er ihn dadurch der Bezüchtigung überwiefen 
haben wolle, daß er fie durch Ernft von Mandelsloe und 





1) Grumbad’5 Verantwortung v. 28. Febr. 1566 bei Ru- 
dolphi p. 18—23. Häberlin 8. VI. 530— 538, 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. VI. 8 
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Aſche von Holle habe anzeigen laffen. „Aber wenn 
man einen Hund fchlagen will, fo findet man leicht 
einen Prügel. Darum fage ich zum Beſchluß des Han— 
deld nochmals gut deutſch, rund und flar heraus, daß 
mih Graf Günther mit feiner Bezüchtigung ange- 
dichter.‘ 

Grumbady drang jest, das glaubte er feiner ver- 
legten Ehre fchuldig zu fein, beim Herzog wiederholt 
auf ein förmliches gerichtliches Werhör des Grafen und 
diefer erhielt nun auch eine Vorladung, monad er fich 
am 6. Mai auf dem Schloffe Grimmenftein vor dem 
Herzog zum Verhör ftellen foltee Da er ſich aber 
unterdeffen auf den Reichstag begeben, fo antwortete er 
von dort: die Sache, um melde Grumbah über ihn 
geklagt, fei fo befchaffen, daß er fich mit ihm ald einem 
Geächteten ohne des Kaifers und des Kurfürften Vor— 
wiffen in fein Verhör einlaffen könne, und da er über- 
dies auch feine Ausfage in feiner MWeife in Abrede 
ftelle, fo bedürfe es feines Verhörs weiter; er werde 
auch feine Sache gegen Grumbach jo ausführen, daß 
der Kaifer fammt allen Reichsfürften finden folle, „daß 
er fi) der Wahrheit befliffen und nad Ehre und Red— 
lichkeit gehandelt habe.’ ') 

j Mittlerweile war auf dem Reichstage Grumbach's 

Sache zur Entfcheidung gefommen. Herzog Johann 
Friedrich hatte feinen Rath, den Doctor der Rechte, 
Heinrich Hufanus, einen zwar noch jungen, aber ſehr 


1) Sämmtlide Schreiben zwifhen den beiden Zürften und 
Grumbach's Vertheidigung finden fih bei Rudolphi p. 23—29; 
im Auszug bei Häberlin 8. VI. 538 — 544. 
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gelehrten und beredten Mann nad) Augsburg gefandt, 
mit dem Auftrag, ale Mittel anzuwenden, um beim 
Kaifer eine Verfühnung für Grumbach und feinen An- 
hang auszumirfen. Ueberdies hatten fi auf die Nach: 
richt, daß der Bifchof von Würzburg auf dem Reiche: 
tage darauf antragen werde, die Acht wider die Theil- 
nehmer an der Einnahme Würzburgs zur endlichen Voll» 
jiehung zu bringen, auch Grumbah, Stein und Man 
delsloe an die Fürften und Reichsftände mit der Bitte 
gewandt, den Kaifer dahin zu beftimmen, daß ihre Sache 
durch einen friedlichen Austrag befeitigt und nicht zur 
Ausführung der Acht gefchritten werde; fie erklärten 
dabei, fie wollten, um friegerifche Unruhen im Reiche 
zu vermeiden, e& vorziehen, den Herzog von Sachſen zu 
verlaffen und fih an Drte begeben, wo man ihnen 
Unterhalt und Sicherheit gönne, damit der Herzog bei 
den Fürften ihrer wegen nicht ferner in unfreundlichem 
Verdacht bleibe. ') 

Ehe indeß diefes Schreiben und der herzogliche Ge- 
fandte in Augsburg anlangten, war dort die Entjchei- 
dung ſchon gefallen. Die Anweſenheit des Kurfürften 
von Sachſen und der Bifchöfe von Würzburg und 
Bamberg, fo wie des Erfiern erwähnter Streit mit dem 
Herzog Johann Friedrih waren für den ungünffigen 
Ausfall der Verhandlung nicht ohne bedeutenden Einfluß 
geblieben. Der Fürftenrath ftellte zwar dem Kaifer auf 
die von ihm vorgelegte Propofition wegen Aufrecht- 


1) Das Schreiben vom 30. April 1566 bei Rudolphi 
p. 88—89. päberlin B. VII. 25. 
8* 
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haltung des Landfriedens die Beftimmung der geeignet- 
fien und förderlichſten Maßregeln anheim, legte es ihm 
aber zugleich auch als Pflicht nahe, dem überhand- 
nehmenden Unmefen der Landfriedbrecher, Räuber und 
Frevler an den Sasgungen und Geboten des Reichs 
duch ſtrenge Ahndung Grenze zu fegen. In Folge 
deffen erneuerte und ſchärfte der Kaifer im Reichsabſchied 
die wider die Anftifter und Haupttheilnehmer des würz- 
burgifchen Ueberfalls ergangene Reichsacht und Erecutions- 
mandate.. Es ward beftimmt: Niemand dürfe fortan 
den Aechtern einigen Unterfchleif oder Vorſchub leiſten; 
wer ihnen irgendwo Aufenthalt und Hülfe gewähre und 
dadurch irgend einem Reichsftand oder deffen Unterthanen 
Schaden verurſache, folle nicht nur diefen zu erftatten 
fhuldig fein, fondern es folle auch gegen ihn laut des 
Landfriedens und der Erecutionsordnung die wirkliche 
Erecution vollführt werden. Die Vollziehung derfelben 
folle vier Neichsfreifen, dem ober- und niederſächſiſchen, 
fränfifchen und wejtphälifchen unvermeigerlich obliegen ; 
würden fie noch Mithülfe bedürfen, fo follten noch 
andere Kreife dazu aufgefordert werden. Nachdem diefe 
und andere dahin bezügliche Befchlüffe gefaßt waren, 
wurde die erneuerte Achtserklärung mit ihrer Ausdehnung 
auf alle Heger, Helfer und Befchüger der Geächteten 
durch den Neichsherold in den Strafen Augsburgs mit 
den gewöhnlichen Geremonien unter Zrommelfchlag und 
Pofaunenfhall öffentlih und feierlich ausgerufen und 
dann fogleich durchs ganze Neich verfündigt. Der Kur: 
fürft von Sachſen ward von neuem mit der Erecution 
beauftragt und an die vier Meichskreife ergingen Be— 
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fehle, fich zu fchleuniger Beihülfe in den nöthigen Wehr- 
ftand zu fegen. ') 

Grumbach's Sache, fo meldete Hufanus dem Herzog 
ſchon in den erftien Tagen feiner Anmefenheit in Augs— 
burg, babe noch nie ärger geftanden als jegt, da die 
Erecution ebenfo im Kurfürften- wie im Fürftenrath 
gegen ihn und feine Neceptoren feft befchloffen fei. Der 
Herzog müffe jest wohl erwägen, ob er es vor Gott 
und Welt verantworten fünne, ob es mit der Wohlfahrt 
feiner Kinder und Unterthanen vereinbar und überhaupt 
in den Verhältniffen des Herzogs ausführbar fei, Grum- 
bachen und deffen Anhängern den fernern Aufenthalt 
zu geflatten. Sein Rath fei, der Herzog möge fich 
dem Kaifer gehorfam zeigen. Man fage allgemein: 
Grumbad habe fidy durch nichts fo fehr im Licht ge- 
fanden, als daß er trogig und ungefcheut im Reiche 
geblieben und bei der Publication der Acht fih nicht 
eine Zeit lang ins Ausland begeben habe, damit wäh— 
vend feiner Abmwefenheit feine Gönner fich feiner mit 
mehr Fug hätten annehmen können. Aber verblendet 
und verftodt erfenne er fein eigenes Unglück nicht und 
eile dem Werderben immer mehr. entgegen. Mehre 
Zürften, die er (der Rath) erfucht habe, dahin zu wir- 
fen, daß die den Landen des Herzogs verderbliche Erecu- 
tion nicht vollführt werde, hätten ihm erwiedert: Die 
Abmwendung folher fcharfen Maßregeln hänge vom Her: 
sog felbft ab. Es herrfche in Augsburg nur Eine 
Stimme gegen Grumbach; hier höre man Schmählieder 


1) Thuan. p. 833. Hiftor. Behr. der ergangenen Grecution. 
Histor. descriptio etc, bei Schardius I. c. 
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auf ihn fingen, dort fehe man Spottreime an die Wände 
gefchrieben; er habe felbft in einem Wirthshaufe den 
Reim gelefen: 

Wann Grumbah und fein Anhang wären, 

Da fie mit einander hin gehören, 

Das ift, in die Hölle zum Teufel zu, 

So hätten wir in unferm Lande Rub. 

In einem andern Schreiben ftellte Hufanus und der 
ihm als Gefandte zugeordnete Hans Veit von Obernig 
dem Herzog von neuem vor, wie in Folge der viel- 
fältigen Befehle des Kaiferd an eine Abänderung oder 
Aurhaltung der Acht gar nicht mehr zu denfen fei und 
daß kraft des einhelligen Befchluffes der Neicheftände, 
wenn der Herzog eine Verfühnung bewirken und nicht 
felbft von Landen und Leuten vertrieben werden wolle, 
Grumbad) und feine Genoffen entfernt werden müßten. 
„Es ift diesfalls feine Ausflucht oder Befehl zu finden, 
Em. fürftl. Gnaden ringen, winden und wehren fi, fo 
lange und fo fehr fie immer. wollen und fönnen.” Der 
Herzog hatte in einem Schreiben allerlei Gründe vor- 
geftellt, die ihn bewogen, Grumbachen nicht zu ent: 
fernen, unter andern auch: Grumbad) fei ein alter, ver- 
lebter Mann, um deffen willen man feinen Krieg an- 
regen werde, zumal da jegt ohnehin den Neicheftänden 
die Laft des Türkenkriegs obliege; der Kaifer fei auch 
Grumbachen viel geneigter, ald feine Feinde gelten laffen 
wollten u. f. w. Diefe Gründe wmiderlegten die Ge- 
fandten und erklärten dem Herzog unummunden: „es 
will nun nicht mehr zu fragen oder zu berathfchlagen 
fein, ob Ew. fürftl. Gnaden Grumbachen von fih fchaf: 
fen follen oder aber länger aufenthalten und unter: 
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jchleifen mögen, fondern es ift dies eine flarfe, unab- 
lehnbare, unvermeidliche Nothmwendigfeit, wenn nicht Em. 
fürftl. Gnaden die gemeinen Reichsftände auf fich laden, 
um Land und Leute fommen und mit ihrer Gemahlin 
und jungen Herrfchaft nicht ind Elend verjagt werden 
wollen. „Sollte aber, fügen fie hinzu, Em. fürftt. 
Gnaden die Aechter dennoch bei fich behalten und mit 
Gewalt zu vertheidigen fich unterwinden, fo fennen Ew. 
fürftl. Gnaden ihr eignes Unvermögen und es wird 
leider unferes Beforgens Anfang, Mittel und Ende 
traurig und Landen und Leuten verderblich fein.‘ ') 
So richtig indeß die Gefandten die WVerhältniffe 
auch beurtheilten, fo Elar fie auch dem Herzog voraus 
vorftellten, was nothwendig erfolgen müffe, und fo ein- 
leuchtend ihre demfelben ertheilten Rathſchläge waren, 
fie blieben bei ihm ohne Wirkung. Einer von den 
ihwachen Menfchen, die nur ſchwer zu einem eigenen 
feften Entſchluß fommen, wenn fie ihn aber gefaßt 
haben, er fei Elug oder unflug, mit trogigem Beharren 
darauf eine unerfchütterliche Charafterftärfe zum Schein 
tragen, ließ ſich Johann Friedrih durch Feine Worftel- 
lungen über die drohende Gefahr warnen. Daher hatten 
auch die Ermahnungen feines Schwiegervaters, des Kur- 
fürften von der Pfalz, und der Nath des Kurfürften 
von Brandenburg, den diefer ihm wegen der Entfernung 
Grumbach's mittheilen ließ, feinen weitern Erfolg. 
Man machte indef von Augsburg aus noch einen 
Verfuh, den Herzog zur Belinnung zu bringen und 


— — — — — — — 


1) Die Schreiben der Geſandten vom 25. April und 2. Mai 
1566 bei Rudolphi p. 27—32. Häberlin B. VII. 26—42. 
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sum Gehorfam gegen die Gefege des Reichs zu be- 
wegen. Der Kaifer, der bereits im Neichsabfchiede er- 
Eärt hatte, daß er die Achtsmandate auch den Königen 
von Spanien, Frankreih, Dänemark, Polen, Schweden 
und der Eidgenoffenfchaft befannt machen und fie er- 
fuhen wolle, den Geädteten feinen Aufenthalt und 
Beiftand zu gewähren, fündigte am 12. Mai aud, dem 
Herzog die unmiderrufliche Ausführung der Acht an und 
gebot ihm bei Eid und Pflicht, womit er ihm und dem 
Reiche verwandt fei, bei Strafe des Landfriedens und 
befonders bei des Reichs Acht und Oberacht, die Aech- 
ter und Anhänger, fo viele ſich deren bei ihm oder in 
feinem Lande aufhielten, fofort gefänglich einzuziehen, 
bis auf mweitern Befcheid in Verwahrfam zu halten und 
nicht entkommen zu laffen. Wofern der Herzog diefem 
Befehl nicht Folge leifte, werde der Kaifer nad Reichs— 
beihluß nicht umhin fönnen, kraft der Neichsordnung 
die ernſte Strafe ausführen zu laffen, womit er den 
Herzog gern verfchonen möchte.) Diefer glaubte zwar 
fein Verhalten durch eine fehr ausführliche Erörterung 
beim Kaifer rechtfertigen zu können. Letzterer indeß 
ließ fi) auf feine weitere Verhandlung ein, wiederholte 
feinen Befehl und erklärte dem Herzog aufs beftimmtefte, 
daß er feinen Entfchluß in feiner Weife ändern merbe, 
fondern denfelben „ſtracks nachzufegen gedenke.“?) 
Darauf befhloß man auf dem Reichstag, dem Her- 





1) Schr. des Kaifers vom 12. Mai 1566 bei Rudolphi 
p- 33. 

2) Schr. des Kaifers vom 2. Jun. 1566 bei Rudolphi 
p- 52. Häberlin 8. VI. 50—51. 
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309, um wo möglich das drohende Unglüd von ihm 
abzuwenden, durch eine eigene Gefandtfchaft, wozu von 
Seiten der Fürften die Kurfürften von Mainz und von 
der Pfalz, der Erzbifhof von Salzburg, der Bifchof 
von Augsburg, der Pfalzgraf Wolfgang von Zwei— 
brüden, der Herzog Chriftophp von MWürtenberg und 
einige Grafen erwählt wurden, nochmals dringende Vor- 
ftellungen zu maden. Sie langte erft in der erften 
Hälfte des Juli beim Herzog an und legte ihm ihre 
Aufträge vor. Der Kaifer fehe es ald eine Verachtung 
feiner Autorität an, daß der Herzog feinem Befehl nicht 
Folge leifte; nur aus mohlmeinender Gefinnung und 
um dem drohenden Unheil vorzubeugen, habe man beim 
Kaifer bewirkt, daß der ‚Herzog durch eine Gefandtichaft 
nochmals dringend erfucht werde, die Nuhe und Wohl- 
fahrt feiner Unterthanen zu erwägen und fich des Kai- 
ſers Befehlen gehorfam zu ermweifen. Die Neichsftände 
würden dann allen Fleiß anwenden, das Befte des Her- 
3098 zu fördern, fobald er fih nur zu einer gütlichen 
Beilegung der Sache geneigt zeige; widrigenfalld müßten 
auch fie mit dem Kaifer die Ueberzeugung gewinnen, 
al8 lägen dem Herzog einige unruhige Menfchen und 
Sriedensflörer mehr am Herzen als des Kaiſers Huld 
und Gnade und die Wohlfahrt feiner Unterthanen. 
Dann aber müffe auch alles, was die Reichsordnung 
mit ſich bringe, ohne weiteres feinen Fortgang haben. 
Darauf erfolgte als Antwort des Herzogs eine weit- 
ausgeführte Nechtfertigung feines bisherigen Verhaltens, 
worin er erklärte: da er nicht anders glauben könne, 
al8 dag der Kaifer und die Neichsftände durd) unge» 


gründete Berichte und Verleumdungen gegen Grumbach 
8* * 


178 Wilhelm von Grumbac und feine Händel. 


und deffen Mitverwandte zu Ungnade und Mistrauen 
bewogen und erbittert worden feien, fo wolle er ihnen 
einen fummarifchen Bericht vom Urfprung und Verlauf 
der ganzen Sache geben, woraus man erfehen werde, 
daß er in feinem ganzen Verhalten darin ganz unfchul- 
dig fei und nach feiner fürftlihen Ehre nicht anders 
hube handeln können. Nach einer meitern Auseinander- 
fesung der WVerhältniffe zwifchen Grumbach und dem 
Bifhof von Würzburg, fowie der fruchtlofen Verſuche 
zur Ausgleihung ihrer Streithändel, fügt er dann 
hinzu: Grumbach habe ſich, da alle Vorfchläge zur Ver: 
ſöhnung beim Bifchof fehlgefchlagen feien, endlich nicht 
anders helfen können, denn den gerichtlichen Procef, den 
er mit leeren Händen habe führen follen, habe man ab- 
fihtlich auf die lange Bank fpielen wollen, während der 
Bifhof Grumbach's Güter im Befis behalten. Jener 
habe daher nothwendig zu der im Recht zuläffigen Gegen- 
wehr greifen müffen, was auch nicht ohne Vormiffen 
hoher Perfonen im Reich gefchehen fi. Nun folle 
freilich, was für Andere recht und zuläffig, für Grum- 
bach und feine Conforten verdammlich, fträflih und un- 
verföhnlich fein. So gleiche feine Sache, dem Sprich— 
worte nach, einem Spinnengemwebe, durch weldjes die 
großen Hummeln durchfliegen, die Eleinen Müden aber 
hängen bleiben. Ueber die Gründe, warum er Grum- 
bad) und beffen Mitgenoffen nach der Einnahme Würz- 
burgs bei fih aufgenommen, fpricht fi ber Herzog 
unter andern dahin aus: „Wir haben fie feiner andern 
Sache willen, ald aus fchuldiger, getreuer Unterthänigfeit, 
womit wir Kaifer und Reich verwandt und zugethan 
find, alfo aus getreuem, wohlmeinendem Herzen und Ge- 
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müth, auch um weitere, fchädliche Unruhe und Kriegs— 
empörung zu verhüten, zu und gezogen und in Ver— 
pflichtung genommen, dergeftalt, daß fie fich friedlich und 
eingezogen halten, auch niemand hohes oder niedern 
Standes mit der That heimlic, oder öffentlich beſchweren 
oder vergemaltigen wollten.” Sonach habe er nur 
Friede, Ruhe und Einigkeit im Neich mit aufrecht er- 
halten wollen, wodurch er nicht nur dem vorigen und 
jegigen Kaifer einen treuen Dienft geleiftet, fondern auch 
die gemeine Wohlfahrt und den Frieden im Reich be- 
fordert habe. Indem der Herzog am Schluffe feiner 
Antwort die Hoffnung ausfprach, der Kaifer werde mit 
feiner Rechtfertigung zufrieden fein, gab er damit zugleich 
zu erkennen, daß er noch keineswegs Willens fei, Grum- 
bachen von fich zu entfernen. ') 

Somit fehrten die Gefandten ohne Erfolg zurüd. 
Da jedoch der Herzog theild in feiner Nechtfertigung, 
theild auch mündlich in den Verhandlungen mit ben 
Gefandten wiederholt feinen bittern Unmillen über die 
Bezüchtigung ausgefprochen, womit ber Kurfürft von 
Sachſen feinen fürftlichen Namen verunglimpft habe, ”) 
fo fam es zmifchen beiden bald wieder zu fehr ernften 
Erklärungen und Entgegnungen, die aber bie Frage, 
auf welcher alles beruhte, .ihrer Löfung um feinen 
Schritt näher brachten. Wenn der Kurfürft es befrem- 


1) Die Rechtfertigung des Herzogs vom 12. Juli 1566 bei 
Rudolphi p.62— 743; ein mweitläuftiger Auszug bei Häberlin 
3. VII. 55 —83, 

2) Rudolpbi p. 68. 
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dend fand, daß der Herzog „um eines lofen, leicht: 
fertigen Mannes und Xechterd willen‘ und ‚in einem 
fo offenbaren, Elaren Fall, der nicht nur durch des 
Grafen Günther, fondern auch Anderer Zeugniffe un- 
leugbar fei, erft weitläuftige Nechtsverhandlungen fordere, 
jo entgegnete ihm diefer immer wieder: des Grafen An- 
fchuldigung fei völlig ungegründet und es gefchehe auch 
nicht das Mindefte von ihm, um feine Bezüchtigung 
genügend zu erweifen, während Grumbach beftändig feine 
Unschuld behaupte und zu einem gerichtlichen Verhoͤr 
ftetö bereit fei. 

Die Wendung der Verhältniffe aber zwifchen beiden 
Fürften wurde bald noch verwidelter. Noch vor des 
Kurfürften Rückkehr vom Neichstag hatte man in der 
Nähe von Dresden einen gewiffen Hans Böhm aus 
Freiberg eines Diebftahld wegen eingefangen, der im 
Derhör ausfagte, daß er von Stein und Grumbad 
mehrmals mit Geld zu dem Auftrage gedungen worden 
fei, dem SKHurfürften auf der Waldjagd oder auf feinen 
Reifen aufzulauern und ihn zu erfchiefen; einmal habe 
er von jenen beiden und dem Herzog Johann Friedrich 
felbft ein Giftpulver erhalten, um durch einen vertrauten 
Freund, den er am Ffurfürftlichen Hofe habe, den Kur- 
fürften damit zu vergiften. Früher in Grumbach's Dien- 
ften habe er die Stadt Würzburg mit verrathen helfen. 
Bei diefer Ausfage blieb der Menſch in feinem wieder: 
holten peinlichen WVerhör und wurde darauf hingerichtet, 
obgleich er erklärte: er werde, wenn er den Kurfürften 
auch irgendwo getroffen, die That nicht vollführt haben. 
Bald nachher wurde ein anderer Straßenräuber Philipp 
Blaß aufgegriffen, der unter andern befannte: Grumbad) 
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babe ihm eine reiche Belohnung verfprochen, wenn er 
den Plan ausführen helfe, dem Kurfürften irgendwo 
aufzulauern und ihn aus dem Wege zu räumen oder 
wenigftens aufzugreifen und gefangen nad) Gotha zu 
bringen; auch der Herzog Johann Friedrich habe von 
diefem Plane gewußt. ') 

Dem Kurfürften wurde dies alles mitgetheilt. Kaum 
nad) Dresden zurückgekehrt, fchrieb er dem Herzog: es 
fönne ihn jegt wenig befümmern, was der Herzog in 
feinen Schreiben zu Grumbach's Entfchuldigung vor- 
bringe, da er nicht nur des Grafen Günther, fondern 
auch anderer Abdeliger Ausfagen in den Händen habe. 
Dorläufig überfende er dem Herzog die Geftändniife 
einiger Gefangenen, die ald mörderifhe Werräther er- 
griffen, fich erboten hätten, den Aechtern ihre Bekennt— 
niffe unter die Augen zu fagen und darauf zu fterben. 
„Heißt das, fügt der Kurfürft hinzu, der Erbeinigung 
gemäß handeln, folche, die und mit Mord und Gift 
nad) dem Leben trachten, bei fich zu hegen und zu ent: 
fhuldigen?” Indem er den Herzog dann bedeutet: es 
werde wol noch eine Zeit fommen, wo er feinen Unfug 
erkennen werde, fordert er ihn nochmals auf, fich den 
£aiferlihen Mandaten gehorfam zu ermweifen. Der Herzog 
erwiederte: die Ausfagen der Gefangenen hätten ihn 
nicht wenig befremdet; er habe aber in feinem ganzen 
Leben weder den einen, noch den andern je gejehen und 


1) Bergl. über diefe Berhältniffe Häberlin B. VI. 553, 
der fie mit ermüdender Umftändlidhfeit behandelt. Auch Thuan. 
p. 833 fpridt davon. 
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wiffe auch nicht das Geringfte von ihren Unthaten, wo— 
mit man feinen Namen und feine fürftliche Reputation 
zu befchmigen und zu verkleinern fuhe.. Was Grum- 
bach’8 und Stein’s Anfchuldigung betreffe, fo follten diefe 
verhört und dem Kurfürften Bericht darüber abgeftattet 
werden. ') 

Diefen Bericht überfandte auch der Herzog bald 
darauf dem Kurfürften mit einer fehr nahdrüdlichen 
und empfindlichen Auslaffung über die Beichuldigung, 
womit jener auch ihn der Theilnahme an den ange: 
fchuldigten Verbrechen bezüchtige. „Was die in den 
lügenhaften Ausfagen von den gefangenen Uebelthätern 
vorgelegten Urgichten anlangt, fo ift es uns ganz be- 
fremdend, wunderbarlich, und da es E. 2. nicht felbft 
an und gefchrieben, wol unglaublich zu vernehmen ge- 
wefen, daß E. 2. auf ein ſolches abfcheuliches Mistrauen 
wider uns als ihren nahen Blutsfreund gerathen find 
und folcher gefangener, aus Furcht der Marter erfchred- 
ter und dann mit der Tortur gepeinigter Miffethäter 
erzwungenen, nichtigen Urgichten wider uns und Grum- 
bach) und Stein nicht allein vollfommenen Glauben geben, 
fondern auch unfere Perfon damit unverholen befchul- 
digen.’ Mit bittern Vorwürfen gegen den Kurfürften, 
daß er ihm nicht nur eine fo fchimpfliche Theilnahnte 
an Verbrechen zumeffe, fondern durch den Glauben an 
folhe ungereimte, zugenöthigte Befragungen und abge- 


1) Die betreffenden Schreiben des Kurfürften und des Herzogs 
vom 12. und 16. Juni 1566 bei Rudolphi p. 40— 43; Aus— 
züge bei Häberlin 38. VI. 552 — 559, 
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drungene Ausfagen auch felbft den Inhalt ihrer Erb: 
einigung ganz aus den Augen fege, fügt er zulegt 
hinzu: „Wir wollen folcye unfräftige und vermorfene 
Urgichten auf ihren fchnöden Unmerth beruhen laffen, da 
fie viel zu gering und zu leicht an ihrem Inhalt, Schrot 
und Korn find, als daß wir deshalb unfere Schup- 
wehren und rechtlichen Behelf damwider gebrauchen oder 
mit E. 2. viel Disputirend darum machen follten.‘ 

In der dem Kurfürften überfandten Verantwortung 
Grumbach's und Stein’s erklären diefe, daß folcher Leute 
duch Marter und Qual abgedrungene Urgichten feines: 
wegs für urkundliche, nicht einmal für wahrfcheinliche 
Beweife, fondern nur für Verleumdungen zu halten 
feien und alfo im Recht feine Kraft und Geltung haben 
könnten. Sie proteftirten öffentlich und vor Jedermann, 
das fie, da fie fi) zu einem rechtlichen Proceß und 
ordentlichen Erfenntniß vor dem Herzog erboten, fich zu 
feiner weitern Erflärung, Beweis und Verantwortung 
einzulaffen weder gemeint, noch viel weniger verpflichtet 
feien. Sie führten dann in einer weitläuftigen Auslaffung 
nach Sag für Sag der Ausfagen den Beweis durch, 
dag überall nur Lüge und Erdichtung obwalte, Grum: 
bad) die Angeber nie im Leben gekannt und ſich immer 
auch an andern Orten aufgehalten habe, als die Aus- 
jagen angäben. Sie bewiefen endlich fogar aus zwei 
vorgelegten Schreiben, daß die beiden Gefangenen ihre 
Ausfagen gegen fie mehrmals zurüdgenommen, dann 
aber durch neue Martern gepeinigt von neuem wiederholt 
hätten u. f. w.) 


1) Die Berantwortungsfhrift vom 28. Juni 1566 bei 
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Der Kurfürft war indeß von Grumbach's und Stein’s 
Unfhuld auch jegt noch nicht überzeugt; ed wurden 
zwifchen ihm und dem Herzog noch fort und fort 
Schriften gegen Schriften gemwechfelt, deren Inhalt aber 
fi) meift nur darauf befihränfte, daß der Eine beftritt 
und widerlegte, was der Andere behauptete und betheuerte. 
Dabei überfandte der Kurfürft dem Herzog noch drei 
gerichtliche Protofolle über fämmtliche Geftändniffe der 
Gefangenen, nad) welchen er wenigftens an der Wahr: 
heit der verbrecherifchen Anfchläge Grumbady’8 nicht mehr 
zweifeln zu dürfen glaubte. Er fchrieb, daher dem Her: 
309: aus Ddiefen ihm vorgelegten Schriften werde er 
doch nun „den Unfug‘ wol einfehen, wozu er durch die 
Aechter verleitet worden fei, und er hoffe demnach zu— 
verjichtlicy, der Herzog werde ſich jest der Erbeinigung 
gemäß ermeifen und zeigen, daß er an dem mörderifchen 
Vornehmen der Aechter gegen feine Perfon feinen Ge- 
fallen finde. ') 

Seitdem aber nahm die Sache mehr und mehr eine 
entjcheidende Wendung. Der bisherige Briefmechfel bei- 
der Fürften, der in Betreff des angefchuldigten Attentats 
auf des Kurfürften Leben noch bis in den Auguft diefes 
Jahres (ohne daß eine beftimmte, nähere Aufklärung 
über Schuld oder Unfchuld erfolgte) fortdauerte, hatte 
nur den traurigen Erfolg und frug auch ferner noch 
dazu bei, die Erbitterung der Gemüther immer höher 


Rudolphi p. 45—51; im Auszug bei Häberlin 8. 1. 
569 — 578, 

1) Schr. des Kurfürften vom 15. Quli 1566 bei Rudolphi 
p- 93. Häberlin 8. VI. 597. 
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zu fleigern. Da begann der Kurfürft, längft überzeugt, 
daß der Herzog in feiner Weife von feiner ftarren Be— 
harrlichfeit zurückgebracht und zur Nachgiebigfeit be- 
wogen werden könne, im Anfang des Juni ernftere 
Mafregeln vorzubereiten, ließ Truppen werben, nahm 
eine bedeutende Anzahl Nottmeifter in Sold und rüftete 
fih auf alle Weife zum Krieg. Diefe Nüftungen wur— 
den je mehr und mehr fo ausgedehnt und fo weit— 
greifend, daß felbft der Serzog Albrecht von Preufen, 
der fich bisher immer als ein Gönner Grumbach’s be- 
wiefen und deffen Mitgenoffen Dietrich Picht der Marf- 
graf Johann Georg von Brandenburg erft vor wenigen 
Monaten von neuem feiner Obhut empfohlen hatte, 
darüber in Sorgen gerieth, vermuthend, die bedeutenden 
Kriegsanftalten könnten zum Theil wol aud auf ihn 
berechnet fein. Auf feine Anfrage über den Zmwed der 
Nüftungen beruhigte ihn zwar der Kurfürft durch die 
Erklärung: die Truppenfammlung fei theils für den 
Zug des Kaifers gegen die Türken nad Ungarn be- 
ftimmt, theild „habe er fich auch wegen der Aechter und 
anderer aufrührerifchen, geſchwinden Practiden und An» 
Schläge mit einer guten Anzahl Leute zu Roß und Fuß 
gefaßt machen müffen”; allein er meldete dabei dem 
Herzog zugleih: es gehe allerdings auch die Rede, die 
Achter wollten fi zu ihm nad) Preußen begeben und 
bei ihm Schug und Unterhalt fuchen; doch hoffe er, der 
Herzog werde fie nicht aufnehmen und fich großer Ge- 
fahr ausfegen.') 


1) Schreiben des Kurfürften an den Herzog v. Preußen, d. 
Hohenftein 3. Juli 1566 (Königsb. Ardiv). 
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Die „geſchwinden Practiden und Anſchläge“ aber, 
welche der Herzog von Sachſen auch am Kurfürften 
wahrnahm, drängten ihm bald die Nothmwendigkeit auf, 
fi) gegen fie zu wappnen und um auswärtige Hülfe zu 
werben. Er wandte fich deshalb am 18. Juli mit 
einem nicht ohne große Bitterkeit abgefaßten Schreiben 
nicht nur an feine Erbeinigungsverwandten, fondern auch 
an mehre andere Kurfürften und Fürften des Reiche. 
Es fei ihm längft, fchrieb er ihnen, glaubhaft berichtet, 
daß fein Vetter, der Kurfürft von Sachſen, allerlei ge- 
fährlihe Practiden gegen ihn im Werke habe und vor- 
nehmlich fich bemühe, ihn durch allerlei falfche Angaben 
beim Saifer in Ungnade und bei feinen Freunden wegen 
unziemlicher, erdichteter Händel in Argwohn und Ver- 
dacht zu bringen. Lange habe er diefen Berichten feinen 
Glauben beimeffen wollen, viel weniger Arges von fei- 
nem Better vermuthen können. Allein es fei nur zu 
gewiß, daß diefer durch allerlei aufgeraffte Urfachen fich 
an ihm nöfhigen wolle, indem es ihm noch nicht genüge, 
daß er feinen Vater, den ehemaligen Kurfürften, auch 
ihn und feinen Bruder Johann Wilhelm vom Kurfürften- 
thum und ihren Landen und Leuten habe verdrängen 
helfen, fondern er fahre nun weiter fort, ihm auch nach 
feiner Ehre, Leib und Leben und den wenigen noch 
übrig gelaffenen Brödlein feiner armen Lande zu trach— 
ten, da befannt fei, daß er nicht der geringfte Urheber 
und Anftifter der erneuerten Achtserflärung auf dem 
Neichstag gemwefen fei. 

Diefer Anklagefchrift ftellte der Kurfürft bald darauf 
eine heftige Vertheidigungsfchrift unter dem Titel: „Noth- 
wendige, wahrhafte Verantwortung u. f. w.“ entgegen, 
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worin es unter andern hieß: Herzog Johann Friedrich 
habe jüngft den von Seiten des Reichstags an ihn ab- 
gefertigten Gefandten eine fchriftliche Antwort gegeben, 
in der er zu feiner und der Aechter Entfhuldigung unter 
manchen fpötfifchen und verädhtlichen Antaftungen des 
Kaifers von wegen der gegen Grumbach und deffen Mit- 
ächter publicirten Acht auch ihn, den Kurfürften, ‚als 
einen woiffentlichen Vorfchieber, Beförderer und Liebhaber 
landfriedbrühiger Thaten, ja felbft ald Landfriedbrecher‘ 
aufs fchmwerfte bezüchtige, „daß er ihm nicht allein das 
Spiel zugefchanzt, fondern auch in anderer Weiſe einiger 
unerfindlicher Auflagen und ausgelprengter Urgichten 
halben ihn beim Kaifer verunglimpft habe.’ Ueberdies 
habe der Herzog bald darauf an die Erbeinigungs- 
verwanbten und an die Kur- und Reichsfürften eine in 
Druck gegebene Schrift erlaffen, worin er dem Kur— 
fürften zumeffe, daß diefer gegen ihn gefchwinde und 
gefährliche Practiden treibe, ihn beim Kaifer in Ungnade 
bringe u. f. w. Das alles befinde ſich ganz anders, 
Der Herzog vielmehr habe die zwifchen ihnen beftehenden 
Verträge der Erbeinigung verlegt, habe Leute beftellt, 
die wider ben legten und den jegigen Kurfürften und 
deren Kirchen und Schulen hätten fchreiben, fie für Ab- 
trünnige von der wahren Religion und als WVerfälfcher 
derfelben ausfchreien müffen, und dies alles blos in der 
Abficht, den Kurfürften beim gemeinen Pöbel feiner 
Unterthanen und im Reiche bei Jedermann verhaßt zu 
machen und durch einen Aufruhr von Landen und Leu— 
ten zu vertreiben. Niemand habe beim Herzog ftets 
mehr Gnade gefunden, ald wer vom Kurfürften verächt- 
lich gefprochen oder gefchrieben, auch felbft Schalfsnarten, 
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die ihm durch erdichtete Träume Hoffnung gemacht, 
wieder Herr der furfürftlichen Lande zu werden. Weil 
dies aber nicht zum Ziele geführt, fo habe er Leute an 
fi) gezogen, die fi zu Mord und Blutvergießen hätten 
brauchen laffen und von der höchften Obrigkeit in, die 
Acht erflärt wären, die von ihm zu geheimen Näthen 
angenommen, mehrmals verbrecherifche Anfchläge auf des 
Kurfürften Leben gemacht hätten. Damit nicht genug, 
habe der Herzog in feinem Ausfchreiben an die Fürften 
die Aechter nicht allein vertheidigt und entfchuldigt, ſon— 
dern faft wie Heilige gepriefen, den Kaifer dagegen und 
beffen Water ganz ſpöttiſch und die ganze Neichsacht 
verächtlicy angelaffen, "vor allem aber den Kurfürften 
aufs ſchwerſte verleumdet u.f.w. Der Kurfürft ermeift 
dann, wie alle ihm gemachten Beichuldigungen völlig 
ungegründet und unerweislich feien und vielmehr auf 
ihn, den Herzog felbft zurückfielen. 

Am Schluffe feiner Verantwortung läßt fich der 
Kurfürſt noch befonders über Grumbach's Wefen und 
Treiben aus. Daß diefer, heift es, von Mordanfchlägen 
wider Fürften nicht allein zu reden, fondern folche auch 
auszuführen pflege, habe ſich an dem Beifpiel des ers 
mordeten Bifchofs von Würzburg gezeigt; alle Ausfagen 
flimmten auch darin überein, daß er fort und fort den 
Plan verfolgt, zwifchen den Fürften des Haufes Sachen 
Mistrauen und Unfrieden, ja ſelbſt Blutvergiefen anzu- 
ftiften, weshalb er fi) auch zum Herzog Johann Fried- 
rich begeben, um, wie er fi) gerühmt, den Rautenkranz 
im Haufe Sachen ebenfo, wie vor Jahren den rothen 
Adler im Lande zu Franken zu zerreifen, dem Kur- 
fürften nach Leib, Leben, Landen und Leuten zu trachten, 
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woru er fich aller Mittel bedient und nichts unterlaffen 
habe, was zu des Kurfürften Verunglimpfung zumal 
beim Adel habe dienen fönnen, alles zu dem Zwed, um, 
fobald er mit feiner meuchlerifchen Blutrotte den Kur— 
fürften durch Lüge und Werleumdung überall verhaßt 
gemacht, dann eine Gelegenheit zu erfehen, mit Bei- 
hülfe des „mit lifligen und gefchmierten guten Worten 
und zauberifcher WVerblendung gewonnenen Adels an des 
Kurfürften Landen und Leuten feinen aufrührerifchen 
Muth zu fühlen und fo ferner einen Aufftand des Adels 
gegen die Fürften, wohin er von Jugend auf gearbeitet, 
ind Werk zu richten.“ Wie er bereit den Herzog Jo— 
hann Friedrich wider den Kurfürften verhegt und be= 
redet habe, aus ihm einen großen Herrn zu machen und 
des Kurfürften Lande in beflimmter Zeit ohne Schwert- 
frei) in feine Hände zu bringen, fei hinreichend be- 
kannt.) Grumbacd pflege zwar alle feine landfried: 
brühigen Mishandlungen mit den dem Marfgrafen 
Albrecht geleifteten Dienften zu befchönigen und zu ent- 
fhuldigen; allein das Ende habe bewiefen, was es dem 
Markgrafen gefruchtet, zu gefchweigen, wie fehr fich 
diefer felbft oft über Grumbach befchwert habe; auch 
gebe es noch Leute, die recht gut wüßten, daf Niemand 
fi) mehr über des Markgrafen Tod gefreut habe, als 
der Hechter Grumbach, was ihm fein eigenes Gewiffen 
fagen würde, wenn er davon ein Fünfchen hätte. Es 
fei ein eitles, ungegründetes Bezüchtigen, wenn der Her: 
zog in feinen Schriften, wie auch jüngft auf einem 


1) Histor. descriptio de bello Gothano bei Schardius 
T. IV. 35. i 
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Nittertag zu Schweinfurt vermeffen vorgebe und fich 
rühme, daß er vor allen Fürften den Adel und die 
Nitterfhaft fehüge und fürdere, während der Kurfürft fie 
niederdrüde und beläftige, weshalb er auch bei ihnen 
verhaßt fei; aber auch dies gefchehe nur, um mit den 
Aechtern Grumbady’s Jugendplan, einen Aufftand des 
Adels gegen die Fürften ins Werk zu fegen. Obgleich 
aber Grumbach's ganzes Streben dahin gehe, in Fran 
zens von Sidingen Fußtapfen zu treten, wovon er von 
Jugend auf gern gefprochen, und den Adel wider die 
Fürften aufzuwiegeln, fo gebe es doch unter dem Adel 
noch eine große Zahl redliher Männer, die ihm nicht 
nur nicht beipflichteten, fondern ihn als „einen Auf- 
rührer, Meutmacher und Zerftörer gemeines Friedens 
dämpfen und an feinen hochfträflichen Werfen einen Ab— 
Scheu haben würden, wie fich bereit8 an der braven 
Nitterfchaft in Franken gezeigt.” ') 

Diefe Schrift mußte wie durdy ihren Inhalt, fo 
durch ihre ganze Faffung in ganz Deutſchland aufer- 
ordentliches Aufjehen erregen. Der Herzog fhien fogar 
einige Zeit entfchloffen oder gab menigftens vor, die 
Aechter von fich entfernen zu wollen.) Er fchrieb dem 
Kurfürften: Er habe bereits erklärt, daß er aus Ge- 
horfam gegen den Kaifer und den NReihsfürften zu Ge- 
fallen „die ehrlichen Leute‘ nicht ferner bei fich behalten 
wolle. Da jedoh Grumbad eben wieder an feiner ge- 
wöhnlihen Krankheit darniederliege, fo erwarte er, ber 


1) Einen fehr vollftändigen Auszug aus diefer Verantwortung 
des Kurfürjten findet man bei Häberlin 3. VII. 87—129. 
2) Histor. descriptio etc. p. 37. 
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Kaifer und die Neichsftände würden für den alten, 
ſchwachen und verlebten Mann nocd, einen £leinen Ver— 
zug geftatten, denn fie fähen ja felbit ein, daß er, der 
Herzog, Ehren halber den fchwahen Mann in feiner 
Ihmerzlihen Krankheit nicht von ſich entlaffen Eönne, 
da er weder zu fliehen noch zu gehen, vielweniger eine 
Reife zu machen vermöge; er müffe überall hingetragen 
werden. Grumbach werde fi) nad) feiner Genefung 
felbft nicht länger bei ihm aufhalten wollen. Der Her- 
zog bat daher den Kurfüften nochmals um eine Fürbitte 
beim Kaifer, „daß die guten, ehrlichen Leute aus ihrer 
unverfchuldeten Befhmwerung und Sorgenlaft erlöft mer: 
den und zur Sühne fommen möchten.” „Wir haben, 
fügte er hinzu, diefe Leute faft aus dem Grunde ihres 
Herzens durch tägliche Erfahrung kennen gelernt und 
bei ihnen ein fo aufrichtiges Gemüth und eine fo ftand- 
hafte, abdelige Ehrbarfeit gefunden, daß fie ungeachtet 
aller bisanher und mannichfaltiger Weife ihnen ange- ' 
botenen, auch fonft in die Hände überreichten Bequemig- 
feiten dennoc, gemeinen Frieden, Ruhe und Einigkeit 
viel mehr gewünſcht und geliebt.) — Der Kurfürft 
würdigte hierauf den Herzog feiner weitern Antwort, 
ebenfowenig auf ein fpäteres, in einem fehr empfind- 
lihen Ton abgefaßtes Schreiben, womit ihm der Herzog 
eine abermalige Vertheidigung Grumbach's und Stein’s 
gegen die Ausfagen des Grafen von Schwarzburg und 
die erwähnten Urgichten zufandte.e Der Kurfürft ließ 


1) Schr. des Herzogs Johann Frievrid vom 20. Juli 1566 
bei Rudolphi p. 95. 
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den Empfang jedesmal nur durch feine Kanzlei be- 
fcheinigen. 

Bald darauf erließ der Kaifer am 12. Auguft an 
den Herzog ein neues, jcharfes Pönalmandat, worin er 
ihn mit ernftlichfter Warnung und wiederholter, nach— 
drüdlichfter Strafdrohung nochmals zum Gehorfam gegen 
die an ihm ergangenen Befehle aufforderte. Der Ernit 
des Kaifers und die gewiffe Ausficht, daß dem Troge 
des Herzogs unfehlbar eine ftrenge Strafe folgen werde, 
bewogen im Spätherbft des I. 1566 den Pfalzgrafen 
Friedrich vom Rhein, den Herzog Wilhelm von Jülich 
und den Landgrafen Philipp von Heffen, eine noch— 
malige Gefandtfchaft mit einer eindringlichen Ermahnungs- 
Schrift an den Herzog abzufertigen, indem fie fich zugleich 
als Unterhändler und Schiedsrichter zur Ausgleihung 
des Streits zwifchen ihm und dem Kurfürften bereit er- 
klärten.) Der Legtere ließ ſich auch willig finden, eine 
fchiedsrichterlihe Entfcheidung annehmen zu wollen, 
‚jedoch, wie er bemerkte, feinen fürftlichen, unbefledten 
Ehren und untadeligem Stande unjchädlicy; fo viel aber 
den Handel der Achtserflärung belange, ftünde ſolches 
nicht bei ihm allein, fondern beim ganzen Reiche.“?) 
Allein der Herzog begegnete diefen Anerbietungen in 
feiner Antwort an die genannten Fürften nur mit Be- 
theuerungen feiner Schuldlofigfeit und Friedensliebe, mit 
wiederholten bittern Klagen über des Kurfürften unfried- 
fertiges Verhalten, über die ihm mwiderfahrenen Ver— 
leumdungen und Berunglimpfungen, über Groll, Haß 

1) Thuan. p. 833. 

2) Rudolphi p. 113. 
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und Neid, durch die der Kurfürft getrieben ſtets nur 
neuen Anlaß zu feindlichen Begegnungen geſucht habe, 
ſprach dabei von dem Plane defjelben, ihn aus feinen 
Landen zu vertreiben, fuchte das Verhalten Grumbach's 
und deffen Mitgenoffen auf alle Weife zu rechtfertigen, 
befchwerte fih über die WVerhegungen feines Bruders, 
des Herzogs Johann Wilhelm gegen ihn, über die Ver: 
lodungen und Umtriebe, womit man ihm feine Räthe 
und Diener entziehe und feine Unterthanen gegen ihn zu 
erbittern fuche; und nachdem er auf folche Weife Klagen 
auf Klagen gehäuft und „die guten, ehrlichen Geſellen,“ 
wie er Grumbad und deffen Genoffen nennt, wegen 
ihrer treuen Anhänglichkeit mit Lob überfchüttet, fügte 
er hinzu: „Da denn nun die ehrlichen, guten Leute fo 
beftändig feft und freu ob uns halten und ſich durch 
nicht von uns abwenden lajjen ungeachtet aller bevor- 
ftehenden Gefahr und Verluft des Leibes, Lebens, Guts 
und Bluts, fo erkennen wir uns hinwieder auch fchuldig, 
da wir anders die Ehre betrachten und uns felbft nicht 
ewigen Schimpf, Hohn und Spott zuziehen und bis in 
unfere Grube nachfolgen laffen wollen, daß wir um der 
Dfaffen willen die guten, ehrlichen Leute nicht alfo jäm- 
merlic im Stich und gemwärtigen laffen dürfen, daß fie 
des nächften Tags zum großen Verderb und Berluft 
ihrer Güter auch um Leib und Leben gebracht werden.““) 

Wie hieraus hervorging, war der Herzog jegt wieder 
feft entichloffen, die Geächteten nicht von ſich zu ent- 
fernen. Die ernften und nachdrücklichen Drohungen 

1) Sär. des Herzogs Johann Frietrihd vom 4. Dec. 1566 in 


einer Drudidrift aus dem I. 1567. 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. VII. 9 
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aber von allen Seiten her drängten ihn jegt von neuem, 
auswärtige Hülfe zu fuhen. Um die ausgedehnten 
Befeftigungswerfe der Stadt Gotha und des Schloffes 
Grimmenftein mit ber nöthigen Mannfchaft zu befegen, 
warb er bald bei diefem, bald bei jenem nahen oder 
fernen Fürften, felbft bei den Königen von Frankreich 
und Schweden um Hülfsvolf und Bündnif, wandte ſich 
bier und dort an Hauptleute und Nottenführer, und 
fandte auch, da er erfahren hatte, daß die Fränfifche 
Nitterfchaft der Türkenhülfe wegen einen Berathungstag 
in Schweinfurt anberaumt, einige feiner Näthe an diefe 
ab, um von ihr Hülfsvolf zu erbitten. ') 

Dies alles aber entrüftete den Kaifer nur noch um 
fo mehr. Er erließ am 12. December (1566) zu Wien 
ein an den Herzog gerichtetes Achtsmandat, worin er 
ihm eröffnete, daß er durch fein ganzes bisheriges unge- 
horfames Verhalten, feinen Trotz, Hohn, Hochmuth und 
ftarre Miderfpenftigkeit, ſowie durch die Rückſicht auf 
die Ehre des Reichs, auf die Hoheit und das Anfehen 
des Faiferlichen Namens und auf die Aufrechthaltung 
des Landfriedend und anderer heilfamer Neichsordnungen 
genöthigt worden, die zuvor fchon befchloffene Acht na- 
mentlih auch auf ihn, den Herzog, „als einen wiffent: 
lichen, offenbaren, beharrlihen Receptoren und fonft auf 
vielfältige Weife ungehorfamen Heberfahrer und vorfäglichen 
Miderftreber der faiferlichen Mandate, Neichsconftitutionen 
und Abfchiede‘’ auszudehnen und die Erecution derfelben 


I) Thuan. p. 833. Hiſtor. Beſchr. der ergangenen Grecution. 
Rudolpbi p. 113. 
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dem Kurfürften von Sachen aufzutragen.') Schon am 
folgenden Tag erging vom Kaifer auch ein offnes Man- 
dat an den Kurfürften, worin er mit weitläuftiger Aus» 
führung der Gründe, die ihn zur nahdrüdlichften Be— 
firafung des widerfpenftigen Fürften bewogen, ihm die 
unverzüglihe Ausführung der Acht gegen den Herzog 
anbefahl, ihm zugleich meldend, daß er bereits zu fchleu- 
niger Vollführung den drei andern Neichskreifen Auf: 
mahnungsgebote habe zukommen laffen, dem Kurfürften 
auf fein Erfordern mit ihrer Kreishülfe nach Laut des 
legten Reichsbeſchluſſes zuzuziehen, daß ferner in dem 
Fall, wenn folhe Hülfe nicht zureiche, auch den übrigen 
Kreisoberften Befehle gegeben feien, fich mit ihren Kreis- 
hülfen bereit zu halten. Gern, fügte der Kaifer hinzu, 
habe er das Haus Sachfen mit ſolchem ernften Vor: 
nehmen verfchonen wollen, wofern es nur ohne Verlegung 
feiner und des Reiches Ehre und Hoheit habe geſchehen 
fönnen. °) 


1) Das Paiferlide Mandat bei Rudolphi p. 106 — 107 
pHäberlin 3. VIL 134 — 135. 

2) Das Mandat des Kaifers an den Kurfürften, d. Wien 
13. December 1566 bei Rud olphi p. 108— 113. PANEHItR 
3. VII. 136— 144, 
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VIII. 


Dem Kaiſer war vor allem daran gelegen, daß ſeine 
Befehle ohne alle weitere Verzögerung und zugleich mit 
ſtrengem Ernſt und Nachdruck vollführt würden. Er 
ernannte daher den Grafen Otto von Eberſtein und 
feine Räthe Chriſtoph von Carlowitz und Fabian von 
Schonaich zu Kriegscommiffarien, die dem Kurfürften 
zugeordnet und laut der ihnen ertheilten Inftruction 
verpflichtet fein follten, im Namen des Kaiferd darauf 
zu achten, daß alles zur Erecution Erforderliche gemäß 
der Erecutionsordnung und den Reichstagsbefchlüffen ge- 
leiftet, die faiferlihen Mandate gehörig vollführt, alle 
Hinderniffe und Verzögerungen der Erecution wegen des 
bevorftehenden Zürfenzugs aufs möglichfte befeitigt, von 
den Neichskreifen der erforderlihe Hülfszuzug geftellt 
und nöthigenfalls die Kriegsmacht durch die andern 
Kreife verftärkt werde; fie follten ferner die Unterthanen 
des Herzogs von ihrem Huldigungseid und ihren Lehens— 
und andern Pflichten entbinden und die Anweifung und 
Einräumung des Landes an den Herzog Johann Wil: 
beim beforgen, auch vornehmlich darauf achten, daß die 
unjchuldigen Unterthanen unter den Kriegsftürmen mög: 
lichft gefchont, alfo ‚dem Kriegsvolk das unchriftliche 
MWüthen, NRauben und Plündern nicht geftattet, viel- 
mehr überall gegen die Unterthanen mit Milde, Güte 
und Befcheidenheit gehandelt werde.” Jede Plünderung 
des Vorraths in den Schlöffern u. ſ. w. follte von ihnen 
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gemwehrt werden, „damit Herzog Johann Wilhelm das 
Land nicht mit den bloßen Strümpfen übernehmen 
müſſe.“ Endlich erhielten die Commiffarien noch den 
Auftrag, dem Kaifer wöchentlich zwei- bis dreimal vom 
Stand der Dinge und dem Fortgang der Belagerung 
genauen Bericht zu erftatten. 

Darauf ftellte der Kaifer am 23. December in einem 
Publicandum für die Commiffarien eine Vollmacht aus, 
fraft Eaiferlicher Auctorität die verfügten Pönalmandate 
gegen den Herzog in aller Kraft und Geltung in Aus- 
führung zu bringen und gegen ihn als „einen Dandhaber, 
Vergleiter, Unterfchleifer, Schüger und Vertheidiger der 
Achter” nunmehr mit aller Strenge des Gefeges zu 
verfahren. Zugleich erließ der Kaifer auch eine Auf: 
forderung an den Herzog Johann Wilhelm, der Aus: 
führung der Acht gegen feinen Bruder mit beizumohnen 
und das Beſte des Vaterlands, den Befehl des Kaifers 
und den Reichsbefchluß bei fih mehr gelten zu laffen, 
als die Verwandtfchaft. ') 

Um diefe Zeit war um Gotha ſchon alles in größter 
Aufregung und Thätigkeit. Der KHurfürft hatte längft 
alles zum Kriege vorbereitet und feine Städte Witten- 
berg, Dresden, Leipzig u. a. bereits mit der nöthigen 
Mannfhaft und mit Proviant verforge im Fall eines 
etwanigen Einfalls der alten Anhänger Grumbady’s in 


1) Die erwähnte Faiferlide Anftruction vom 14. Dec. und 
das Faiferlide Publicandum vom 23. Dec. 1566 befinden fi in 
einem dem Archivsrath Dr. Möller in Gotha zugehörigen, dem 
Verf. diefer Abhandlung gütigft mitgetheilten Gonvolut über die 
Srumbadifhen Händel. 
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feine Lande.) Xrog der winterlichen Jahreszeit fandte 
der Kurfürft, da der Kaifer wiederholt auf möglichfte 
Befchleunigung drang, gegen das herannahende Weih- 
nachtöfeft einen Theil feiner gefammelten Streitmacht 
gegen Gotha voraus. Der Herzog Johann Friedrich, 
von Grumbach und deffen Freunden bisher immer noch 
damit vertröftet, der Kaifer werde es ungeachtet aller 
Drohungen bes bevorftehenden Türkenzugs wegen nicht 
zur ernftlichen Bollführung der Acht kommen laffen, hatte 
noch wenig Anftalten zur Gegenmehr getroffen und ge— 
warn. faum jest noch Zeit, ſich einigermaßen zu rüften. 
Auf die Nachricht von dem feindlichen Anzug ließ er 
eiligft am 22. Dec. gegen 60 Reiter und 200 Mann 
Fußvolk als Befagung in die nächften erfurtifchen Dör- 
fer rüden, denn da einer feiner Boten, der Geld nad 
Weimar hatte bringen follen, auf dem Wege aufgefangen 
worden, fo faßte er Argmohn, daß dies auf Anftalten 
der Erfurter gefchehen fei und diefe mit dem heran- 
ziehenden Feinde in Verbindung ftänden.?) Noch an 
demfelben Tag ward Ernft von Mandelsloe aus Gotha 
ausgefandt, um des Herzogs bereits beftallte Dberften 
und Rittmeifter mit ihrem Kriegsvolf zum Zuzuge auf: 


1) In Wittenberg brad fhon im Auguft (1566) ein gemwal- 
tiger Aufftand der Studenten gegen den Dberften der dort be= 
findlihen Befagung aus, da er fih Gewaltthaten gegen mehre 
hatte zu Schulden kommen laffen. Vergl. darüber das Schreiben 
Paul Eber's an Bernbed in Sirt Paul Eber ©. 278. Es 
beißt bier: Metu Grumbachianae machinationis praesidium du- 
centorum militum huc est collocatum tuendae munitionis causa. 

2) Rudolpbi p. 113, 
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zufordern. Mehre Hauptleute wurden in die nädjft- 
liegenden Städte und Dörfer beordert, um was an 
Bürgern und Landvolt waffenfähig war, zu muftern und 
Ichleunigft nad) Gotha zu führen. Auch der gefammte 
Landadel ward zu eiligfter Rüſtung aufgefordert und 
einberufen; allein trog der Androhung des Verluſtes 
der Zehen und Güter, fofern Verfäumnif ftattfinde, er- 
ſchienen doch faum 20 der adeligen Randfaffen. ) Es 
gelang jedocd, in einigen Tagen etwa 3000 Mann vom 
Landvolk in die Stadt zu ziehen, die in acht Fähnlein 
getheilt, zur Hälfte ins Schloß, zur Hälfte in die Stadt 
gelegt wurden. 

Mittlerweile hatte fih ein Theil der feindlichen 
Kriegsmacht fchon fo meit genähert, daß unerwartet am 
Weihnachtsabend ein Reitergefehwader mit einem Fähn- 
lein Fußvolk fe bis an die Stadt heranfprengte, mehre 
Stunden dort verweilte und Verſuche machte, die Thore 
u berennen. Viel zu fehwach aber, um etwas mit Er- 
folg auszuführen, mußte es ſich wieder zurüdziehen. So 
ward ed dem Herzog auch möglich), aus den nahen 
Dörfern mehr Lebensmittel und fonftige Bedürfniffe in 
die Stadt zu bringen, denn an Proviantirung hatte 
man bis dahin noch gar nicht gedaht. Man. eilte nun 
au, Bürger und Bauern aufs möglichfte zu bewaffnen ; 
erftere wurden aufgefordert, ihre Silbergeräthe, Gewande, 


1) Der Graf Ernft von Henneberg führt in einem Schreiben 
vom 11. Ian. 1567 als Grund an: „weil in dem durd den 
Pfalzgrafen Friedrih vermittelten Vertrag zwifhen den beiden 
Brüdern beftimmt worden fei, daß Feiner ohne den andern die 
Lehensleute zu mahnen haben ſolle.“ 
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Geldbaarfchaften und alles übrige Getreide zur Sicherheit 
aufs Schloß zu liefern. 

Da erfchien in denfelbigen Tagen ein Faiferlicher 
Herold mit dem fchwarzen Adler auf dem Gemand 
nebft einem Trompeter vor dem Thore der Stadt und 
begehrte Einlaf. Man führte ihn unter dem Schutz 
einer Anzahl „leibwartender Hafenfhügen” auf das 
Schloß zum Herzog, dem er den Abfagebrief des Kaifers 
überreichte und zugleich mündlich in beflimmter Form 
die Faiferliche Ungnade verkündigte. Der Herzog ließ 
ihm durch den Kanzler Brück die Antwort geben: er 
habe dem Kaifer in feinem Leben nichts zuwider gethan, 
ihm allen fehuldigen Gehorfam geleiftet und es befremde 
ihn die angekündigte Ungnade nicht wenig; aber er 
fönne wol erachten, woher folche fomme, und dem Kai- 
fer wol eben fo viel dienen, als ein ftolger Meißner. 
Zur felbigen Stunde Fam ein zweiter Herold, ein „wohl 
gepugter Edelknabe,“ vom Kurfürften und überbrachte 
dem Herzog ein fogenanntes WVerwahrungsfchreiben. ') 
Der Herzog gab ihm felbft die Antwort: er folle feinem 
Herrn fagen, daß er nur bald kommen und nicht zu 
lange ausbleiben wolle, denn er, der Herzog, habe allbe- 
reits längft auf ihn brauen und baden laffen.?) Nach 
Kriegsgebrauch wurden dann beide Herolde beim Mittags- 
mahl am Zifche der fürftlihen Räthe mit vierzehn Ge- 
richten und trefflichem Wein ftattlich bewirthet und der 


1) €5 befindet fi in einer Drudihrift in der Bibliothek zu 
Würzburg. Rudolphi p. 115. Häberlin 8. VII. 145—149, 

2) So in einem Schr. des Grafen Ernft von Henneberg vom 
11. Ian. 1567 (Königsb. Archiv). 
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Sitte gemäß ber des Kaifers mit 50 Thalern, der des 
Kurfürften mit 20 Goldgulden, worauf die Kurfchwerter 
und die Umfchrift „‚geborner Kurfürſt“ ftanden, befchenft. 
Nachdem man ihnen darauf das Gefhüg- auf dem 
Schloffe gezeigt, „um fie wiffen zu laffen, wie der Der- 
zog geftaffirt ſei,“ wurden fie entlaffen; aber Niemand 
außer den vertrauten Räthen des Herzogs erfuhr, was 
die Herolde überbracht hatten. ') 

Da die Stadt vom Feinde noch nicht eingefchloffen, 
auch die Landftraßen umher noch nicht befegt waren, fo 
fonnte man aus den benachbarten Städten und Dörfern 
nit nur noch eine Anzahl zum Theil gemufterter, meift 
jedoch unbewehrte und im Krieg unverfuchte Leute, ?) 
fondern auch nicht unbedeutende Worräthe von Getreide 
und allerlei Proviant herbeiführen. Und als fo das 
Landvolk in der Stadt fchon zahlreich verfammelt war, 
berief es der Herzog mit ben Bürgern am 29. Der. 
vor das Schloß, um ihnen in umftändlicher Rede an- 
zuzeigen, daß es lediglich nur des Kurfürften Abficht 
fei, auf Antrieb der Pfaffen die wahre Religion des 
Evangeliums zu unterdrüden und fich auch „der noch 
übrigen geringen Stümpflein feines väterlichen Landes’ 
zu bemächtigen. Dabei ſprach er dem. Kriegsvolf guten 
Muth ein, vertröftete auf Hülfe von außenher, verhief 
reichliche Vergütung alles etwanigen Kriegsfchadens, ver- 


1) Beriht des Kisinger Nathöheren Friedrich Bernbed (dej- 
felben, mit dem Paul Eber im Briefwechſel ftandz; ſ. Sirt Paul 
Eher in den Beilagen), dem Verf. diefer Abhandlung vom Pro— 
feffor Neuß in Würzburg gütigft mitgetheilt. 

2) Milites imbelles, wic fie Thuan. nennt. 
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bot aber zugleich bei Lebensftrafe jede fchriftliche oder 
mündliche Mittheilung nad) auswärts und theilte end- 
lic) das gefammte Kriegsvolt in zehn Fähnlein ab, be- 
ftellte für fie die Kriegsoberftien und nahm fie auf zwei 
Monate in Eid und Pflicht. ') 

Einige Tage zuvor hatte fi) der Herzog auch an 
feinen Bruder Johann Wilhelm mit einem Schreiben 
gewandt, worin er ſich mit größter Bitterkeit über den 
Kurfürften ausfprah. Nicht zufrieden, hieß es darin, 
daß diefer alles, was deffen Bruder Morig feinem Vater, 
dem Kurfürften Johann Friedrih, an deffen uraltem, 
anererbtem Kurfürftenthum wider Gott, Ehre und Recht 
abgedrungen (wozu auch der jegige Kurfürft, damals 
ald Herzog, durch Rath und That mitgeholfen) und 
„mit untechtem, böfem Glauben, Titel und Ankunft‘ 
noch im Befig habe, wolle er ihm nun auch „die übrigen 
Stüdlein Brots“ nit in Ruhe genießen laffen. Aber 
ed werde dem Kurfürften fein Ziel ſchon geftedt fein. 
„Darum find wir feineswegs bedacht, ihm einen Fußfall 
zu thun oder uns gleich einem Fußfchemel unterwürfig 
zu machen, denn wir, nicht er, find eines rechten, natür- 
lichen und vermöge der goldenen Bulle ordentlichen Kur- 
fürften erfigeborener Sohn. Er fei demnach gefonnen, 
fi) gegen ihn zu vertheidigen und fo lange er noch 
einen lebendigen Athem in ſich behalte, nach allen Kräf- 
ten zu wehren. Der Herzog bittet daher feinen Bruder, 
ihm mit einer Geldfumme zu Hülfe zu kommen und 
die auf Luciä verfallene Zrankfteuer nach feinem Antheil 
vollftändig und ohne Abzug zur Hand zu flellen, aud) 


1) Rudolphi p. 128. 
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feinen NRittmeiftern zu erlauben und zu befehlen, ihm 
eilends mit einer flattlihen Anzahl Reiter zuzuziehen. 
Er vertraue darauf, fügt er hinzu, er, der Bruder, 
werde ihm in diefen Bitten feine brüderliche Gefinnung 
bewähren und ihn zu feinem eigenen Gebeihen und 
Ruhm hierin nicht verlaffen. ’) 

Die Antwort des Bruders lautete anders, als der 
Herzog ed erwarte. Er empfinde zwar, ermiederte 
jener, ob deffen, was gefchehen fei, treues, brüderliches 
Mitleid ; allein er finde auch, daß der Kurfürft die Ere- 
eution nicht für fich felbft, fondern auf Faiferlichen Be— 
fehl und fraft der ergangenen Achts- und Pönalmandate 
gegen ihn habe übernehmen müffen. Er felbft müffe 
f.dy feinen gefhmworenen Pflichten gemäß hierin als ein 
gehorfamer Fürft des Reichs verhalten und dürfe fich 
der Händel der Hechter keineswegs theilhaftig machen; 
er könne ihm daher auch die beftellten Nittmeifter nicht 
folgen laffen; zudem fei ihm felbft bekannt, wie er un- 
vermögend, mit ledigen Händen und mit einer Schulden- 
laft erft vor Furzen feine befondere Landesregierung an- 
getreten und mit Sorgen und Borgen die ihm auf: 
erlegte Türkenhülfe habe aufbringen müffen; überdies 
werde ihm folche Geldhülfe nach Geftalt der Erecution 
nothmwendig in Gefahr bringen und beim Kaifer Ungnade 
und Strafe zuziehen. Der Herzog forderte daher feinen 
Bruder dringend auf, nochmals ernftlich die große Wich- 
tigkeit feines Handels zu bedenken; noch fei es Zeit, 


— 


1) Schr. des Herzogs Johann Friedrid vom 27. Dec. 1566 
bei Rudolpbi p. 115. Häberlin 3. VII. 152 — 154. 
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ſich der Aechter zu entfchlagen und des Kaifers Ungnade 
abzumenden. ') 

Johann Friedrih gab jedoch diefem Iegten Rath 
feines Bruders fein Gehör. Das feindliche Kriegsvolf 
hatte ſich unterdeffen in der Umgegend der Stadt be— 
deutend vermehrt und lagerte meift in den nahe liegenden 
Dörfern, wo es fi) durch) Graben und Schanzen gegen 
plögliche Ueberfälle fo viel als möglich ficherte. Sein 
tägliches und faft einziges Gefhäft war Nauben und 
Plündern, denn da die ganze Streiterzahl nur erft fieben 
Fähnlein Fußvolk und gegen 2000 Reiter betrug, das 
fhwere Gefhüg des Kurfürften, 10 Karthaunen, 10 
Halbfchlangen und 4 Quartierfchlangen nebft 170 Wagen 
Munition no in Erfurt flanden und der Kurfürft felbft 
noch nicht anmwefend war, fo fonnte mehre Wochen Tang 
weder gegen die Stadt noch gegen das Schloß irgend 
etwas von Bedeutung unternommen werden. Da fid 
der Feind zur Plünderung oft meilenweit zerftreute, fo 
glüdte ed dem Herzog, noch mehre Hundert Wagen mit 
Getreide und an 300 Fuder Heu, befonderd aus ber 
Gegend des Kloſters Jchtershaufen in die Stadt zu 
bringen, fo daß fie vorläufig mit Rebensmitteln ziemlich 
reich verforgt war. Nur wegen Waffermangel gerieth 
man bald in Beforgniffe, weil der Feind nicht nur einen 
Bad), der der Stadt das nöthige Waffer zuführte, ab- 
leitete, fondern auch die Brunnenleitungen zerftörte. 

Mittlerweile hatte der Herzog Johann Wilhelm einen 
Landtag nach Saalfeld ausgefchrieben, um fich mit den 

1) Sir. des Herzogs Johann Wilhelm, d. Saalfeld Sonntag 
nah Nativit. Chr. 1567 bei Rudolphi p. 116— 117. 
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Landftänden über die eingetretenen, für das Land fo 
höchft wichtigen Verhältniffe zu berathen. Als der Her: 
zog Johann Friedrih die Nachricht erhielt, daß fein 
Bruder auch die Stände, alfo den Adel und die Städte 
der ihm zugewiefenen Rande einberufen habe, fo erließ er 
am 3. Januar (1567) an die gefammten zu Saalfeld 
verfammelten Zandftände ein Ermahnungsfchreiben, ihnen 
darin meldend: er habe, da ihn fein Vetter der Herzog 
Auguft (er nennt ihn nicht Kurfürft) mit einem feind- 
lichen Ueberzug bedränge, vor wenigen Tagen feinen 
Bruder zwar um Rath und Hülfe angefprochen; allein 
feine Hoffnung fei nicht erfüllt worden, denn er ver- 
nehme aus deffen Antwort, daß er, fein Bruder, durd) 
einige feiner Näthe, durch die Papiften erfauft und zur 
Untreue gewonnen, fich habe bereden und verführen laf- 
fen, dem Herzog Auguft in deffen unrechtmäßigem Ueber: 
zug beizupflichten und ihm feine Unterthanen wider— 
fpenftig zu machen, um ihn zu unterdrüden. Er fordere 
fie daher als feine getreuen Unterthanen auf, ihrer Eide 
und Pflichten eingeden? zu fein und fich in feiner Weife 
zur Untreue bewegen zu laffen, fondern ihm gegen Her— 
zog Auguft mit Hülfe und Rath beizuftehen und ihm 
eiligft zuzuziehen, denn Herzog Auguft’s ganzes Wor- 
haben fei nichts anders als eine von treulofen Baals— 
pfaffen angeftiftete Zunöthigung. ') 

Diefe Mahnung des Herzogs hatte jedoch keineswegs 
die erwartete Wirfung. Als der Landtag, auf dem 


1) Schr. des Herzog: Johann Zriedrid, d. Grimmenftein 
3. Ian. 1567 bei Rudolphbi p. 117. Häberlin 8. VII 
157 — 161. 
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auch ein Faiferlicher Herold und als Commiffarien des 
Kaifers und des Kurfürften von Sachſen Dr. Lindemann 
und Hans von Germar, Komthur zu Zwetzen erfchienen, 
am 4. Januar eröffnet ward, trat der Eaiferliche Herold 
mit einem Manifeft auf, worin im Namen des Kai- 
ferd die gefammten Unterthanen des Herzogs Johann 
Friedrich ihres Eides und ihrer Pflichten gegen ihn ent- 
bunden und an feinen Bruder, den Herzog Johann 
Wilhelm gewiefen wurden, mit der Aufforderung, dieſem 
gebührende Huldigung zu leiften. Lesterer ftellte darauf 
auch felbft in ausführlicher Nede den Ständen die 
durch feines Bruders Ungehorfam gegen des Kaifers 
Gebote dem Lande drohenden Gefahren und die beforg- 
lichen Verhältniffe vor, die eine Löfung erforderten, wenn 
nicht das Land in fremde Gemalt oder in eine uner- 
ſchwingliche Schuldenlaft gerathen folle. Nachdem er 
die Umftände, auf deren Berückſichtigung und Löfung es 
vor allem anfomme, hinreichend auseinandergefegt, for- 
derte er die Stände auf, ihm ihr Bedenfen mitzutheilen, 
wie unter den obwaltenden Verhältniffen zu handeln fei, 
ob er den Landestheil feines Bruders aus den Händen 
laffen und die Befisnahme den Neichsfreifen anheim- 
geben oder ob er fich mit diefen wegen Dedung der Kriegs- 
foften durch eine ihnen zuzufertigende Affecuration ein- 
laffen folle, oder durch welche andere Mittel das Wer: 
derben des Landes abgewendet werden fönne. Die 
Stände erklärten fi noch an bdemfelben Tag dahin: 
durch den ihnen vorgeftellten gefahrvollen Zuftand des 
Landes beftürzt, bedürften fie eher Nath, als fie folchen 
zu geben vermöchten, zumal da fie ihrer geleifteten Erb— 
huldigung eingeben? fein müßten; der Herzog möge alfo 
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ihnen rathen, was fie feinem Bruder auf deffen Schrei- 
ben an fie erwiedern follten. Als hierauf aber der 
faiferliche Herold und die kurfürſtlichen Näthe entgeg- 
neten: Herzog Johann Friedrich fei in die Acht ver- 
fallen, mithin feine Unterthanen durch den Kaifer von 
Eid und Pflicht entbunden und an Herzog Johann 
Wilhelm gewiefen, erklärten die Stände: des Kaifers 
Befehle und harte Bedrohung, der dem Kaifer als ihrem 
DOberlehensheren fchuldige Gehorfam und die vor Augen 
liegende Noth hätten fie zu dem Befchluffe gezwungen, 
ih an den Herzog Johann Wilhelm „als ihren gleich. 
falls angeborenen, von Gott geordneten, rechten, natür: 
lihen Erbheren, Landes» und Lehensfürften” weifen zu 
laffen; nur möge diefer, wenn fie wegen folchen Schrittes 
an ihrer Ehre und gutem Namen irgend angegriffen 
und verlegt werden follten, fie überall, wo es nöthig, 
fhügen, verantworten und vertreten, auch fie bei der 
reinen Lehre der Augsburgifchen Eonfeffion bleiben laffen. 
Nachdem hierauf am nächften Tage der Herzog für den 
Kurfürften die ihm zur Bedingung geftellte Affecuration 
wegen Erftattung der auf die Erecution verwandten 
Kriegsfoften ausgeftellt und ihm zur Werbürgung ber 
Bezahlung vier Aemter zum Unterpfand gefegt, wurde 
der Landtag aufgelöft und der Herzog beeilte ſich nun, 
dad gefammte Land feines Bruders in Befig zu nehmen.) 

Unterdeffen hatte man in Gotha die Zeit benugt, 
die Stadt zur Gegenwehr in noch beffern Vertheidigungs- 
ftand zu fegen; die WVorftädte, in die fich der Feind 
leicht einlagern konnte, wurden abgebrochen, rings um 


1) Rudolphi p. 119—126. Häberlin 8. VII. 161—173, 
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die Stadt die Bäume niedergefällt, um fie zur Befferung 
und Erhöhung der Bruftwehren auf dem Stadtgraben, 
zu Bollwerfen und Schanzkörben zu benugen. Dabei 
war die ganze Bürgerfchaft, Jung und Alt, Frauen 
und Knaben Tag und Naht in Thätigkeit.“) Da aber 
das Kriegsvolf und die Bürgerfchaft zur Beſetzung und 
Vertheidigung der ausgedehnten Befeftigungsmerfe und 
Mauern des Schloffes und der Stadt noch nicht hin— 
reichten, fo hatte der Herzog auf Grumbach's Rath fich 
nochmals um fchleunige Hülfe an den König von Frank— 
reih und zugleich auch um eine Geldunterflügung ge: 
wandt, um die beftellten Rittmeifter und Hauptleute mit 
ihren Söldnerrotten, fobald fie anlangten, alsbald be- 
friedigen zu können. Zu gleichen Zwecken war aud 
Dr. Zuftus Jonas, der ald verdächtiger Unterhändler in 
den Grumbadifchen Händeln nad) feiner Freilaffung aus 
dem Gefängniß fi) nad) Gotha geflüchtet, ?) ausgefandt 
und man hoffte, daß er nicht ohne Unterftügungsmittel 
zurüdfehren werde. Grumbach forderte Ernft von Man- 
delsloe fhon am 3. Januar dringend auf, feinen 
Heranzug mit den Söldnern möglichft zu befchleunigen.- 
Da der Feind, fchrieb er ihm, in den Dörfern umher 
zerftreut liege, jo werde es ihnen leicht fein, durch das 
noch fehr zerftreute Lager der Feinde durchzufommen. 
Eile aber fei um fo nothwendiger, damit das feindliche 
Kriegsvolk fi durch neuen Zuzug nicht zuvor zu fehr 
verftärfe. Uebrigens fürchte man fich nicht vor drohen: 
1) Rudolphi p. 127. 


2) Bergl. Voigt Briefmehfel der berühmt. Gelehrten des 
Reformationszeitaltere S. 418 — 420. 
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den feindlichen Stürmen, denn die thüringifchen Säde 
würden wol nicht viel ausrichten. Sobald fie in die 
Nähe kämen, werde man fie mit SKarthaunen und 
Schlangen fo Eräftig begrüßen, daß die Bauern die 
Stiefeln, mit abgefchoffenen Schenfeln angefüllt, im Felde 
aufheben und die Hunde fih an Menfchenköpfen fatt 
nagen würden. Deshalb wolle auc jest ſchon der 
Feind die Schnauze nicht zu nahe an die Feftung fteden, 
wiewohl man ihn durch das Reitervolf aus der Feftung 
heranzulocden gefucht habe. Voll gutes Muthes fügt 
Grumbah hinzu: Herzog Johann Friedrich nenne fich 
einen geborenen Kürfürften, habe auch das Kurwappen 
im fürftlihen Secret, in den Fahnen und auf der 
Münze, „denn dieweil der Feind nach feinem Gut und 
Blut fo großes Verlangen trägt, fo will auch er nun: 
mehr wiederum nad feinen altväterlihen, ‚anererbten 
Kur» und Fürftenthum trachten und darum auch die 
übrigen Stümpfe vollends noch daran fegen. Was aber 
des Kaifers geſchwindes Gebot und Verbot anlangt, fo 
foll ihm fein eigener Faiferlicher Eidbruch, damit er fich 
von der Faiferlihen Krone und Dignität felbft entfegt 
und verluftig gemacht, zu förderlicher Zeit mit ftattlicher 
Ausführung redlih und deutlich aufgeftochen werben. 
Darum möge auch Mandelsloe mit dem Anzuge eilen.') 


1) Diefes Schreiben Grumbad’5 mit dem Datum: 3, Januar 
1567 befindet fih ald ein befonderes Schreiben in Abſchrift im 
Königsberger Ardiv. Bei Rudolphi p. 138 ift es in das 
Schreiben Grumbach's an Manvelöloe vom 31. Jan. eingeflodten. 
Mebrfahe Gründe fpreben indeß dafür, das erwähnte Schreiben 
ald ein befonvderes anzufehen, zumal da auch Rudolphi dem 
Schreiben vom 31. Ian. das unrihtige Datum vom 13. Jan. gibt. 
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Aber ſchon nad wenigen Tagen traten mandherlei 
Beforgniffe ein. Da das Kriegsvolf im Innern des 
Schloffes nicht hinreichend Quartiere fand, fo hatte es 
zum größten Theil fchon einige Wochen in der Winter- 
zeit in fchlechten Hütten im Schloßzmwinger beherbergt 
werden müffen, mo es, obgleich beffer als das Kriegsvolk 
in ber Stadt mit Speife und Trank  verpflegt, doc 
durch Froft und andere Unbequemlichkeiten fo bedeutend 
zu leiden gehabt, daß es je mehr und mehr zu murren 
anfıng und Aufruhr und Meuterei zu befürchten waren. 
Dazu kam die Unthätigfeit, in der es die Zeit hin- 
bringen mußte. In Beforgnig ernftlicher Unruhen ließ 
der Herzog eines Tages das gefammte Kriegsvolf vor 
das Schloß in Ringe verfammeln, trat in des Kanzlers 
Brück und Grumbach's Begleitung in feine Mitte, be- 
klagte fich über des Kurfürften Ländergier und Unter: 
drüdung der evangelifchen Religion und ermahnte die 
Krieger, auf baldige Hülfe und Rettung vertröftend, zum 
Gehorfam und fefter Beharrlichkeit in ihrer Eidespflicht. 
Dann trat auch Grumbach auf. Es gingen, ſprach er, 
feltfame Reden im Schmwange, als folle der Krieg um 
feinet- und feiner Gefährten willen unternommen fein. 
Solchen Gerüchten folle man feinen Glauben fchenfen; 
nicht ihm, einem alten, fchwachen, lebensmüden Manne 
gelte der Krieg, und er allein fei nicht die Braut, um 
die man tanze, fondern es fei um den frommen Fürften, 
den Herzog und deffen Söhne zu thun, die der Kurfürft 
aus Haß, Neid und Länderfucht unter dem Dedimantel 
Faiferlicher Befehle zu vertreiben und zu unterdrüden 
ſuche; dabei fei auch PVertilgung des reinen göftlichen 
Worts und Wiederaufrichtung des Interims das Ziel, 
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um welches er die Waffen erhoben. Um fo mehr ver- 
traue er, man werde fich dem Herzog treu ermweifen und 
in fefter Beharrlichkeit fih nicht zur Abtrünnigfeit ver- 
leiten laffen.') 

Mittlerweile hatte f h das Kriegsvolf in der Um- 
gegend der Stadt theild durch den Zulauf freier Kriegs- 
gefellen, theils auch durdy den Anzug der Kreishülfe 
zwar anfehnlicdy vermehrt; allein vorerft blieb Rauben 
und Plündern immer noch fein Zagewerf, ohne etwas 
von Wichtigkeit gegen die Stadt zu unternehmen, denn 
unter den Oberften und Hauptleuten hatte feiner den 
Dberbefehl ; jeder ging auf eigene Hand nur auf Raub 
und Beute aus. Der Kurfürft hielt zuerft einen Land— 
tag zu Zorgau, wo er feine Ritterfchaft mufterte, dann 
auch einen Fürftentag zu Leipzig, mo aufer dem Marf: 
grafen Sohann Georg von Brandenburg, dem Herzog 
von Lüneburg und Herzog Ernft von Braunfchweig auch 
Graf Günther von Schwarzburg anmefend war und 
beide Legtere den Auftrag erhielten, daß jeder von ihnen 
noch 2000 Reiter sufammenbringen und nad) Gotha 
führen folle. ?) 

Erft zwei Wochen nach der erften Berennung der 
Stadt brady der Kurfürft über Torgau nah Thüringen 
auf und langte am 8. Januar vor Gotha an, mit ihm 
auch der Herzog Johann Wilhelm und bald darauf aud) 
das Belagerungsgefhüg aus Erfurt. Nachdem fie das 





1) Berlcht des Kisinger Rathsherrn Friedrich Bernbed, über- 
einftimmend mit Thuan. p. 834. Rudolphi p. 127— 128. 

2) Handihriftl. Bericht über die Belagerung Gotha’s (Königsb. 
Archiv). 
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gefammte Kriegsvolf aus den Dörfern zufammenberufen 
und in Schlachtordnung geftellt, zogen fie nad) Kriegs- 
gebrauch mit fliegenden Fahnen rings um die Stadt. 
Darauf fandte der Herzog in das Schloß eine Auffor- 
derung zur Uebergabe.) Da dies ohne Erfolg blieb, fo 
ließ der Kurfürft alsbald Anftalten zur Belagerung 
treffen und in großer Eile Stadt und Schloß ringsumher 
mit Graben, Schanzen und fieben flarfen Blodhäufern 
umgeben. Dabei bewies er felbft eine fo raftlofe Thätig- 
feit, ordnete alles felbft mit folchem Eifer und betrieb 
die Belagerungsarbeiten Tag und Nacht mit folcher Eile, 
dag die Laufgraben in furzer Zeit der Stadt ſchon ganz 
nahe gebracht wurden und ber Feind mit dem Feinde 
fprechen fonnte.?) 

Darauf begann der Kurfürft beim Dorfe Wangen- 
heim, wo das Hauptftandlager der Fürften war, das ge- 
fammte Kriegsvolf zu muftern. Als nad) einigen Tagen 
auch die Kreishülfe aus Franken, 1200 Roſſe und 6 
Fähnlein Knechte mit 30 Stück Gefhüs unter der 
Führung des Kreisoberften Georg Ludwig von Seins: 
heim herangezogen war, ftand ein ftattliches Belagerungs- 
heer vor den Mauern der Stadt. Der Kurfürft hatte 
in eigenem Sold an 4000 gerüfteter Pferde, dazu noch) 
die anfehnliche Kreishülfe und an Fußvolf gegen 10,009 
Knete. Zu diefer Streitmacht hatten der Erzbifchof 
von Magdeburg, Herzog Heinrih von Braunfchweig, 
Herzog Ulrich von Medlenburg, der Kurfürft von Bran- 
denburg und die thüringifchen Landſaſſen theils anfehnliche 


1) Thuan, p. 833. Rudolphi p. 124. 
2) Thuan. |. c. 
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Neitergefchwader, theild bedeutende Haufen von Fußvolf 
geftelle.') Ein Theil diefer Streitmacht, der nicht bei 
den Belagerungsmwerfen befchäftigt war, lag noch in den 
nahen Dörfern zerftreut; doch war feit des Kurfürften 
Ankunft dem Rauben und Plündern Einhalt gethan. 
Se näher aber die Belagerer an die Mauern des 
Schloſſes hinanrüdten, um fo fchärfer wurden fie von 
dort aus mit dem feindlichen Gefhüg ‚begrüßt, denn 
dies reichte deshalb fo ficher und meit in das Lager 
hinaus, weil e8 auf der Höhe ftand.”) Da rüdten die 
Fürften am 25. Januar in Schlachtordnung von neuem 
vor die Stadt und entjandten durch einen Edelfnaben 
ein doppeltes Auf» und Abforderungsfchreiben an die 
gefammten Lehensleute, Bürger und Unterthanen. Da 
der Kaifer, erklärte der Kurfürft, den Herzog Johann 
Friedrich ob feines Ungehorfams in die Acht gethan und 
des Geächteten Unterthanen von Eid und Pflicht ent- 
bunden und an Herzog Johann Wilhelm gewieſen feien, 
fo fordere er alle, Ritter, Adel, Bürger und Bauern 
auf und es fei des Kaifers und des Kurfürften Mille 
und ernftlicher Befehl, daß fie dem Geächteten fortan 
feinen Gehorfam beweifen, fi von ihm frennen, die 
Seftung dem Kaifer und Reich öffnen ‚und die Aechter 


1) Wir haben darüber zwei Verzeichniſſe, die aber nicht mit 
einander übereinftimmen. Das eine bei Rudolphi p. 127 ift 
befonders in Betreff der Namen der Kriegsoberften ſehr fehler: 
haft. Ein anderes handſchriftliches Werzeihniß gibt im Solde des 
Kurfürften 4000 Keiter und 13 Fähnlein Knechte an; an Fuß: 
knechten zählt es etwas über 10,000 Mann. 

2) Handſchriftl. Bericht. 
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allzumal ausliefern follten bei Verluſt von Ehre, Leib 
und Leben, Habe und Gut. Gebe man diefem Gebot 
fein Gehör, fo verfalle man in Diefelbe Acht und 
Aberacht; werde demnach Stadt und Schloß mit Ge- 
walt erobert, fo gelte dann feine Gnade; man werde 
gegen fie wie gegen Aechter, muthwillige Rebellen und 
Landfriedbrecher mit Feuer und Schwert verfahren. Der 
Herzog dagegen erinnerte die Belagerten an ben ihm 
und feinem Bruder früher geleifteten, jegt aber nach der 
Achtung feines Bruders für ihn allein nur noch gül- 
tigen Huldigungseid, forderte demnah Gehorfam und 
Ergebung, verhieß Gnade, Sicherheit und Schug, im 
Fall man feiner Aufforderung zur Webergabe Folge 
leiften, drohte aber auch mit Verluft von Leib und Gut 
und allen Strafen der Acht, fofern man feinen Befehlen 
Trotz bieten werde. 

Diefe Aufforderungen zur Uebergabe wurden dem 
Herzog eingehändigt, aber von ihm meder dem Rath 
der Stadt noch dem Kriegsvolf, fondern nur den Ober- 
ften und Hauptleuten mitgetheil. Der Kanzler Brüd 
faßte zwar hierauf in ihrem Namen eine Antwort fo- 
wohl an den Herzog Johann Wilhelm als an die Ober- 
ften und Hauptleute im Lager ab; allein fie kam nicht 
in ihre Hände; man vermuthete, der Herzog Johann 
Friedrich oder Grumbach habe fie liftiger Meife unter- 
drückt.) Statt der gehofften Uebergabe hatten bie 
ernften Drohungen der Fürften nur die Folge, daß man 
die Vertheidigungsanftalten auf den Mauern der Stadt 
wie auf dem Schloß mit allem Eifer vermehrte, die 


m. 


1) Die Antwort war dat. 28. Jan. 1567. 
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Wälle noch zahlreicher mit ftarfen Blodhäufern befegte 
und mit einer noch größern Zahl von fchwerem Geſchütz 
bewehrte. Dies legtere ward vorzüglich in die Gegend 
gerichtet, in welcher die Kreishülfe aus Franken ihr 
Lager hatte, denn man meinte: „die Meißner, mehr 
Freunde ald Feinde, müffe man -fchonen, von ihnen fei 
nicht viel zu fürchten; den Franken dagegen, den Pfaffen- 
fnechten, müffe man das Kriegsleben fo ſchwer als mög- 
lich) machen.” Es ging daher auch fein Tag vorüber, 
an dem gegen das Franfenlager nicht neue Ausfälle 
und mit den Belagerern wiederholte Scharmügel erfolg- 
ten. Defteres Glück aber machte die DBelagerten fo 
fühn, daß nicht felten Eleine Haufen von fünf bis acht 
Kriegsgefellen in ruhiger Stunde fi keck bis an das 
Lager fchlichen und wenn fie einige Feinde erlegt, eiligft 
wieder zurüdtannen. Eines Tags indeß glüdte es den 
Belagerern bei einem diefer Ausfälle einen von Grum- 
bach's Knechten, der verwundet wurde, gefangen zu 
nehmen. Man erfuhr von ihm, daß nicht nur großer 
MWaffermangel in der Stadt herrfche und man ſich ſchon 
mit Brot nähre, welches fonft Hundsbrot genannt werde, 
fondern auch anſteckende Krankheiten, Bräune und Peſt 
eine bedeutende Menfchenmenge hinrafften, aud daß 
Ernft von Mandelsloe vor wenigen Tagen durch einen 
Edelfnaben Briefe in die Stadt gefandt habe. 

Diefe Ausfage beftätigte fi) auch und ward für die 
Belagerer bald von großer Wichtigkeit. Grumbach näm- 
lich fertigte an Ernft von Mandelsloe ald Antwort ein 
Schreiben ab, worin er ihm meldete: der Herzog habe 
wohlgefällig vernommen, daß Mandelsloe fo viel Eifer 
und Fleiß in Betreff der Söldner bewiefen; jedoch befremde 
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und befümmere ihn auch, daß Geldmangel bisher den 
Anritt und das Auffommen der Reiterhaufen verhin- 
dert haben folle; er hege zu den Mittmeiftern das 
Vertrauen, daß fie ihn deshalb nicht verlaffen wür— 
den, denn der Geldmangel, nur durch die feindliche 
Einnahme des Landes verurfaht, werde fünftig leicht 
zu befeitigen fein. Sobald man nur den Anzug aus» 
führe und es dann möglich werde, ins freie Feld 
zu rüden, dem Feinde die Stirn zu bieten und ihn 
in feinen feiften Schmalzgruben und an den Drten, 
wo er ed am wenigften vermuthe, anzugreifen, merbde 
folcher Mangel von Stund an reichlich erftattet werden 
fönnen, denn alsdann folle die reiche Beute nicht mit 
Löffeln, fondern mit Scheffeln ausgetheilt und Sam— 
met und goldene Stüde nad) langen Spiefen aus— 
gemeffen werden. Grumbach zeigte Mandelsloe'n zu— 
gleich an, daß ihm der Herzog vorläufig eine Geld: 
fumme von 4000 Klippen in Gold fende, die er an 
die Reiter vertheilen möge, um fie fobald als mög- 
lich zum Anritt zu bewegen. Schlage man jeden Ritt: 
meifter, deren doch eine ftattliche Zahl fei, auch nur auf 
hundert Roffe an, fo könne man ſchon auf eine fehr 
anfehnliche Streitfchar rechnen. Grumbad fügte ferner 
aud die Nachricht hinzu: Peter Clar, ein Hauptmann 
des Königs von Franfreich, folle bereits an einem ge- 
wiffen Drte nicht blos mit der Penſion, fondern über: 
dies mit einer Summe von 60,000 Kronen, wie er 
dem Herzog gemeldet, angefommen fein, mit dem Auf- 
trag, dieſes Geld dem Herzog zu überliefern; die Reli— 
gionsverwandten in Franfreicy follten die Summe zu: 
fammengefchoffen und ſich erboten haben, noch 40,000 


- 
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Kronen nachzufenden. ) Der König aber habe erklärt, 
er werde den Herzog nicht verlaffen und mit Geld und 
Kriegsvolf unterftügen, denn er wiffe, daß, wenn der 
Herzog unterliegen müffe, die Neihe dann an ihn fom- 
men werde, „denn das öfterreichifche und fpanifche Ge- 
blüt könne nicht eher erfüllt werden, man fchlage denn 
mit Schaufeln und Erde hernach.“ Auch Dr. Jonas, 
den man ausgefandt, werde nicht leer zurückkommen. 
„Der Anfang, fügt Grumbad hinzu, ift das Schwerfte, 
aber ich hoffe zu Gott, die Sache folle fih recht ſchicken. 
Ift Peter Clar's Anzeige, wie er fie dem Herzog ge: 
geben, richtig, fo wird es Franfreich an Geld und Volt 
nicht mangeln laffen.?) Man hat auch etliche taufend 
Schweizer und einiges niederländifches Kriegsvolf ſchicken 
wollen; ich habe aber gefchrieben, bis auf meinen mei: 
tern Befcheid inne zu halten.’ Wie Peter Elar gemeldet, 
follen auch 6000 Gascogner gen Meg gefandt und ihnen 
Neiter zugeordnet werden. Ueberdies erwarte er noch 
1000 Hafenfhügen, die ihm bereits zugefagt feien. 
Mandelsloe folle daher nur fo viel Kriegsvolk zufammen- 
bringen, daß die Feftung entfegt werden Fönne, dann 
„Sollten die Sadfrieger an dem frommen Fürften nicht 


1) Im Abdruck dieſes Schreibens bei Rudolpbi p. 137 
werden die Summen nur zu 6000 und 4000 Kronen, in einer 
alten Gopie dagegen find fie ohne Zweifel richtiger wie oben an= 
gegeben. 

2) Db Grumbah mit diefer aus Zranfreid erwarteten Hülfe 
ſich täufhen ließ oder Andere täufhte, ‚muß dabingeftellt bleiben. 
Daß er aber den Herzog Johann Friedrid mit ciner Heirat der 
Königin Eliſabeth von England zum Narren gehabt, wie Thuan. 
p. 834 erzählt, ſcheint Zafelei. : 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VII. 10 
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ihre gelben Sporen holen; find fie fo reifig und kriege— 
riſch, fo hätten fie billig ihre Mannheit am Erbfeinde, 
dem Zürfen, ermeifen follen; aber man fieht, mie etliche 
vom Teufel Geld nehmen und ziehen wider Gott. Bin 
ich nunmehr bei diefem frommen Fürften begriffen und 
babe ich nebft andern ehrlichen Leuten zu ihm gefchworen, 
fo will ich aud) todt oder lebendig bei ihm bleiben. Aber 
noch laffen fi) die Sachen gut anfehen.’’') 

In einem zweiten Schreiben meldete Grumbach dem 
von. Mandelsloe: Sein aus deſſen Schreiben vernom- 
mener Borfchlag, daß die Geächteten ſich aus Gotha 
hinmegbegeben und Vertragshändler finden möchten, fei 
nicht anwendbar, denn die Geächteten fünnten nicht 
binwegfommen, weil der Herzog fie nicht meglaffen 
wolle und fie ihm auch gefchworen hätten, todt und 
lebendig bei ihm zu bleiben. Es fei auch gar nicht ab- 
zufehen, wie ein Friede zu Stande fommen fönne, denn 
dem Herzog feien Land und Leute zu Grunde gerichtet 
und man fehe nicht, wer diefen Schaden würde ver- 
güten wollen. Ueberdies habe der KHurfürft in feinem 
Abfagebrief die Forderung geftellt: der Herzog folle ihm 
die Geächteten von Adel ausliefern, die Feftung mit 
Gefhüg übergeben und fih mit dem Kaifer ausföhnen. 
Das heiße aber fo viel, als fich in feine Hände geben, 
damit man ihn an der ungarifchen Grenze in ein Vogel: 
haus fegen könne, worin er fein Lebenlang nad) dem 








1) Das Schreiben bat das Datum: 31, Januar 1567. Un: 
ridtig ift bei Rudolphi p. 137 der 13. Ian. angegeben, wie 
Ihon Häberlin 3. VII. 195 vermuthete und eine alte Gopie 
des Schreibens beftätigt. 
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Willen des Haufes Defterreih fingen müſſe. Schon 
deshalb könne feine gütliche Verhandlung ftattfinden. 
Nun die Sache angefangen fei, gehe es nur darauf 
hinaus: entweder Bifchof oder Bauer. Gott werde den 
Fürften nicht verlaffen, wie ſchon Carion und andere 
berühmte Aftronomen lange vorher gefchrieben. Auch 
zweifle er fo wenig an Gottes Hülfe, ald daß heute der 
Boden einbrechen werde. Dann theilte Grumbad noch 
einige Nachrichten mit, die den Krieg und eine Uneinig- 
feit unter den Fürften betrafen. ') 

Auch der Herzog felbft erließ an Mandelsloe ein 
Schreiben, worin er ihm eine Abfchrift feines an die 
von ihm beftellten Oberften und Rittmeifter ergangenen 
Befehls überfandte, ihm als ihrem Feldoberften in allem 
Gehorfam und Folge zu leiften, mit der Aufforderung, 
den Zuzug der geworbenen Reiterfcharen aufs möglichfte 
zu befchleunigen. Für die von Mandelsloe bereits zum 
Dienft befprochenen, Rittmeifter und Oberften überfandte 
der Herzog die nöthigen Beſtallungen, wonach jedem 
vorläufig für zehn Fähnlein ein monatlicher Sold von 
500 Gulden zugefihert wurde.?) 

Diefe Schreiben aber gewannen für den Fortgang 
der Belagerung noch eine ganz befondere Wichtigkeit. 
Es war in der Nacht des 2. Februar, ald zwei Brief- 
boten nebft einem fogenannten Einfpänner aus Gotha 








1) Das Schr. d. 1. Febr. 1567, mit einer Nachſchrift über 
allerlei Einzelnheiten bei Rudolphi p. 139— 140. Häberlin 
3. VII. 201 — 208, 

2) Diefer beitallten Nittmeifter finden wir in einem darüber 
(im Königsb. Archiv) vorhandenen Verzeichniß 28 aufgeführt. 

10 * 
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ausgefandt wurden, um dem von Mandelsloe die er- 
wähnte Geldfumme nebft den Schreiben zu überbringen. 
Sie hatten die Stadt aber faum verlaffen, als fie beim 
Ueberfegen über einen zugefrorenen Graben, da das Eis 
unter ihnen einbrach, von der Lagerwache überfallen und 
gefangen genommen wurden, indem es nur dem Ein- 
ſpänner glüdte, den Händen der Feinde wieder zu ent- 
fommen. Man fand bei den Briefboten, in ihr Wams 
eingenäht, nicht nur die erwähnte Geldfunme, fondern 
auh Grumbach's und des Herzogs Schreiben und über- 
dies auc das Alphabet zu ihrer Entzifferung, denn fie 
waren in Chiffern gefchrieben. Das Wichtigfte aber 
war, ihr Inhalt entdedte dem Kurfürften nicht nur 
alle feindlichen Anfchläge, fondern zugleih auch alle 
Namen der von Mandelsloe angemworbenen Hauptleute, 
und er verfäumte nicht, fofort die Fürften, unter denen 
fie anfäffig waren, im Namen des Kaifers ernftlich zu 
erfuchen, ihnen den Zuzug zu unterfagen. Am Tage 
darauf ergriff man auc einen Edelfnaben, der, von 
Asmus von Stein gefandt, Briefe nad) Gotha brin- 
gen follte, worin diefer dem Herzog meldete, daß er 
mit dreihundert Pferden durch die Wetterau komme und 
folhe nach) Gotha führen wolle; der Herzog möge ihn 
nur benachrichtigen, wo er fie ficher durchs feindliche 
Lager durchbringen könne. 

Dies Alles aber hatte die Folge, daß man feitdem 
die Lagerwachen noch ungleich mehr verftärfte und ver- 
mehrte. Tag und Nacht wechjelten S00 Reiter, die alle 
Strafen und Zugänge in die Stadt befegt hielten, fo 
dag Schloß und Stadt vom Lande nunmehr völlig ab: 
gejchloffen waren. Man blieb nun auch ohne alle Nach— 
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richt, ob von auswärts Hülfe zu erwarten fei. Zu der 
unheimlihen Stimmung aber, die fih unter den Be- 
lagerten je mehr und mehr verbreitete, kam noch hinzu, 
daß die Gefangennehmung der Poftbuben, fo fehr der 
Herzog fie geheim zu halten fuchte, in der Stadt bald 
allgemein befannt wurde; felbit Abfchriften von Grum— 
bach's Briefen hatte man vom Lager aus in die Stadt 
zu bringen und dort zu verbreiten gewußt. Aus ihnen 
aber erfah man, daß unter allen Leiden und Schreden 
des Kriegs weder der Herzog, noch Grumbach und feine 
Anhänger auh nur in irgend einer MWeife auf eine 
friedliche Ausgleihung und auf baldige Beendigung der 
harten Belagerung hoffen liefen. Während daher Dun: 
ger und Krankheiten und alle Scenen des Elends unter 
dem Volke mit jedem Tage fich mehrten und Viele ſchon 
faft zur Verzweiflung trieben, war nun die Ausficht auf 
Hülfe von aufenher völlig verfchwunden. 

Der Unmuth der Belagerten aber flieg in furzem 
durch folgenden Umftand noc höher. Der Rath der 
Stadt erhielt eines Tages die Nachricht, es feien Ge: 
fandte des Pfalzgrafen vom Rhein, des Landgrafen von 
Heffen und der Herzoge von Jülich und Pommern im 
Lager der Fürften mit dem Auftrage angelangt, in 
irgend einer Weife einen Vertrag zu vermitteln und der 
Belagerung ein Ende zu machen, der Kurfürft indeh 
wolle ihnen feinen Einlaß in die Stadt geftatten, indem 
er erklärt habe: es fruchte Feine Unterhandlung mehr, 
denn ein Friede fei nur möglich, wenn der Herzog die 
Aechter ſammt und fonders ausliefere; dies vermweigere 
er aber aufs hartnädigfte und mit unbeugfamem Trotz. 
Der Rath fand unter diefen Umftänden angemeffen, fich 
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mit den Gefandten über ihre Friedensvorfchläge felbft zu 
berathen. Man glaubte jedoch darüber auch erft den 
Rath des Kanzlerd Brück einholen zu müffen. Allein 
diefer fuhr die zu ihm gefandten Rathskämmerer im 
heftigften Zorn mit den fpöttifchen Worten an: „Die 
Birnen, welche der Rath von Gotha fucht, blühen jest 
erft; wenn fie reif feien, möchten fie wiederkommen.“ 
Und damit nicht genug; er zeigte die Sache aud dem 
Herzog an, der den Rath fofort zu fi auf das Schloß 
befchied, ihm nicht nur wegen feines unbefugten Vor— 
habens einen ſcharfen Wermeis ertheilte, fondern ihn 
felbft mit firengfter Leibes- und Lebensftrafe bedrohte, 
wenn er fich fortan unterftehen werde, ſich in folche 
Verhandlungen zu mifchen.') 

So war auch diefe kaum erwachte Hoffnung zur 
Erlöfung aus den ſchweren Leiden wieder mit Gewalt 
erftidt. Man hatte von neuem erfahren, daß die fo 
hartnädig verweigerte Auslieferung der Geächteten die 
Klippe fei, an der alle Hoffnungsplane fcheiterten, und 
dag an feine Rettung aus den Drangfalen ber Be- 
lagerung zu denfen fei, fo lange man trogig und ftarr 
an jener Weigerung fefthalte. Man ward davon noch 
mehr überzeugt, als in der Stadt eine Flugfchrift umher— 
lief, die, in großer Zahl vom Lager durch Pfeile in die 
Stadt gefchoffen, dahin lautete: „Nachdem der Erzächter 
und alte Zauberer Wilhelm von Grumbad) jegt vorgeben 
fol, als wäre diefer Krieg und die Erecution der Acht, 
welche er durch feine landfriedbrühigen Thaten, Mord, 


1) Zeitungsbericht (im Königsb. Archiv). Rudolphi p. 141. 
Häberlin 3. VII. 208, 
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Räuberei und Ungehorfam verurfacht hat, nur zur Unter- 
drüdung der reinen Lehre göttliches Wortd unternommen, 
fo will man jeden frommen Chriften und Biedermann 
vor folchen feinen teufelifhen und erdichteten Lügen 
warnen, denn da er nun fieht, daß er feinen Herrn, 
deffen Familie und Land und Leute in die äuferfte Ge- 
fahr gebracht, fo will nun dieſer mörderifche Teufels— 
banner es mit Gottes Wort befchönigen, da er doc) nie 
in feinem Leben an Gott geglaubt, fondern nur mit 
Zauberei und Teufelswerf, Mord, Raub und Lügen 
umgegangen und Gottes Wort für Tand und Mährchen 
gehalten. Wer alfo feiner von Gott geordneten Obrig— 
keit fchuldigen Gehorfam leiften und feinem Eide und - 
feiner Pflicht gegen Herzog Johann Wilhelm als einen 
frommen, recht = und friedliebenden Fürften genügen und 
Ehre und Redlichkeit bedenken will, wer fein Vaterland 
liebt und es gern unverheert und unverderbt fehen will, 
der mag bei Zeiten dazu rathen und dahin trachten, 
daß der alte, gottlofe, zauberifche Teufeldbanner, Mörder 
und Erzächter, an welchem weder Haut noch Haar 
jemals gut gewefen, der allen Herren, bei denen er von 
Jugend auf gewefen, oft treulos und meineidig geworden 
und fie um Leib und Leben, Land und Leute gebracht, 
nebft feinem Anhang dem Kaifer zu gebührender, lange 
verdienter Strafe Iebendig oder todt überliefert und 
Schloß und Stadt dem Kaifer und Herzog Johann 
Wilhelm übergeben werde. So bleibt ein jeder bei ber 
wahren Religion, bei Ehre und Gut, bei Weib und 
Kind unbeleidigt und unbetrübt und der Krieg hat ein 
Ende. Seder, der hierzu hilft, foll mit reichlicher Ver— 
ehrung begabt, gefichert und gefchügt werden; midrigen 
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Falls wird man den göttlichen Zorn, ein böfes Gewiffen, 
Gefahr und Verluft von Leib, Ehre und Gut und end- 
liches DVerderben gewiß zu erwarten haben.” ') 
Mährend der Inhalt diefer Schrift die gereizten 
Gemüther aufs gewaltigfte ergriff, Unmuth und Murren 
unter den unerträglichen Leiden faft mit jeder Stunde 
fic) fleigerten und Hunger und Kummer Viele beinahe 
zur Verzweiflung trieben, drängte von aufen die Gefahr 
einer blutigen Erftürmung der Stadt immer drohenbder. 
Die Schanzarbeiten waren im Verlauf des Februar den 
Mauern immer näher und näher gerüdt. Seit in der 
erften Woche diefes Monats bei einem Ausfall ins Lager 
40 Mann waren erfchlagen worden, hatte der Kurfürft 
die Anftrengungen verdoppelt, um feine Schanzen bis 
an die Thore der Stadt zu führen, und da ihm einft 
ein Kriegsmann von einem Stratagem erzählt, womit 
die Türken die Eroberung von Sigeth bewirkt hatten, 
fo hatte er zu gleihem Zweck aus Erfurt, Mansfeld 
und andern nahen Städten 200,000 Säde zufammen- 
bringen laffen, die man mit Heu, Stroh, Mift und 
Erde füllte und auf Wagen lud, um damit einen Wall 
zu bilden, Hinter welchem man fiher und gefchügt 
Schanzen aufmwerfen, Blodhäufer erbauen, Kagen und 
andere Belngerungsmafchinen aufrichten konnte. So 
war man unter dem Schuge von mehren Zaufend Wagen 
mit den Schanzen dem Scloffe und der Stadt in kur— 
zer Zeit fo nahe gerüdt, dag man mit der Hand Steine 
in fie hineinmwerfen fonnte. Ueberdies bot der Kurfürft 
1) Rudolphi p. 129—130; Häberlin 8. VII. 184—1886. 


Handſchriftl. Berichte jagen, daß man die erwähnte Schrift mit 
Hfeilen in die Stadt ſchoß. 
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außer reichlichen Geldfpenden auch andere Ermunterungs- 
mittel aller Art auf, um den Eifer der Schanzarbeiter, 
befonders im Lager der Franken, wo die Gefahren am 
größten waren, immer von neuem rege zu halten. An 
Lebensmitteln und andern Bedürfniffen bot fi im Lager 
für Reiter und Fußvolk allenthalben Ueberfluß dar. Auch 
die Kriegsimacht hatte fich feit Anfang des Februar noch) 
anfehnlich vermehrte. Graf Burkhard von Barby hatte 
noh 1000 Reiter herbeigeführt, die der weftphälifche 
Kreis befoldete; der niederfächfifhe Kreis hatte noch 
zwei Fähnlein Reiter und ein Regiment Fußfnechte, der 
Kurfürft von Brandenburg noch 300 Noffe und bie 
Herzoge von Pommern zur Werbung von Kriegsleuten 
eine bedeutende Geldhülfe geſandt.) Auch mit ſchwerem 
Belagerungsgefhüg war der Kurfürft feit kurzem aus 
den Neichsfreifen noch reichlicher verfehen; er hatte felbft 
aus Meifen eine Anzahl Feuermörfer und 200 Feuer: 
fugeln herbeifommen laffen, womit er die Belagerten 
Tag und Nacht in Angft und Schreden fegte, denn 
bald ftand hier bald dort ein Haus in hellen Flammen 
und faft wäre es trog aller Wachſamkeit der Belagerten 
in der Nacht des 16. Februard geglüdt, die Stadt 
durch einen Ueberfall zu überrumpeln. Während daher 
„der geborene Kurfürft,”’ wie fi) der Herzog immer 
noch nannte, täglich damit befchäftigt mar, goldene und 
filberne Klippen mit dem Kurſchwert und dem Rauten— 
franz prägen zu laffen, oder bei Goldfchmieden goldene 
Schwertchen verfertigen ließ, um fie feinen Hauptleuten, 


1) 3eitungsberiht aus dem Lager vor Gotha (Königsberger 
Archiv). 
10 ** 
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Räthen und Junfern als belohnende Auszeichnung um 
den Hals zu hängen, oder auch fie mit weißen Feld- 
zeichen mit rothen Schwertern ſchmückte, vermehrte ſich 
Angft und Noth in der Stadt von Stunde zu Stunde, 
denn auf alle Bitten der Bürgerfchaft, bald um Geld 
bald um Proviant, gab er meift feine oder nur ab» 
fhlägige Antworten. ') 

Grumbah, ſich und Andere immer noch mit aus— 
wärtiger Dülfe aus Franfreih und Schweden tröftend, 
ließ unter allen diefen Bedrängniffen den Muth noch 
nicht finfen. Der Sturm von aufenher hatte zu oft 
in feinem Leben wild um ihn her getobt, als daß er 
leicht hätte verzagen follen. „Unſere ftattliche Feftung, 
fchrieb er um diefe Zeit einem Freunde, foll nicht die 
erfte fein, die mit Säden erobert wird, denn ich hoffe 
zu Gott, wir werden diefen neuen Sadfrieg mit göft- 
licher Hülfe redlich wieder bezahlen. MWofern menfchliche 
Treue und Glaube gehalten wird, fo werden wir von 
etlichen Drten Hülfe befommen, woher fie vielleicht jegt 
Niemand vermuthet. Jetzt müffen wir dem Feinde 
feinen Muthmwillen gönnen, bis uns Gott Hülfe fchidt; 
dann wollen wir mit baarer Münze wieder bezahlen, 
und Gott wird uns die Gnade geben, daß wir die Sad- 
frieger mit ihren Säden wieder heimfchiden.‘?) 

Der Kurfürft hatte noch im Verlauf des Februar 
fein Standlager in Goldbach unfern von Gotha genom- 
men, wo er mehre Zage mit einer gegen Grumbad) und 


I) 3eitungsberiht aus Erfurt im Febr. Histor. descriptio 
susceptae execut. bei Schardius T. IV. p. 39. 
2) Schr. Grumbach's an Moris Friefen v. 1. Febr. 1567. 


Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 2327 


deffen Anhang gerichteten Vertheidigungsfchrift befchäftigt 
war. Davon unterrichtet, daß Herzog Johann Friedrich 
und die Geächteten Alles aufgeboten hätten, ihn durch 
allerlei unmahre Anfchuldigungen und Verunglimpfungen 
beim Adel fowohl als beim Bürgerftande zu verdäch— 
tigen und damit die öffentlihe Meinung für ſich zu 
gewinnen, ſchien es ihm nothmwendig, ſich darüber in einer 
furzen Verantwortung auszufprechen. Dreifach waren 
die Befchuldigungen, welche man ihm aufbürdete; zuerft 
dag er unter dem Schein der ihm vom Kaifer und 
eich aufgetragenen Erecution der Acht nur damit um- 
gehe, die wahre chriftliche Religion zu verfolgen und zu 
unterdrüden; daß er ferner ein Feind des Adels, diejen 
zu demüthigen und um alle feine Freiheiten, Habe und 
Güter zu bringen ftrebe, und endlich, daß er in diefem 
Kriege einzig nur darnach trachte, ſich der Lande des 
Herzogs Johann Friedrich zu bemächtigen und fie fich 
zuzueignen. Da es dem Kurfürften darum zu thun 
war, das Unmwahre der Befhuldigungen der Welt klar 
an ben Tag zu legen, fo ließ er feine Verantwortung 
durch den Drud veröffentlichen und fandte fie nach allen 
Drten aus. Hören wir, mit welhem Nachdruck und 
ernftem Zorne er fich über den erften Punkt in Betreff 
der Religion in einigen Stellen ausfpridt. Daß dem 
Kurfürften, heißt es, von der aufrührerifchen, gottlofen 
und zum Theil zauberifchen Blutrotte die Unterdrüdung 
der Religion fälfchlih zugemeffen und diefe von ihnen 
zur Verführung des gemeinen Mannes zum Schand- 
dedel gemisbraucht werde, fei nichts Neues. Herzog 
Johann Friedrich und feine anhängigen rebellifchen Con— 
juraten hätten zu diefer Erdichtung Feine andere Ur- 
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fahe, als daß der Kurfürft fi) vom Kaifer und den 
andern Neichsftänden, die fich nicht zur Augsburgifchen 
Confeffion befennten, in der Erneuerung der Acht und 
einhelligem Befchluß der Erecution wider die Aechter und 
ihre Neceptoren nicht abfondere und ihrem aufrührerifchen 
Beginnen nicht Beifall gebe. Bon Herzog Johann 
Friedrich zu reden, welcher Religion und welches Glau- 
bens derfelbe mit feinem heillofen Aechter Grumbad) 
etliche Schre her gemefen und noch fei, möge man feine 
Hofprediger, Superintendenten, Lehrer und Unterthanen 
in feinen gewefenen ganzen Landen fragen, was fie von 
den Engel» oder ZTeufelstränfen, die Herr und Knecht 
mit einander gefoffen, desgleichen von dem Schaggraben 
und andern zauberifchen, abergläubifchen und undhrift- 
lihen Händeln mehr, die fie mit einander getrieben, er- 
fahren, gefehen, gehört hätten. Es fei darüber öffentlic) 
in den Kirchen auf den Kanzeln gepredigt, gejcholten, 
gebetet und zur Buße ermahnt worden; allein die Geift- 
lichen hätten damit nichts ausgerichtet, wie fie denn noch in 
der jegigen Belagerung folche Zauberei fort und fort treiben 
und ihre Engel um Rath und Hülfe befragen und erfuchen 
follen u. f. w. — Mit gleiher Schärfe und Heftigfeit 
fprach fi) der Kurfürft auch über die beiden andern 
Befchuldigungen in Betreff des Adels und der ihm vor- 
geworfenen Ländergier aus. 

Der Monat März verlief unter faft täglich erneuer- 
ten Ausfällen und Scharmügeln bald zu Gunften der 
Belagerten, bald auch der Belagerer; aber feiner war 
von entfcheidender Wichtigkeit. Es fehlte dem Kur: 
fürften zum fräftigen Angriff auf die Stadt immer 
noch an Fußvolf, indem das vorhandene theil® zur Be— 
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fegung der Schanzen, theils zur Vertheidigung der Block— 
bäufer, die immer noch vermehrt wurden, benugt werden 
mußte. Ueberdies brah am 26. März im furfürftlichen 
Standlager zu Goldbach ein gemaltiges Feuer aus, wel- 
ches in wenigen Stunden nicht nur 80 Häufer, fondern 
auch einen großen Theil der NRüftungen, Pferde, Zelte 
und vieles andere Kriegswerkzeug verzehrte, darunter 
auch gegen 50,000 Säde und vieles Gezeug zum 
Schanzgraben. Der Kurfürft fah fich dadurch genöthigt, 
ſich auf einige Zeit nad) Langenfalza, anderthalb Meilen 
von Gotha, zurüdzuziehen und die einftweilige Leitung 
der Belagerung einem von ihm dazu angeordneten Kriegs- 
rath zu überlaffen. 

Da fah man nad) wenigen Tagen, am 29. März, 
von den Zinnen des Schloffes in der Ferne neues 
Kriegsvolf, heranziehen. Grumbady und der Herzog 
hatten oft die Dberften und den Nath der Stadt auf 
die Hülfe von außenher vertröftet. Jetzt ſchien die Hoff: 
nung erfüllt, denn man hielt die Heranziehenden für 
Hülfsvolk, welches ein freundlich gefinnter Fürft der 
Stadt zur Rettung gefandt. Um fo bitterer fand man 
fih bald getäufht. Es war Herzog Adolph von Hol: 
ftein, der mit drei Fähnlein Knechten und 200 mohlge- 
rüfteten Neitern ins Lager vor Gotha 309. ') 

Und noch an demfelben Tage erfolgte ein Ereigniß, 
welches in feinen Folgen die Uebergabe des Schloffes 
und der Stadt herbeiführte.. Es hatte ſich das Gerücht 
verbreitet, der Feind arbeite an einem unterirdifchen 
Gange, der aus einem naheliegenden Blockhaus in das 


1) Handſchriftlicher Zeitungsbericht. 
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Schloß führen ſolle. Da es höchft wichtig fihien, dies 
näher auszuforfchen und wo möglich zu hindern, fo 
ward der Bürgerhauptmann Hans Hofmann, ein unter 
den Bürgern der Stadt ſehr vielgeltender und ange- 
fehener Mann, der auch des Kriegswefens kundig war, 
von dem Kriegsoberften auf dem Schloffe, Hieronymus 
von Brandenftein beauftragt, mit einer Schar von 
Fußfnechten einen Ausfall zu unternehmen und das er- 
wähnte Blodhaus unvermuthet zu überfallen. ) Man 
verfprach, fobald das Blodhaus genommen und befegt 
fei, zur Verftärfung eine noch größere Schar von Hafen- 
fügen aus dem Schloffe nachzufenden. Der Anfchlag 
gelang; da das Blodhaus noch nicht mit fehwerem Ge- 
fhüg verfehen war, fo ward es leicht gewonnen und die 
Mannſchaft darin großentheild erfchlagen. Während 
man aber nocd die verheifene WVerftärfung aus dem 
Schloffe erwartete, flürmte fchon der Feind aus den 
andern herumliegenden Blodhäufern in großen Scharen 
herbei. Es fam zum Kampfe; allein fo tapfer man 
auch im Streit der feindlichen Uebermacht entgegentrat, 
fo mußten doch endlich außer einer bedeutenden Zahl 
von Knechten nicht nur mehre angefehene Kriegsleute 
aus der Stadt, fondern aud) der Bürgerhauptmann felbft 
dem feindlichen Schwerte erliegen. Ob folcher Ver— 
rätherei, denn einer folhen maß man das Unglüd bei, 
verbreitete fi) Ingrimm und Erbitterung durch die 
ganze Stadt. Als man aber am folgenden Tag beim 





1) Histor. descript. etc. bei Schardius T. IV. p. 39. 
Thuan. p. 834. Nach einigen Berichten beftand die Schar aus 
200, nad andern aus 800 Fußknechten. 
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Herzog wegen Verfäumniß der verfprochenen Verftärfung 
bittere Klage führte und dem Oberften von Branden- 
ftein die Schuld des ſchweren Verluftes und des Todes 
des braven Bürgerhauptmanns zufchrieb, gab diefer dem 
Herzog, ber ihn deshalb zur Rede ftellte, die ſchnöde 
Antwort: „ſolcher Kriegsleute könne man viele bei Mol- 
fen und Buttermilch auferziehen.’ ') | 

Seitdem flieg auch unter dem Kriegsvolf auf dem 
Schloffe wie in der Stadt Unmille und Zorn mit jedem 
Tage höher, zumal da es trog aller Gefahren und Ver: 
Iufte bei feinen Ausfällen und Gefechten ſchon lange 
wenig oder nichts an Sold erhalten hatte und immer 
nur auf fernere Zeit vertröftet worden. Die Bürger- 
haft fehnte fi Tänaft nad) Ruhe und Friede; feit 
funfzehn Wochen ertrug fie fehon die fchmeren Leiden 
der Belagerung, erduldete fie den unermeflichen Schaden, 
den das feindliche Gefhüg in der Stadt angerichtet, fah 
fie ringsumber durch die Schanzen und Blodhäufer ihre 
Aecker und Gärten verwüftet, litt fie Mangel und Noth 
an den unentbehrlichften Bedürfniffen, war fie täglich 
in Angft und Sorgen über ihr Schidfal, wenn Die 
Stadt fi) dem Feinde werde ergeben müffen. Da traten 
eines Tages die Aelteften und Dbermeifter der Gewerbe 
nebft den Vorſtänden der Bürgerfhaft vor dem Herzog 
mit der Klage auf: der Mangel an Lebensmitteln nehme 
mit jedem Tage zu; man habe auf feinen Befehl den 
größten Theil der Kornvorräthe bereits zur Unterhaltung 
des Kriegsvolfs überliefert; das übrige fei ſchon meift 
verzehrt; die Hungersnoth nehme in jedem Hauſe mit 


1) Häberlin 8. VII. 225. 
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jeder Stunde zu; von dem, was noch vorhanden, fünne 
der färglichfte Unterhalt faum nod drei Wochen be- 
ftritten werden. Es fei des Herzogs Sache, jest Rath 
zu geben und auf Mittel und Wege zu denken, was 
gefchehen folle, wenn bis dahin feine Rettung erfolge. 
Der Herzog aber, obgleih man ihn bald nochmals an 
die Klage erinnerte, vertröftete die Bürgerfchaft nicht 
einmal mit einer Antwort. ') 

Hatte dies alle8 die mismuthige Stimmung unter 
dem Kriegsvolf und der Bürgerfchaft fchon bis zum 
höchften Grad gefteigert, fo erfannte man auch immer 
mehr und täglich ward es jedem Elarer: die Schuld alles 
Sammers und Elends trage Grumbach nebft feinem 
Anhang. „Ihr Narren, riefen die Belagerer aus den 
Schanzen den Bürgern zu, was wollet ihr euch der 
Achter böfe Sachen annehmen! Gebt uns Grumbadı 
und die Seinen heraus, fo wollen wir wieder davon— 
ziehen.’ ?) Zugleich erfuhr man in der Stadt, daß 
jegt aucdy der Herzog Johann Wilhelm mieder mit im 
Lager liege, das Kriegsvolf in der Stadt und auf dem 
Scloffe von neuem zum Abzuge aufgefordert "und ver- 
fprochen habe, es zu Gnaden anzunehmen, fobald es 
ihm die Stadt übergebe. Dies führte die Belagerten 
einmüthig zu der Ueberzeugung: man müffe felbft auf 
Mittel denken, um ſich aus der Gefahr zu retten, die 
bei der Erftürmung der Stadt und der Feſte ihnen 
allen gleich drohe. 

Da gefhah am 3. April, weil eben damals die 


1) 3eitungsberidt. 
2) Rudolpbi p. 142. 
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deit, auf melde das Kriegsvolf dem Herzog den 
Dienft gefchworen hatte, zu Ende ging, daß man den 
Adel und die NRitterfchaft, vom gemeinen Kriegsvolf ge- 
trennt, auf das Schloß berief, um fie durch einen neuen 
Eid zum fernern Dienft zu verpflichten. Allein fo 
ſchlau man ſie auch zu gewinnen fuchte, fo gaben fie 
doch insgefammt zur Antwort: es fei jegt am Tage, 
daß ed nur um Grumbad und feinen Anhang zu thun 
ſei; mit diefen aber und ihrer Sache hätten fie nichts 
zu fchaffen; auch dulde es ihre Ehre und ihr Gewiffen 
nicht, wegen der echter ferner Leib und Leben zu 
opfern und des Kaifers und ihres Lehensheren Befehle 
länger hintanzufegen. Werde der Herzog Grumbach und 
defien Gefährten von fich entlaffen, fo wollten fie thun, 
was fie fchuldig wären. Der Herzog aber, ob bdiefer 
feden Antwort heftig erzürnt, warf dem Adel Ver— 
rätherei vor, erklärte auch zugleich, er werde Grumbach 
auf feinen Fall preisgeben, follte es ihm auch ſelbſt 
Leib und Leben koſten.“) Nachdem die NRitterfchaft ent- 
laffen war, faßte der Herzog mit Grumbach und deffen 
Anhängern den verzweifelten Entfhluß: aus der Stadt 
den noch vorhandenen Vorrat von Lebensmitteln und 
die befte Mannſchaft aufs Schloß zu nehmen, das übrige 
Volk Hinmwegzujagen und dann die Stadt an vier Enden 
in Brand zu fleden. Da man jedoch rathfam fand, 
fi) zuvor des Kriegsvolfs in der Stadt mehr zu ver: 
ſichern und es auszuforfhen, ob es zu längerm Dienft 
geneigt fei, fo ward befohlen: es folle am andern Mor- 


1) Rudolphi p. 142— 143. 
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gen jeder Hauptmann feine Fähnlein verfammeln und 
ermahnen, dem Fürften fernern Dienft zu fchwören. 
Am folgenden Morgen — am 4. April — ale die 
Fähnlein verfammelt waren, eröffnete jeder Hauptmann 
ben Seinigen den fürftlihen Befehl, forderte fie auf, 
ihre etwanigen Klagen und Befchwerden mitzutheilen, 
verſprach Abhülfe und Aenderung und vertröftete fie mit 
Verfprehungen von Geld und Proviant. Die Fähnlein 
aber ließen, nachdem fie fich berathen, durch einen Aus- 
ſchuß die Antwort geben: Sie feien zweien Fürften mit 
Eidespflicht verwandt, deren einer, wie fie erfahren, vor 
ber Stadt liege und ohne deſſen Wiffen fie dem Herzog 
Zohann Friedrich nicht ferner zu Dienft fchwören fönn- 
ten. Unterdeffen hatte auch der Dberft Hieronymus von 
Brandenftein auf dem Schloffe die dort liegenden vier 
Fähnlein verfammelt, um fie von neuem in Eid und 
Pflicht zu nehmen. Der Herzog begab fich felbft in 
ihren Ring, ermahnte fie, ihm wenigftens den Dienft 
auf zwei Monate noch zuzufagen, und verhieß ihnen da- 
für noch beffern Unterhalt und vermehrten Sold.) Das 
Kriegsvolt aber ließ dem Herzog die Antwort geben: 
Um Geld fei es ihnen nicht zu thun und mit dem 
Unterhalt feien fie zufrieden; indeß müßten fie aus 
andern Urfachen großes Bedenken tragen, ihm auf län— 
gere Zeit Dienfte zu ſchwören, denn theils feien fie nicht 
blos ihm, fondern auch dem Herzog Johann Wilhelm 
mit Eidespflicht verhaftet, theild hätten fie auch in Er- 
fahrung gebracht, daß dieſer Krieg nur um Grumbach's 


1) Histor. descriptio etc. bei Schardius T. IV. 39. Ru- _ 
dolphi p. 143. 
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und feiner Gefellen willen unternommen fei und deren 
Auslieferung verlangt werde. Jedoch wollten fie zuvor 
erforfhen, was das Kriegsvolt in der Stadt zu thun 
willens fei und deshalb einen aus ihrer Mitte gewählten 
Ausſchuß an daffelbe abfenden. Der Herzog, der den 
drohenden Sturm ahnete, bot zwar Alles auf, dies zu 
verhindern; allein alle Vorftellungen blieben fruchtlos; 
es wurde ein Ausfhuß von ſechszehn Perfonen erwählt 
und mit den nöthigen Aufträgen in bie Stadt abge- 
fertigt. 

Mittlerweile hielt der Oberft Brandenftein das Kriegs- 
volk im Scloffe verfammelt, erbitterte es aber durch 
grobe Schmähungen und Schimpfreden, indem er von 
ofen Gefellen und Schelmen fprah, in dem Maße, 
daß bald ein allgemeiner, milder Aufruhr ausbrach. Mit 
einem Mal flürmte Alles mit Drohungen und Gefchrei 
durcheinander; alle Ordnung löſte fih auf, ein Theil 
des empörten Volkes umzingelte Grumbach's Gemad) 
und fuchte ed zu erbrechen, ein anderer befegte die 
Thore und Brüden nad der Stadt, wieder Andere be- 
mächtigten fic) des ſchweren Gefhüges. Nach wenigen 
Minuten gehorchte Feiner einem Befehl und Gefeg mehr. 
Als die Nachricht von diefem Aufruhr in die Stadt 
fam, entzündete ſich auch dort unter dem Kriegsvolf wie 
unter den Bürgern der längft gefammelte Brennftoff 
der Empörung. Der Herzog hatte zwar dem Ausſchuß 
des Kriegsvolfs alsbald drei Perfonen nachgefandt, die 
den Hauptleuten und dem Rath der Stadt den Befehl 
überbringen follten, der Meuterei auf alle Weife Ein- 
halt zu thun, durch Anerbietungen und Verfprechungen 
die Unzufriedenen zu befchmwichtigen. Der Rath aber 
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ließ dem Herzog entgegenmelden: es fruchte nichts mehr, 
das wilde Feuer des Aufruhrs habe fchon zu weit um 
ſich gegriffen. ') 

Da kam eine Botfchaft vom Kriegsvolt aus dem 
Schloß in die Stadt und ſprach das dortige um Hülfe 
an, um fih Grumbach's und feiner Mitgenoffen zu be- 
mächtigen. In Haufen ſtrömte es fogleidh ins Schloß 
hinauf und verband ſich mit der Schloßbefagung.. Man 
ftürmte von neuem vor Grumbach's Gemadh. Ver— 
gebens ftellten fi) der Herzog und der Oberſt von 
Brandenftein dem wilden Volke entgegen, um es von 
Gewaltthaten abzuwehren. Allein es hörte auf feinen 
Befehl und Feine Ermahnung mehr. Der Oberft wurde 
fofort gefangen genommen, in die Stadt hinabgefchleppt 
und in einen Kerker des Rathhaufes eingefperr. Man 
warf ihm vor, daß er das Kriegsvolf im Schloß habe 
mit Schwefel und Pech erftiden und die Stadt anzün- 
den wollen. 

Sept brach das Vol auch in Grumbach's Gemach 
ein und da es ihn hier und in den Gemächern ber 
Herzogin nicht fand, drang es in die des Herzogs. Da 
er auch hier nicht zu finden war, fchlug es das nahe: 
liegende Schreibzimmer auf, wo man fi) des Kanzlers 
Brück bemächtigte, den man gleichfalls in die Stadt ab- 
führte. Grumbach hatte fi, als der Aufruhr ausbrach 
und das Kriegsvolk vom Herzog ftürmifch feine Aus- 
lieferung verlangte, in der jungen Fürften Schlaffammer 
geflüchtet und dort in ein Schubbette verftedt. Hier 
wurde er endlich gefunden, auf den Schloßhof geichleppt, 


1) Rudolphi p. 144. 
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auf drei lange Büchfenröhre gelegt und unter dem Ge- 
ſchrei: „Hie bringen wir die Braut,” in die Stadt aufs 
Rathhaus gebraht. Man hatte ihn fo feft gebunden, 
daß er ausrief: man folle ihm mehr Luft laffen, er 
müffe fonft erfliden. Allein die Kriegsfnechte fchrieen 
ihm entgegen: „Du alter Schelm, wir wollen dic) mit 
Fäuſten ins Maul fchlagen, da follft du Luft bekommen.“ 
Außerdem ergriff man auch Grumbach's Jungen Hänfel 
Tauſendſchön aus Sundhaufen, der Engelfeher genannt, 
der von Grumbach's Schreiber die Zauberfunft erlernt 
haben follte, und Hans Beyer, der vormals furfürftlicher 
Schöffer gewefen, wegen unrichtiger Nechnungen aber 
entlaufen und zum Herzog Johann Friedrich geflüchtet 
war, für den er alle gegen den Kurfürften gerichtete 
Schriften verfaßt und verbreitet hatte. Die Gefangenen, 
jeder in einen befondern Kerker gefperrt, wurden fcharf 
bewadht, Stein, Brück und Brandenftein überdies an 
Ketten gefchloffen; Grumbad blieb davon befreit, meil 
er heftig am Podagra litt.) Seine übrigen Genoffen, 
Jobſt von Zedwig, Michael Feiftlin, Anton Pflug und 
einige Andere ftahlen oder ſchlugen ſich im Tumult 
durh die Wachen dur) und entfamen. Ernſt von 
Mandelsloe, Juftus Jonas und Andere, die man aus- 
gefandt, waren nicht wieder zurüdgefehrt. 

Es war für den Herzog, unter deffen Augen dies 
alles gefhah, ein furchtbarer Tag. Der Aufruhr hatte 
von acht Uhr Morgens bis vier Uhr Nachmittags fort: 
getobt. Am Abend foll der Herzog noch einen Verfuch 





1) Thuan. p. 835. Histor. descriptio I. c. Rudolphi 
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gemacht haben, das im Scloßhof noch verfammelte 
Kriegsvolt zu bewegen, ihm Kanzler Brüd und Wil- 
helm von Stein wieder loszugeben und ihm in feiner 
troftlofen Lage Beiftand zu leiften, aber ohne Erfolg. 
Bon Allen jegt verlaffen, erließ er am folgenden Tag 
ein Schreiben an die faiferlihen Commiffarien im Lager, 
worin er fie um einen vierzehntägigen Anftand erfuchte, 
um unterdeffen feine Verwandten, die Fürften von der 
Pfalz, Jülich und Heffen über feine traurige Lage um 
Rath zu fragen. Zu gleicher Zeit aber langte bei den 
Commiffarien audy ein Schreiben aus der Stadt an, 
worin die Nitterfchaft, die Landesoberften, die Haupt: 
leute und der Rath, zugleich mit im Namen des Kriegs: 
volfs und der Bürgerfchaft, dem Kurfürften, dem Her: 
309 Johann Wilhelm und den Commiffarien den Ber: 
lauf der Ereigniffe berichteten, ſich entfchuldigend, daß 
fie anfangs, durch falfche Worfpiegelungen getäufcht, die 
wahren Urfachen und den Anlaß des Kriegs nicht ge- 
fannt; auch fie baten um einen Anftand von vierzehn 
Tagen, um durch Verhandlungen einen Vergleich ein- 
zuleiten.') Da indeß damals eben der Kurfürft zum 
Leichenbegängniß des Landgrafen Philipp nah Kajfel 
gereift und der Herzog Johann Wilhelm ebenfalld im 
Lager nicht anwefend war, fo fonnten die Commiffarien 
feinen weitern Befcheid ertheilen, wiewol fie fich zu ein- 
leitenden Verhandlungen bereit erflärten.?) Es gingen 


1) Thuan. p. 835. Histor. descriptio I. . Rudolphi 
p. 145. Häberlin 3. VII. 238 — 240. 

2) Handſchriftl. Beriht vom 19. April 1567 (Königsberger 
Ardiv). 
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jedoch; mehre Tage ohne Erfolg vorüber. Erft als 
die beiden Fürften auf die ihnen von ben Com— 
miffarien ertheilte Nachricht von den Creigniffen in 
Gotha am 9. und 10. April ind Lager zurüdfehrten 
und ihre Ankunft den Belagerten gemeldet ward, er- 
neuerten dieſe durch eine Gefandtfchaft ihr Gefuh um 
einen MWaffenftilftand und um Beftimmung von Ort 
und Zeit zu einer gütlihen Verhandlung. Dem Herzog 
Johann Friedrich, der fein Geſuch ebenfalls wiederholte, 
ließ der Kurfürft die Antwort geben: habe er den Nath 
feiner Verwandten hören und befolgen wollen, fo fei 
ihm dieſer vor Beginn der Erecution der Acht geboten 
worden; jegt könne ihm fein Anftand bewilligt werden ; 
fei er übrigens zu fernern Verhandlungen geneigt, fo 
jolle er fich forthin des angemaßten Kurtiteld und Se- 
crets enthalten. Der Herzog, der fein Gefuch nochmals 
erneuerte, ermwiederte zwar hierauf: „Daß wir folchen 
Titel bisher gebraucht, def haben wir guten Grund, 
fintemal wir denfelben aus Mutterleib in die Welt ge- 
bracht und uns deffelben auch in dem Aufgerichteten 
Naumburgifchen Vertrag nicht weiter verziehen haben, 
und fo lange diefer noch währt und uns nicht aufge- 
fündige ift, gebrauchen wir den Titel auch billig, und 
wenn wir gleich die Rande und die Dignität! nicht haben, 
fo können wir doch auf folhen aus erwähnten Urfachen 
nicht verzichten.” Man nahm jedoch diefes Schreiben 
des Herzogs im Lager nicht mehr an und es hörten 
feitdem alle fchriftlichen Verhandlungen mit ihm auf.') 


d — 
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Der Nitterfchaft, den Hauptleuten und dem Rath 
der Stadt war der 12. April zum Verhandlungstag 
beftimmt. Eine aus ihrer Mitte gewählte Zahl von 
Abgeordneten begab fid) zuvor zum Herzog und legte 
ihm gewiffe Punkte vor, die man bei den Fürften im 
Lager in Antrag bringen wollte. Obgleich anfangs da- 
mit unzufrieden, mußte er fich endlich dennoch fügen und 
verlangte im Antrag nur einige Yenderungen. Darauf 
erfchienen die Abgeordneten zur beflimmten Zeit im 
Lager, wo man drei Zelte für die Fürften und Ab- 
geordneten aufgefchlagen hatte. Faſt der ganze Tag 
ging unter gegenfeitigen Berathungen und Verhand— 
lungen bin. Die Fürften und die faiferlichen Com— 
miffarien erklärten endlich: es könne überhaupt von Frie- 
den nur dann die Rede fein, wenn man der faiferlichen 
Loszählung und der ergangenen Abforderung ohne wei— 
tered Folge leifte, die Feftung übergebe und die Gefan- 
genen zur Beftrafung ausliefere. Auf diefe Punkte ver- 
langten fie eine entfcheidende Antwort. Die Abgeord- 
neten ertheilten ihrerfeitd fofort ihre Zufage, verfprachen 
auch, dem Herzog und den Vorftänden in der Stadt 
darüber Bericht zu erftatten, erklärten jedoch zugleich: 
Sie feien, auch wenn der Herzog nicht einftimme, den- 
noch entfchloffen, auf die ihnen verbürgte Sicherheit 
ihres Lebens, ihrer Ehre, ihres Eigenthums und des 
freien Abzugs des Kriegsvolks ſich zu Gehorfam zu er- 
geben. Was die Gefangenen betreffe, fügten fie hinzu, 
fo ftelle fih Grumbadh zwar frank und wünfche den 
Tod herbei; man habe ihn aber dennoch an Händen und 
Füßen einfchmieden Iaffen, fo daß er felbft die Hände 
nicht einmal zum Munde bringen fonne und man ihm 
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die Speifen durc einen Andern eingeben laffen müffe. 
Der Kanzler Brüd verlange das Abendmahl, um dann 
gern zu fterben; allein der Pfarrer wolle es ihm nicht 
reichen, weil er unwürdig fei und zu allem Jammer die 
meifte Urfache gegeben habe. Die meiften übrigen An- 
hänger Grumbach's feien entwichen und von des Herzogs 
Räthen nur noch David Baumgärtner auf dem Schloffe; 
alle andern hätten ihn bereits verlaffen. 

Erft fpät am Abend fehrten die Abgeordneten in die 
Stadt zurüd. Als fie am folgenden Tag der Nitter- 
haft, den Hauptleuten und dem Kriegsvolf den Erfolg 
ihrer Verhandlungen mittheilten, ſtimmten diefe einhellig 
in die Forderungen der Fürften ein und verlangten nur, 
daß man ihnen geftatten folle, mit ihren Rüftungen und 
bewaffnet aus der Stadt auszuziehen. Auch die vom 
Rath, verfammelte Bürgerfchaft erklärte fich dem Herzog 
Johann Wilhelm zu Gehorfam. Als darauf die Ab- 
geordneten dem Herzog von dem, was fie verhandelt, 
Bericht abftatteten, joll er feufzend geantwortet haben: 
„Ich kann nicht dawider; die Hülfe bleibt aus; machts‘ 
wie ihr könnt; fchmiert euere Schuhe, wir wollen unfere 
Stiefel auch fhmieren. Ihr werdet mir das Valete 
geben; ziehet hin und fehet, wie ihre trefft. Ich muß 
reiten, wie ihr mich feget.‘”‘ ') 

Darauf begaben ſich die Abgeordneten mit hin- 
reichender Vollmacht wieder hinaus ins Lager zu den 
Fürften. Nachdem fie ihnen die gefaßten Befchlüffe 
mitgetheilt, auc für den Herzog Johann Friedrich fich 








1) Rudolphi p. 149. Handſchriftl. Bericht über die Bes 
lagerung von Gotha. 
Hit. Taſchenbuch. Neue F. VII. Il 
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wegen einer Fürbitte beim Kaifer verwendet und darüber 
das Nöthige verhandelt war, ward von Seiten des 
Kriegsvolks die Bitte vorgelegt, daß ihm ein freier und 
ficherer Abzug in Rüftung und Waffen geftattet werde. 
Dies wurde bewilligt, auch zugleich dem Nath der Stadt 
zugefagt, daß ihre Rechte und Privilegien ungefchmälert 
bleiben follten. Hierauf ward eine Gapitulation folgen- 
den Inhalts abgefchloffen: Herzog Johann Friedrich folle 
fi) dem Kaifer auf Gnade und Ungnade ergeben und 
dem Kurfürften in Stelle des Kaifers Stadt und Schloß 
mit Gefhüg und allen Vorräthen, Kanzlei und Silber- 
fammer überantworten. Die Hauptädhter Wilhelm von 
Grumbach, Wilhelm von Stein, der Kanzler Brüd, der 
herzogliche Nat) David Baumgärtner, der Oberft Hiero- 
nymus von Brandenftein und die übrigen Befchüger und 
Vertheidiger der Geäcdhteten follten insgefammt zur Be— 
ftrafung ausgeliefert werden. Das gefammte Kriegsvolf, 
das Hofgelinde und das Landvolk follten in wenigen 
Stunden die Stadt verlaffen. Die Bürgerfchaft folle in 
ihren Gerechtfamen und Freiheiten, ſowie an ihrem 
Eigenthum unverlegt und unbefchadet bleiben, dafür aber 
mit dem Nath durch acht erforene Perfonen dem Kaifer 
vor dem Kurfürften dur einen Fußfall Abbitte thun 
und dem Herzog Johann Wilhelm von neuem Eid und 
Huldigung feiften und zwar mit gänzlicher Ausfchliefung 
aller Mitbelehnung und Lehensfolge ſowol des Herzogs 
Johann Friedrich felbft, als aller feiner Söhne. ') 


1) Die Gapitulation ift dat.: Im Reichsfeldlager vor Gotha 
den 13, April 1567. Die Hauptpunfte in der Histor. descriptio 
bei Schardius T.IV.40. Thuan.p. 835. Rudolphi p. 150, 
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Herzog Johann Friedrich hatte fchon in der Nacht 
zuvor feinen Bruder aufs dringendfte um eine Zufam- 
menkunft gebeten, um fi mit ihm über feinen hülf— 
lofen und verzweiflungsvollen Zuftand zu berathen. Der 
Bruder hatte ihm die Bitte abgefchlagen. Als der 
Herzog indeß fein Gefuch erneuerte, um Nath und Schug 
bat und zugleich auch die Beforgnif eintrat, das Kriegs: 
volk im Schloß und in der Stadt möge fich wegen 
feines rückſtändigen Soldes am herzoglichen Eigenthum 
vergreifen, fandten die Fürften den herzoglichen Kanzler 
Stephan Klothe mit Kriegsvolt unter Jacob's von 
Schulenburg Befehl in die Stadt. Der Herzog war 
unterdeß wirflich fchon vom aufgereizten Kriegsvolf, wel— 
ches Bezahlung forderte, in feinen Zimmern mit Ge: 
waltthätigfeitert bedroht worden. Um fo mehr beeilte 
fi der Rath, um weitere Meuterei zu verhüten, das 
zügellofe Kriegsvolf aus der Stadt zu entfernen. Noch 
an demfelben Abend wurden ihm die Thore geöffnet. 
Es betrug zu Fuß und Roß noch gegen 3000 Mann.') 
Als der Kurfürft, der, um die ausziehende Mannfchaft 
u beobadhten, fih in die Nähe begeben, unter den 
Kriegshaufen auch den Rath David Baumgärtner und 
MWilhelm’s von Stein Sohn wahrnahm, fchlug er den 
Erftern mit einer Fauftbüchfe, ließ beide von ihren Roffen 
reißen und Profoßen übergeben. Darauf näherte er fich 
in Begleitung der Herzoge Johann Wilhelm und Adolph 
von Holftein dem Thore, wo ihm der Nath der Stadt 
die Schlüffel überreichte. Won einer flarfen Reiterfchar 


1) Nah einem handſchriftl. Beriht vom 19. April zogen gegen 


8000 Mann aus. 
11* 


244 Wilhelm von Grumbad und feine Händel. 


und funfzehn Fähnlein Knechten umgeben, zogen dann 
die Fürften- durch die Stadt in das Schloß, auf deffen 
höchſtem Thurm man jest die Neichsfahne wehen lief. 
Herzog Johann Friedric hatte ſich in den Hof begeben, 
um die Fürften zu empfangen. Der Kurfürft aber 
vermied abfichtlid ihn zu fehen und zu begrüßen, ritt in 
das Lager zurüd, hieß jedoch die beiden Faiferlihen Com— 
miffarien von Garlowig und von Schönaich hinauf zum 
Herzog gehen und ihm ankündigen: es fei bejchloffen, 
daß er in des Kaiferd Gewalt, zu deffen Gnade und 
Ungnade gefangen und bis auf meitere Verordnung in 
des Kurfürften Verwahrfam fein ſolle. Der Herzog er- 
wiederte: er wiffe nicht anders, als daß er am Slaifer 
ftetö einen gnädigen Herrn gehabt und ihm zur Ungnade 
nie Urfache gegeben habe; was er jüngft gethan, fei 
mit des Kaifers Vorwiſſen und Nachlaſſen gejchehen, 
das wolle er mit des Kaiferd eigenen und des Kanzlers 
Seld Briefen beweifen. „Hätten mich nicht, fprad er 
u Garlowig, meine ungetreuen Unterthanen verrathen, 
fo follte es noch manchen blutigen Kopf gefoftet haben, 
ehe ihr in diefe Feftung hättet Ffommen können.“ — 
Man fand es bedeutungsvoll, daß gerade vor zwanzig 
Jahren des Herzogs Vater Johann Friedrich von Sach— 
fen vom Kaifer Karl vor Mühlberg gefangen genommen 
worden war.') 

Am Tage darauf hielten die Fürften an der Spige 
aller ihrer Kriegsoberften und des gefammten Kriegsvolts 
mie fliegenden Fahnen ihren feierlichen Einzug in die 
Stadt, während von den Wällen uud aus dem Lager 


1) Histor. descriptio etc, |. c. 
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der Donner des ſchweren Gefchüges wiederhallte. Der 
Rath war auf dem Marft verfammelt. Als die Für- 
ften dort erfchienen, that er und die ganze dort ver- 
fammelte Bürgerfchaft vor dem Kurfürften und den 
faiferlichen Commiffarien den Fußfall und die öffentliche 
Abbitte, wie der Stadtfchreiber fie vorlas; die Bürger- 
haft leiftete dann dem Herzog Johann Wilhelm von 
neuem die Huldigung. Hierauf zogen die Fürften ins 
Schloß hinauf. Der Herzog Johann Friedrich, der mit 
thränendem Auge den Einzug vom Fenfter des Schloffes 
mit angefehen, faß tief gebeugt von fchwerem Kummer 
in feinem Gemad, als Chriftoph von Garlowig, Fabian 
von Schönaich und Georg von Blankenburg zu ihm 
einfraten, ihm anzumelden, daß er fich bereit halte, am 
folgenden Zage nad) Dresden geführt zu werden. Er 
bat, man möge geftatten, daß feine Gemahlin und Kin- 
der nebft einigen feiner Kammerdiener ihn begleiten 
dürften. Der Kurfürft aber, der mittlerweile auf den 
MWällen umherritt, ſchlug die Bitte ab, indem er der 
Herzogin fagen ließ: fie möge fich erklären, wohin fte 
fi) zu begeben wünfche. Sie antwortete: nach Amberg 
in der Oberpfalz zu ihrem Bruder; zu ihrem Vater zu 
ziehen, trage jie der Religion wegen Bedenken. Herzog 
Johann Wilhelm begab fich hierauf felbft zu feinem 
Bruder und da diefer auch ihm feine Bitte vorlegte, 
hinzufügend: er wünfche nur, daß der Kaifer ihn in des 
Kurfürften Händen laffen möge, verfprach ihm jener, 
was möglich fei, feinerfeitS durch eine Fürbitte für ihn 
zu bewirfen. ') 


1) Thuan. p. 835. Histor. descriptio etc. |. c. 
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Am Mittag des folgenden Tags — 15. April — 
wurde der unglüdliche Fürft in einem mit ſchwarzem 
Tuch bededten Wagen, wie in einem Zrauerzug, im 
Geleite von 400 Pferden unter des von der Planig 
Fahne und einem Fähnlein Knechte unter Peter Cäfar’s 
Befehl über Langenfalza und Leipzig nad) Dresden ab- 
geführt. Neben ihm faß Hans von Germar, Komthur 
zu Zmwegen, des KHurfürften Rath. Am Tage darauf 
verließ auch die Herzogin Elifabeth mit ihren noch ſehr 
zarten Söhnen die traurige Stadt uud begab fi nad 
Eifenah, wo fie eine Zeitlang auf der Wartburg ver- 
weilte. Dort erwartete fie Antwort vom Kaifer, denn 
vor ihrer Abreife hatte auch fie bei den. Faiferlichen 
Commiffarien die Bitte eingereicht, bei ihrem Gemahl 
bleiben und das Schickſal feines Lebens mit ihm theilen 
oder ihn doch wenigftens zumeilen befuchen zu Dürfen. 
Der Kaifer aber fchlug ihr die Bitte ab. 

Während der Kurfürft und Herzog Johann Wilhelm 
fi) nun über die Theilung des auf dem Schloffe und 
den Wällen gefundenen ſchweren Gefhüges und der 
Munition vereinigten, waren die Gefangenen aus ihren 
Kerkern auf das Schloß gebracht worden, Grumbach, 
weil er nicht gehen konnte, auf einem Wagen. Schon 
am 14. April begann das- peinliche Verhör, dem die 
drei Fürften, hinter einem Vorhang verborgen, mit bei- 
wohnten. Es dauerte mehre Tage hindurch. Vier 
Stunden lang lag Grumbah am erften Tag von vier 
Henfern gehalten auf der LXeiter ausgefpannt und an 
jedem Zag wurden Grumbach und der Kanzler Brüd 
auf die Zortur gebracht. „Sie haben, fagt ein Zeit- 
bericht, in der Marter fo graufam gefchrieen, daß man 
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‚ 8 im ganzen Schloffe gehört.” Am 17. April wurde 
von den zum Gericht verordneten Räthen und Commiſ— 
farien, Graf Otto von Eberftein, Fabian von Schönaidy, 
Chriftoph von Carlowig, Georg Ludwig von Seinsheim, 
Jacob von der Schulenburg, Eberhard von der Thann, 
Georg von Blankenburg, Hans von Ponifau, Erich 
Volkmar von Berlepfch, Dr. Klothe dem Kanzler u. A., 
nach Laut der über die Verhöre aufgenommenen Pro- 
tofolle jedem der Gefangenen fein Urtheil gefprochen. 
Das über Grumbach lautete dahin: es fei befannt, daf 
fhon Kaifer Ferdinand ihn wegen vieler und fehmerer 
landfriedbrühiger Mishandlungen und anderer Unthaten 
in Die Acht erklärt und der jegige Kaifer mit einhelli- 
gem Beſchluß aller Neichsfürften auf dem Reichstage zu 
Augsburg folche wider ihn erneuert habe, weil er in re- 
belliſchem Ungehorfam freventlicy verharrt, die friedliche 
Ruhe im Reich zerrüttet, viel Blutvergiefen, Jammer 
und Elend geftiftet und dies jegige ſchwere Erecutions- 
werk verurfaht. Dadurch und wegen Verlegung der 
£aiferlihen Hoheit und Majeftät fei er des Leibes und 
Lebens, feiner Lehen und Güter im Namen des Kaifers 
verluftig erkannt. Ueberdies habe er felbft bekannt, daß 
er den Anfchlag gemacht, den Bifhof von Würzburg 
niederzumerfen und hinwegzuführen, worüber diefer nebft 
einigen von Adel erfchoffen worden. Dergleichen An- 
Schläge habe er nebft Andern auch wider den Kurfürften 
von Sachen im Werke gehabt, ihn niederwerfen und 
auf die Wartburg oder auf den Grimmenftein bringen 
laffen wollen; er habe ferner nebft feinen Mitächtern und 
Anhängern einen allgemeinen Aufftand des Adels wider 
feine Lehens- und Landesfürften anrichten wollen, wes- 
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halb er fich mit feinen Anhängern aufs eifrigfte bewor- 
ben habe, 8000 Pferde und vier Regimenter Knechte 
aufzubringen, dann zuerft die Stadt Erfurt durch Ueber- 
fall zu erobern, hierauf mit der einen Hälfte des 
Kriegsvolks das Stift Würzburg und die Fränfifchen 
Einungsverwandten, mit der andern den Kurfürften von 
Sachſen zu überziehen, von Land und Leuten zu ver- 
jagen und den Herzog Johann Friedricy nicht blos zum 
Kurfürften, fondern auch zum Kaifer zu erheben, wie er 
denn während der Belagerung an Ernft von Mandelsloe 
gefchrieben: der Kaifer fei eidbrüchig geworden und habe 
fi) dadurch der Kaiferkfrone verluftig gemacht. Endlich 
habe er Theil an Näuberei genommen und felbft auch 
etliche Zugriffe und Anfchläge auf große Geldfummen 
befannt und eingeftanden. Ob jolches alles fei Grum— 
bach der ernfteften Strafe fchuldig; doc, wolle der Kur— 
fürft fie aus Güte dahin mildern, „daß er nur gevier- 
theilt werden ſolle.“!) 

Am Tage darauf, am 18. April, ward der Todes— 
ſpruch an den Verurtheilten vollzogen. Hören wir, ftatt 
anderer befannter Berichte darüber,?) mie ein Augenzeuge 
den blutigen Vorgang befchreibt.’) 


1) Diefes Urtheil über Grumbach, fowie die über die übrigen 
Berurtheilten ftehen bei Rudolphi p. 153— 155, 

2) Man findet fie bei Rudolphi p. 155 und bei Häberlin 
B. VII. 265 ff. 

3) Dbiger Bericht eines Augenzeugen ift aus Erfurt vom 
19. April, alfo am Tage nad der Hinrihtung abgefaßt. Gr 
wurde von einem Freunde dem Herzog von Preußen zugefanvt 
und befindet fih nod im Königsberger Ardiv. 
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„Ed war am Freitag nad) Mifericordia, da die 
Achter zu Gotha gerichtet worden. Da ift auf dem 
Markt ein Pallaft') (Schaffot) von Holz und Bretern 
aufgefchlagen gewefen und haben um denfelben zwei 
Fähnlein Knechte gehalten und eine graufam große Welt 
Volkes von Fürften, Grafen, Edelleuten, Kriegsvolk, 
Bürgern und Bauern, die auf dem Markt und in den 
Häufern geftanden und zugefehen. Da ift zuerft vom 
Schloffe Wilhelm von Grumbad von acht Stockknechten 
auf einem Stuhle herabgetragen und auf den Pallaft 
gebracht worden. Allda hat ein Knabe auf einem Pferde 
gehalten, der aus einem Briefe die Urgicht gelefen, 
worin er, Wilhelm von Grumbach, befennt, daß er den 
Ernft von Mandelöloe abgefertigt, ihm 8000 Pferde 
und vier Negimenter Knechte zu werben; damit habe er 
und die andern Aechter die Stadt Erfurt überfallen, 
darnad) dem Kurfürften zu Sachfen in fein Land ziehen 
und andere Händel mehr verrichten wollen. Dieweil 
ihm dann Urtheil und Recht gegeben worden, daß man 
ihn in vier Theile zerfchlagen folle, haben die Prediger 
ihn getröftet, auch ein Prediger feinethalben das Volk 
um Berzeihung gebeten und um Fürbitte, daß er als 
ein Ehrift fterben möchte. Darauf haben ihn die Henker 
aufgebunden, ihm das Herz aus dem Leibe gefchnitten 
und um das Maul gefchlagen, worauf fie ihn in vier 
Stüde zerhauen. 

Alsdann find fehs Trompeter auf das Rathhaus 
geritten und haben umgeblafen.”) Da haben die Henker 


1) Nah Scherz Gloss. Germ. fo viel als locus septus. 
2) Ein damaliger „Malefizgebrauch,“ wie Häberlin 3. VIL 


265 jagt. 
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Dr. Ehriftian Brüd, den Kanzler, herabgeführt. Der 
ift in einer langen Kappe (fchwarzem Trauermantel) ge: 
gangen und hat einen ſchwarzen Hut mit einer Leidens- 
binde (Trauerflor) aufgehabt. Den hat man auch auf 
den Pallaft gebracht und da man ihm durch den Kna— 
ben die Urgicht auch vorgelefen und er diefelbe befannt, 
hat er darauf viel reden und Entfchuldigungen vorwenden 
wollen. Die Henfer aber haben ihn angefallen und 
nicht reden laffen wollen. Da hat er gebeten, daß man 
ihn nicht übereilen wolle, denn er müffe zu Gott zuvor 
fein Gebet thun, das denn auch gefchehen if. Darauf 
hat er das Volt auch um Verzeihung gebeten, ift dann 
aufgebunden und wie ihm Urtheil und Recht gegeben, 
febendig geviertheilt worden. Als man ihm das Herz 
zuvor aus dem Leibe gefchnitten und oftmals auf das 
Maul gefhlagen, hat er gräulih und gar lange ge- 
fchrieen. Darnach ift Wilhelm von Stein geholt wor- 
den; dem hat man feine Verbrechen auch vorgelefen. 
Als er folhe bekannt und ihm Urtheil und Recht ge- 
geben ward, daß man ihm erft den Kopf abfchlagen und 
darnach ihn: viertheilen folle, ift er kleinmüthig geworden, 
aber durch die Prädicanten getröftet und ihm dann auch 
fein Recht widerfahren. Zum vierten hat man aud 
Herrn David Baumgärtner auf den Pallaft geführt, 
ihm auch etliche Verbrechen vorgehalten. Dem hat man 
das Urtheil und Recht gegeben, daß man ihm den Kopf 
abfchlagen und darnach begraben folltee Er war herr: 
licher gekleidet ald Feiner unter ihnen allen und hat 
folhe Strafe auch erlitten. Darauf zulegt hat man 
Hans Beyer, der Herzog Johann Friedrich's Stodnarr 
und Kapellmeifter über feine Muſik gewefen, auch auf 
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einem Stuhl getragen gebracht und vor den Galgen ge- 
führt, der auf dem Pallaft aufgerichtet gewefen. Als 
man ihn halb auf die Leiter gebracht, bat man auch 
ihm feine Urgicht vorgelefen, daß er dem Kurfürften bei 
Nacht aus dem Lande gelaufen, fich auch zu den Aech— 
tern gejellt, ihnen alle Heimlichkeit und Gelegenheit des 
Kurfürften offenbart und Rath gegeben, wie man des 
Kurfürften Lande überfallen follte und anderes mehr. 
Nun hätte er wol eine ernftliche Strafe verdient; aber 
um feines Alters willen, denn er, war fchon ein gar 
alter Mann, wolle man ihm Gnade erzeigen und ihn 
mit dem Strick richten laffen. Nachdem er durch den 
Prediger getröftet, ift er gehenkt worden. ie follen alle 
hriftlich und feliglich geftorben fein. 

So weit der Augenzeuge. Ueber des Oberſten von 
Brandenftein Schickſal ſchweigt er. Auch an diefem 
follte an dem blutigen Zage das Todesurtheil vollzogen 
werden, und ſchon war er unter Trompetenſchall herbei- 
geführt und auf die Gerichtsbühne gebracht, als vom 
Kurfürften der Befehl Fam: die Hinrichtung folle unter- 
bleiben. Grafen, viele von Adel und die vornehmften 
Hauptleute hatten für ihn, einen Vater von zmölf leben- 
den Kindern, eine Fürbitte eingereicht und vorgeftellt, 
daß er eigentlich fein Geächteter fei, auch mit den 
Aechtern zuvor nichts zu fchaffen gehabt. Auf Begna- 
digung hoffend, ward er ins Gefängniß zurüdgeführt. 
Allein er nährte diefe Hoffnung nur ſechs Zage, denn 
am 24. April traf vom Kurfürften der Befehl ein, daf 
er mit dem Schwerte gerichtet werden folle, was wenige 
Zage darauf auch vollführt wurde. Mit ihm ward auch 
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Hänfel von Sundhaufen, der fogenannte Engelfeher, mit 
dem Strange abgethan.') 

Die übrigen mitgeächteten Genoffen Grumbach's 
waren durch die Flucht weit und breit zerfireut. Einen 
von ihnen aber, Dr. Juftus Jonas, der fih nad) Däne- 
mark begeben und dort bereits ald Rath in des Königs 
Dienft getreten war, verfolgte auch bis dorthin des 
Kurfürften Rache. Auf feinen Betrieb in Verhaft ge- 
nommen und im Proceß zum Tode verurtheilt, mußte 
er am 20. Juni 1567 zu Kopenhagen fein Haupt dem 
Henferbeile darbieten. Die übrigen Geächteten, Ernft 
von Mandelsloe, Jobſt von Zedwis, Dietrich Picht und 
Michael Feiftlin wurden noch gegen Ende des I. 1567 
durch ein faiferliches Mandat als Unruheftifter und Re- 
bellen im deutfchen Reich verfolgt und ihre Verhaftung, 
wo man fie finde, mit kaiſerlichem Ernſt befohlen. 

Der unglüdlihe Fürft, Herzog Johann Friedrich 
war mittlerweile. auf des Kaifers Befehl von Dresden 
nach Wien gebracht und dort auf einem offenen Wagen, 
mit einem Strohhut auf dem Kopf, vom Volk in den 
Straßen mit Hohn und Gefpött empfangen worden. ’) 
Bald nad) Prefburg, dann nad Wiener-Neuftadt und 
endlich nad Steier abgeführt, ſaß er 28 Jahre in Ge- 
fangenfchaft. Erſt nach fechs Jahren trauriger Einfam- 
feit ward feiner treuen Elifabeth vergönnt, fein jammer- 
volles Schiefal zu theilen. Sie ertrug es mit ihm 22 


1) Histor. descriptio etc. p. 40. Thuan. p. 835. Ru- 
dolphi p. 155. 
2) Thuan. |. c. 
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Jahre hindurch, bis ihr Tod (1594) das fefte Band 
föfte, welches die Rache der Welt nicht hätte zerreißen 
fünnen. Ein Jahr nad) ihrem Tod folgte ihr auch ihr 
Gemahl in das Jenſeits hinüber. 

Die fchauerlihe Kunde von dem blutigen Gericht in 
Gotha durchlief in wenigen Tagen ganz Deutfchland. 
Welhe Stimmung aber über diefe Ereigniffe zugleich 
durch viele Gemüther ging, mag uns der Dichter „der 
Nachtigal“ fagen, der fein Lied über Gotha’s Belagerung 
alfo fchlieft: 


Endlich Auguftus zog nad Haus, 
Hatt’ alle Ding wohl geridtet aus. 
Die Teufel alle waren frob, 

Zanzten und fangen Jubilo. 
Beelzebub fagt: „Zum andermal 

Test fein in unferer Mäufefall 
Gefangen Rasen feift und groß! 
Zürmahr das ift ein rechter Poß! 
Wir han fie feft in unferm Netz, 
Weil fie geehret unſer Geſetz, 
Bergoffen fromm und edel Blut 

Und wohl geftärft der Pfaffen Muth. 
Der Saame jest gefäet ift, 

Der bringen wird zu feiner Frift 
Zwietracht, Neid, Haß und großen Krieg; 
Und ehe erobert wird der Sieg, 

Wird fließen manches rothe Blut, 
Solchs ift in unfrer Küden gut. 
Sold That wird rächen Kindes Kind, 
Wenn diefe all geftorben find. 

Wir han der Deutfhen Nation 

Ein g’waltig Feuer: gezündet an, 

Das wird noch brennen manden Tag, 
So bald ed niemand löſchen mag. 


8* 
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Bruder und Freund han wir getrennt, 
Auguſtum haben wir verblendt. 

Den Pfaffen hat er wohl hofirt, 

Den frommen Fürften gar verheert; 
Der Adel ihm auffägig ift; 

Seid fröhlih al zu diefer Frift! 


Der 
Hofrath Beireis in Helmſtaͤdt 
und das 


Univerſitaͤtsweſen feiner Zeit. 


Ein Vortrag, gehalten in der Verfammlung des willen: 
fchaftlichen Vereins zu Berlin am 29. März 1845 


von 


H. Lichtenstein. 


Sn einer vielbewegten Zeit, wie die unfrige, weilt die 
Erinnerung gern bei den friedlich befchränften bürger- 
lichen Zuftänden unfers Waterlandes in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Dhne fie zurücdzuwünfchen, be- 
trachten wir fie doc mit einer gewiffen Ehrfurcht, er: 
fennen in ihnen die Quellen mancher, auf uns vererbten 
geiftigen und fittlihen Befigthümer und meffen bequemer 
an diefem engen Maßftab des Familien- und Bürger- 
lebens, als an dem ſchwer zu handhabenden welthiftori- 
fhen, den gewaltigen Umfchwung, in welchem uns die 
furze, aber verhängnißvolle Zeit eines halben Jahrhun- 
dert auf die ſchwindelnde Höhe der Gegenwart ge: 
hoben hat. 

Unter dem Beiftande diejer in deutjchen Herzen fo 
leicht mac, werdenden Negung, darf ich es daher viel: 
leicht wagen, die hochanfehnliche Verſammlung auf einige 
Augenblide in die Vorzeit des deutſchen Univerfitäts- 
und Gelehrtenlebens zurüdzuverfegen, indem ich Ihnen 
das Bild eines Mannes vorführe, der mehr ald viele 
Andere feiner Zeitgenojfen in der Eigenthümlichkeit feines 
Charakters jene Zeit abfpiegelt, deren Gefchöpf er war. 
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Chriſtoph Ludwig Beireis, Herzoglich Braunfchweigi- 
cher Hofrath und Profeffor zu Helmftädt, fann nämlich, 
wenn er in feiner wahren Geftalt aufgefaßt wird, für 
ein vollendetes Mufterbild des deutfchen Univerfitäts- 
lehrers aus der Zeit vor dem fiebenjährigen Kriege gel- 
ten, da er ſich in diefer Nolle fo vollfommen genügte, 
daß er fie bis in fein hohes Alter nicht nur fefthielt, 
fondern in immer grellerem Contraft gegen die ihm un- 
bemerft vorrüdende und umgeftaltende Zeit, in allen 
Richtungen fteigerte. So mußte es zulegt gefchehn, 
daß er der neuen Generation bald lächerlich, bald wun— 
derbar, ja grauenhaft erfchien, wie eine Nuine von altem 
fernfeften Bau, troß alles Bizarren und Phantaftifchen, 
was ihr anfleben mag, doc, nicht leicht den Eindrud 
einer ehrmwürdigen, jedenfalls höchft merkwürdigen Er- 
fheinung verfehlt. 

Ich habe mit dem Hofrath Beireis während feiner 
legten zehn Lebensjahre, theils als fein Zuhörer, theils 
Briefe mit ihm wechfelnd, zulegt und am meiften als 
junger Arzt und angehender Schriftfteller in fortdauern- 
dem Verkehr geftanden und von feiner perfönlichen Nei- 
gung in freundlicher Lehre und Leitung mancherlei Gutes 
genoffen, und möchte es wenigftens verfuchen, ihm bei 
der Nachwelt ein befjeres Andenken zu bewahren, als 
ihm durch die zahlreich vorhandenen biographifchen Nach: 
richten bereitet worden: ift. 

Die Zahl derer, die Zeugniß für ihn ablegen könn— 
ten, wird überdies immer Eleiner. Wenige außer mir 
möchten dazu einen Beruf fühlen, und wenn ich ihn 
jest übernehme, fo genieße ich noch des Vortheils, mic) 
für mein Urtheil auf das Mitwiffen mancher Jugend- 
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genoffen, die mir fogar unter den hier Verfammelten 
leben, berufen zu fönnen. 

Mer unter den Gebildeten der legten Jahrzehnte 
hätte nicht den Namen „Beireis“ gehört, wem fchwebte 
nicht eine oder die andere feiner Wundergefchichten, viel- 
leiht unter einer kaum abzuweifenden Parallelle mit 
Münchhauſen, vor, und wer unter den Belefenen er- 
innerte ſich nicht der anziehenden Schilderung eines 
zweitägigen Aufenthalts bei Beireis, die Göthe in feinen 
Tag- und Jahresheften vom Jahre 1805 verzeichnet 
bat? Wer von ihnen dächte nicht zugleich des Wunder» 
doctor, in welchem Achim von Arnim in feiner Gräfin 
Dolores die ganze fantaftifche Seite unfers Beireis mit 
fo fchlagender Wirkung auf das Gebiet der Poeſie hin- 
übergezogen. Faſt möchte man fagen, es fei überhaupt 
nur diefe Seite feinen Biographen erfchienen und von 
ihnen wiedergegeben, es habe eben darum ihre Schilde: 
rung nicht anders als im eigentlichen Sinn einfeitig 
werden fünnen, und es fei noch eine ganze Hälfte zu 
entdeden übrig, die freilich weniger anziehende, pro— 
faifhe; der Mann, wie er fich dem Befuchenden nicht 
zu erfennen gab, in feiner Häuslichkeit, feinem Audi— 
torium, Jeiner ärztlichen Praris, in gefelligen Kreifen, 
im afademifchen Senat u. f. w. Mon den meiften diefer 
Verhältniffe reden die über ihn vorhandenen Nachrichten 
wenig und doch find aus ihnen die mildernden Züge zu 
entlehnen, durch welche die Schilderung diefes Charakters 
erft Ebenmaß und Haltung gewinnen fann. Seine 
Jugendzeit aber ift ed, aus deren Schwächen, Vor— 
urtheilen, abergläubigen Meinungen und wiffenfchaft- 
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lichen Anfichten die eigenthümliche Richtung feines fitt- 
lichen Weſens ihre Ableitung und Erklärung fordert. 


Es ift befannt, daß Göthe in Begleitung von F. N. 
MWolf die Neife von Halle nad) Helmſtädt nur unter- 
nahm, um den problematifhen Mann, feinen merf- 
würdigen Beſitz und das Geheimniß, das über ihn wal- 
tete, fennen zu lernen. — So geftehn auch Rudolphi 
(unfer nachmaliger berühmter Mitbürger), der dänifche 
Arzt Schönberg, Bücking und Sybel, nebft vielen An- 
dern, die ihre Bemerkungen über Beireis befannt gemacht 
haben, dag fie nur von dem Ruhm feiner Wunderbarfeit 
angezogen worden. Keiner Elagt, daß er ihn unbefriedigt 
verlaffen habe. Denn Beireis gab fich Jedem ohne 
Rückhalt, mit der unfchuldigften Dreiftigkeit alle feine 
Schwächen zu Tage legend, fo daß Jeder geftehen mußte, 
auch das übertreibende Gerücht habe nicht zu viel ge- 
fagt, aber es bleibe doch fo viel Achtungswerthes, ja 
Bewundernswürdiges, daß man mehr im Staunen, in 
der Beſchämung und in dem Bemitleiden fo tiefer Ver— 
irrung bei fo reichen Gaben und wirklichen Vorzügen 
von ihm fcheide, als in dem Nachgenuß eines ergöglichen 
Schauſpiels, dag man erwartet hatte. 

Schen wir, wie ſich in den übereinftimmenden 
Schilderungen aller diefer Berichterftatter aus der Be: 
fanntfchaft von wenigen Stunden oder Tagen das Bild 
feiner Perfönlichkeit und ihrer Umgebung geftaltet. 


Beireis ift ein alter Mann von wohlgebildetem, 
ſchmächtigem, aber noch Fräftigem Körper, von wohlge: 
fälligem, feinem Betragen, einhergehend in altfränfifcher 
Kleidung und Krifur, durch unbefannte Künfte zu gro- 
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ßem Reichthum und in den Beſitz der wunderbarften 
Schäge und Seltenheiten gelangt, die er mit grenzen- 
lofer Ruhmredigkeit alle ohne Ausnahme als einzig in 
ihrer Art darftellt, fich felbft der tiefften Einfiht in die 
Geheinniffe der Natur, der umfaffendften Kenntniffe in 
allen Fächern des MWiffens, der höchften Entwidelung 
aller Kräfte des Leibes und Geiftes, des vollfommenften 
Gelingens aller feiner jugendlichen Beftrebungen rühmend, 
und auf diefe Weife auch feine Perfon als ebenfo einzig 
in ihrer Art, wie jedes feiner Beſitzthümer, ald das er- 
reichte Ideal menſchlicher Vollkommenheit darftellend, da— 
bei aber ein unverkennbar hochbegabter Geiſt, ein Mann 
von wirklich umfangreichen gelehrten Kenntniſſen, ein 
füchtiger Arzt, und, wenn auch jegliches andere Verdienſt 
neben dem feinigen verachtend, ja oft fehonungslos 
Ihmähend, doch im gefelligen Umgang fein gefittet und 
leutfelig. 

In diefem Bilde ift, wie ich geftehen muf, fein Zug 
übertrieben. &o in der That ftellten fih in feiner Er- 
iheinung die grellften Widerſprüche, die fchärfften Gon- 
trafte neben einander heraus, fo viel lächerliche Prahl- 
fucht neben unleugbarem Verdienft, fo viel freche Lügen— 
haftigfeit neben gefundem Urtheil, Elarer Erkenntniß und 
redlichem Handeln, fo viel Schmähfucht neben fo feinen 
gefelligen Formen, fo viel vermeffener Stolz neben dem 
leutfeligften Entgegenfommen gegen Geringe und Schwache. 
In der That, das Außerordentliche lag hier vor Allem 
in der Unerflärlichfeit diefer MWiderfprüche. 

Laffen Sie mic, verfuchen, diefem Bilde gegenüber 
die urjprünglichen Grundzüge diefes Charakters, wie ich 
fie an ihm erkannt zu haben glaube, hervorzuheben und 
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in ihnen die gemeinfame Wurzel fo widerfprechender 
Eigenfchaften nachzumeifen. 

Unleugbar war Beireis von der Natur mit Den 
reichften Gaben des Leibes und der Seele ausgeftattet; 
eine glüdliche Jugend und verftändige Erziehung fcheinen 
fie zu einer völlig gleichmäßigen Entfaltung gebracht zu 
haben, denn nur aus einer folchen harmoniſchen Ent: 
widelung der phyſiſchen Drganifation, fowie der fitt- 
lichen und geiftigen Kräfte, vermag ich mir die Ener- 
gie des Willens zu erklären, die den herrfchenden 
Grundton feines Charakters abgibt und in welder ich 
den Kern feines ganzen fittlihen Weſens zu erfennen 
glaube. Sein Wahlfprudy war: der Menfch kann Alles, 
was er will. Näher erklärte er ihn dahin, dem Men- 
chen ſei nichts zu vollbringen unmöglich, was er ver- 
nunftgemäß wolle. Darum fei die Logik die vortreff- 
lichfte aller Wiffenfchaften, denn fie Iehre den Menfchen 
das erreichbare Ziel erfennen und die Mittel zu ihm 
folgerichtig wählen. Aus diefer Willenskraft entſpran— 
gen alle feine zunächft hervorragenden Eigenfchaften, der 
eiferne Fleiß, welchen er auf feine Studien gewandt, 
die Beharrlichfeit im Verfolgen eines feſt ind Auge ge: 
faßten Zield und im Ueberwinden aller Schwierigkeiten, 
das Fefthalten an einmal angenommenen Meinungen 
und Gewohnheiten, ja felbft an fiegreich widerlegten 
Irrthümern, die Selbftbeherrfchung in leidenfchaftlichen 
Augenbliden, die Gewalt über jede gemeine finnliche 
Begierde, deren er ſich wohl rühmen durfte, denn 
Niemand Fonnte ihn in dieſer Beziehung aud nur 
des Eleinften Fehltritts zeihen. Aus ihr entiprang aber 
auch die conjequente Hartnädigfeit, mit welcher er die, 
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ihm in feiner Jugend geglaubten Erdichtungen bis an 
feinen Tod zu erzählen fortfuhr, wobei ihm ein bewun- 
dernsmwuürdiges Gedächtniß zu Hülfe fam, feinen Erzäh- 
lungen bis in die fleinften Einzelheiten ſtets treu zu 
bleiben. Eine noch im Alter fehr rege Phantafie mochte 
ihn in feiner Jugendzeit, bei dem Beftreben, zu glänzen, 
zuerft zu dem Fehler des Unmwahrfeins verleitet haben, 
nach und nach war er ihm zur Gewohnheit gemorden, 
und felbft was der Volksglaube ihm andichtete, war er, 
kann man ebenfowohl fagen, ſchwach genug, anzunehmen, 
als flark genug, auf fich zu nehmen und wahr zu machen. 
Auf eine abfichtlihe Zäufhung war es dabei nicht ab— 
gefehen; denn wenn er vor Männern vom Fach über 
dies Fach felbft Unglaubliches, ja Unmögliches vorbrachte, 
jo fonnte er nicht hoffen, damit zu glänzen, fondern nur 
fürchten, in ihrer Meinung zu verlieren. Er machte 
daher immer den Eindrud eines völlig mit ſich felbft 
Uebereinftimmenden; man durfte ſchwören, daß er von 
der Wahrheit feiner Märchen auf das Bolltommenfte 
überzeugt fei. 

An feinem fittlihen Charakter haftet im Uebrigen 
fein Makel. Seine Gefinnung war durchaus dem Edeln 
zugewendet und ehrenhaft, menfchenfreundlich, uneigen- 
nügig, wohlthätig, dem WBaterlande und feinem Fürften 
ergeben. An den religiöfen Ueberzeugungen feiner Ju: 
gend hielt er unmandelbar feft und entzog fich nicht 
dem Kirchenbefuc, und den Sacramenten. Seinen Ob- 
liegenheiten als Lehrer fam er mit gemiffenhafter Treue 
nad), feinen Pflichten ald Arzt mit wahrer Dingebung. 
Das Volt hing mit Begeifterung an ihm, und er warb 
um dieſe Gunft, da fie fein Anfehn ftügte. Er hat nie 
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vor Gericht geftanden, nie einen offenen Streit in lite- 
rarifchen Dingen geführt, felbft zum Wortwechſel war 
er zu vornehm. Er hat aber ebenfowenig je einen 
Freund befeffen; denn wer hätte fein Vertrauen gemwin- 
nen mögen? Daß er Hageſtolz geblieben, fanden alle 
Frauen fehr natürlich; doch wurde mit Necht dabei er- 
wogen, wie die frühzeitig und glüdlich getroffene Wahl 
einer Ehefrau ihn wahrfcheinlih vor allen den Ver— 
irrungen bewahrt haben würde, die feine Kraft verzehrt: 
ten und ihn hinderten, den Nachruhm irgend eines 
wahren Berdienftes zu hinterlaffen. 

Einen Mann von diefen Eigenfchaften verfege man 
nun in die Zeit zurüd, von welcher er feine erften Ein- 
drücke empfangen und auf welche er dann aud, feine 
erftien Kräfte wiederum thätig verwenden follte, und die 
Richtung, die er genommen, wird nicht fo befremdlich 
fein. Er war 1729 in Mühlhaufen geboren, Sohn eines 
angefehenen Magiftratsmitgliedes diefer, damals noch 
jelbftändigen Neichsftadt, und von beiden Eltern forg- 
fältig erzogen. Obgleich für das juriftifhe Fach be- 
ſtimmt, hatte er fich früh mit Botanit, Chemie und 
andern Naturwiffenichaften unter der Leitung eines dor: 
tigen Arztes beſchäftigt. Aber alle dieje Wiffenfchaften 
waren damals noch auf einer niedern Stufe ihrer all- 
mäligen Entwidelung und befangen in hergebracdhten, 
halb abergläubigen Worftellungen. Die Naturförper 
wurden weniger nach der Manichfaltigfeit ihrer Bildung, 
als nach den vermeintlich ihnen inne wohnenden Kräften 
betrachtet, um als Heilmittel zu dienen. An den un- 
organifchen insbefondere ahnte man noch verborgene 
Eigenfchaften, die bei ihrer Zerlegung und Verbindung 
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untereinander zu Verwandlungen und Beredlungen füh- 
ven fönnten. Aus wiffenfchaftlihen Gründen fonnte die 
Möglichkeit des Goldmachens damals noch nicht wider— 
legt werden, und es ift fehr wahrfcheinlich, daß das 
hochzielende Streben des jungen Beireis ihn fehon in 
früher Zeit zur Löfung des großen Problems gereizt 
und zu eifrigem Erperimentiren angeregt habe. Aehn— 
lihe Probleme befchäftigten auch noch die Mechanif, die 
fi) an den fleinlihen Kunftwerfen des Automats und 
Perpetuum mobile abmühete und in diefen Beſtrebungen 
zu Reichthum, Ehre und Glück zu führen verhief. So 
war es der Anblid der Vaucanfon’fchen Automate, der 
fhon den zwölfjährigen Beireis, wie er bis an fein 
Ende zu erzählen nicht müde ward, zur Anftrengung 
aller feiner Kräfte für eine lange Zeit entflammte. 
„Diefe Kunftwerke muß ich befigen!’’ hatte er bei ihrem 
Anblide ausgerufen, war von dem Water wegen des 
vermeffenen Begehrens geftraft und hatte nad) erlittener 
Strafe wiederholt: „ich werde fie befigen!” Zwanzig 
Jahre fpäter waren fie wirklich fein Eigenthum. 

Bon feinem Jünglingsalter und afademifchen Leben 
ift Teider äufßerft wenig befannt, was fehr zu beflagen, 
indem die erften Veranlaffungen zu den großen Charafter- 
ſchwächen in den Begegniffen liegen müffen, die er in 
diefer Zeit feines Lebens erfuhr. Wie oft bedingt un- 
verdientes Glück oder heilfame Widerwärtigfeit die ganze 
fpätere Gefinnung und Geiftesrichtung des jungen Ge- 
Iehrten! Es ift zu vermuthen, daß frühes und reichlich 
gefpendetes Lob feiner Fähigkeiten und Leiftungen in 
ihm zeitig die Eitelfeit erwedt haben müffe, die ihm für 
fein ganzes Leben eigen blieb. 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. VI. 12 
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In Jena vertauſchte er die Jurisprudenz mit ber 
Medicin und that ſich neben feinen Studien in Leibes- 
übungen hervor. Er war dort ein vollendeter Fecht- 
meifter geworden und legte noch in fpäten Jahren auf- 
fallende Proben feiner Fertigkeit in diefer Kunft ab, wie 
er denn überhaupt gern von ben ritterlichen Thaten 
feines afademifchen Lebens zu reden pflegte. Die fol- 
genden Jahre follte er nach einer allgemein verbreiteten. 
Sage, die fi) auf feine eigenen Erzählungen zu grün- 
den vorgab, auf weiten Reifen, namentlih auch in 
Italien zugebracht und wunderbare Abenteuer erlebt 
haben. In feinem Alter vermied er es, fich darüber 
auszulaffen. Er fcheint fich indeffen gerade in den auf 
die Promotion folgenden Jahren neben dem medicinifchen 
Studium ganz befonders den alchimiftifhen Arbeiten 
bingegeben zu haben und pflegte in feiner glänzenden 
Zeit als junger Profeffor von ſchweren Operationen zu 
reden, die ihn genöthigt hätten, fieben Tage und Nächte 
hinter einander vor dem Schmelzofen zuzubringen und 
feine Kräfte auf die äufßerfie Probe zu ftellen. Um bei 
diefer fortgefegten Anftrengung nicht einzufchlafen, habe 
er feinem Körper eine folche Stellung gegeben, daf er 
beim Einfchlafen hätte in das Feuer fallen müffen, und 
nur fo mit Lebensgefahr die Ermüdung bekämpft. 
Bei diefem Suchen nad dem Stein der Weifen mag 
er auf manche practifch brauchbare Berbindungen von 
Metalloryden gekommen fein, die, wenn auch fein Gold, 
doch in damaliger Zeit Goldeswerth bringen konnten. 
Sein Reichthum, zu welchem er fchon den Grund ge- 
legt hatte, ehe er nach Helmftädt Fam, wird menigftens 
auf diefe Weife am natürlichften erklärt. Er hat ſich 
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nie der Kunft des Goldmachens in directer Rede ge- 
rühmt, doch nicht wibderfprochen, wenn fie ihm zuge- 
fchrieben wurde; auch ift ed wahr, daß er in feinen 
Vorlefungen die Möglichkeit des Goldmachens noch in 
fpäten Jahren zu verftehen gab, indem er Proben davon 
vorwies, die er, wie aufs Gerathemohl, aus feinen Louis- 
d’orrollen nach dem Gepräge und der Zahressahl 1760 
hervorfuchte, und dann an der Farbe und dem Striche 
auf dem Probirftein mit Kennerblid für chemifches Gold 
erfannte. Der damals regierende Herzog von Braun- 
ſchweig, Earl, war diefen Adeptenfünften nicht abhold, 
und dies hatte wahrfcheinlich Veranlaffung gegeben, daß 
Beireis in feine Dienfte berufen ward. Doch war 
freilihh auch ein älterer Bruder ſchon vorher bei dem 
Herzog angeftellt gewefen, dem er wichtige Dienfte ge- 
leiftet hatte. 

Er erfchien im Jahre 1757 in Braunfchmweig und 
um fich gleich bei der. erften Aufwartung dem Herzoge 
zu empfehlen, foll er, fo erzählte man fih, in einem 
ſchwarzen Rode erfchienen fein, der feine Farbe während 
der Zafel allmälig in die rothe, damals allgemein be- 
liebte, veränderte, und ald man das feine Kunſtwerk be- 
wunberte, gezeigt haben, daß es nicht ohne Opfer zu 
vollbringen gewefen; denn das Gewebe des Tuchs mar 
davon zerftört und ließ fih wie mürber Zunder ab- 
rupfen. Auch von diefer Gefchichte hat er nie felbft 
erzählt, gewiß aber, zumal in früherer Zeit, nicht un- 
gern gefehen, daß fie geglaubt wurde. 

Sein Aufenthalt am Hofe des Herzogs kann nur 
kurze Zeit gedauert haben; denn noch in demfelben Jahre 
begab er ſich nach Helmftädt, um unter der Leitung des 
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berühmten Heifter ſich zum vollkommnen Chirurgen aus- 
zubilden und die etwa fonft dort vorhandenen Hülfs- 
mittel für feine Studien zu benugen. Heiſter's Nei- 
gung fcheint er im befondern Grade gewonnen zu 
haben; denn er wurde von ihm bei allen feinen Dpera- 
tionen zugezogen, und als er ihn einft wegen einer 
folhen über Land begleitete, erfranfte Heifter dort, 
wurde von DBeireis liebevoll gepflegt und verfchied 
wenige Tage darauf in feinen Armen. Heiſter's Enkel, 
der befannte Chemifer Grelle, fchrieb den von SHeifter 
binterlaffenen Empfehlungen hauptſächlich die bald darauf 
erfolgte Beförderung, die Beireis erhielt, zu. Nachdem 
er das Fahr vorher nur mit Privatvorlefungen über 
Chemie zugebradht, ward er nun Profeffor der Phyſik, 
lehrte aber daneben Botanif und einzelne Theile der 
Medicin, fo daß ihm auch diefe bald darauf amtlich 
übertragen wurden. 

Einem Profeffor an einer deutfchen Univerfität waren 
damals andere Aufgaben geftellt als heutigen Tages. 
Sowie jedes Fach für fih in engere Grenzen einge- 
fchloffen, ja mande für fih ganz abgejchloffen genannt 
werden konnten, fo hatte auch jeder Xehrer in dem ihın 
angemiefenen Gebiet eine Welt, für die er allein zu leben 
fi) berufen halten fonnte. Nichts zog ihn davon ab, 
fein Nebenamt, feine Art bürgerlicher Thätigfeit, felbft 
nicht das Hausweſen. Er durfte in allen Dingen des 
gemeinen Lebens völlig unmiffend, ja unbehülflih in 
den einfachften Verrichtungen fein, und jemehr er fich 
in feine Studien vertiefte, jede Berührung mit dem 
bürgerlichen Treiben vermied, fich feinen Studenten nur 
auf dem Katheder, dem Volke nur bei feierlichen Ge- 
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legenheiten und der Gelehrtenwelt in bändereichen Wer- 
fen zeigte, defto mehr durfte er hoffen, allgemeine Ehr- 
furcht zu erweden. Diefe wurde um fo leichter gewon- 
nen, wenn fich die ganze Perfönlichfeit in fcharf ausge- 
prägten Eigenthümlichfeiten der Haltung und Kleidung, 
des Vortrages und der Nede, der Anfichten und Mei- 
nungen als eine urfprüngliche, nicht angebildete, fondern 
jelbftändige zu erfennen gab. 

Dabei aber ruhte jedes einzelne Fach auf einer fehr 
breiten Grundlage claffifcher Gelehrfamfeit, und dieſes 
ganze Wiffensreich des Alterthums zu beherrfchen, feinem 
feiner Theile fremd zu fein und nicht nur das eigene 
Zach, fondern wo möglih alle aus dem Standpunfte 
der römifchen und griechifchen Literatur zu kennen, fchien 
eine Forderung, die jedem Univerfitätslehrer geftellt mer- 
den dürfe. Konnten fich dazu noch hiftorifche und Real— 
fenntniffe, Bekanntfchaft mit orientalifchen und neuern 
Sprachen gefellen, fo war das Ziel erreicht, ein Poly- 
hiftor, ein WVielmiffer genannt zu werden, eine Figur, 
die unferm Zeitalter ebenfo gänzlich abhanden gefommen 
ift, wie die eines Adepten oder Pedanten. Won den 
andern Glaffen der Staatsbürger war die Kleine Ge: 
lehrtenwelt einer Univerfität um fo weiter gefchieden, als 
der Geſchmack für gelehrte Bildung felbft unter den 
höhern Ständen nur fparfam verbreitet fein fonnte und 
fomit die vermittelnden Webergänge von der ftrengen 
Wiffenfchaft auf das Volksleben fehlten. Selbft die 
Mittelftufen der Privatdocenten und aufßerordentlichen 
Profefforen waren auf den deutfchen Univerfitäten da- 
mals nur in geringer Zahl vorhanden und fchloffen fich 
alsbald eng um den Kern der Nominalprofefforen an, 
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um an dem Glanze Theil zu nehmen, von welchem um⸗ 
ſtrahlt, aus weitem Abftand, die Träger der Wiffenfchaft 
zu erbliden das Volk gewohnt war, und fo ließ ſich 
denn feinem ftarfen Glauben Vieles noch bieten, was 
fhon die folgende Generation als Trug verworfen haben 
würde. 

In einen folhen Kreis ganz achtungswerther, aber 
auch in allen Schwächen der Pedanterie befangener 
Männer trat der 2Tjährige Beireis, um feine Lehrgaben 
in Helmftädt zu verfuchen. Sein Vermögen, die Gunft 
des Fürften, glänzende Kenntniffe in vielen bis dahin 
noch wenig bearbeiteten Fächern und eine anziehende, 
Zuverficht gebietende Perfönlichkeit erleichterten ihm das 
Beftreben, fi) unter den, der Mehrzahl nad) fihon ver- 
alteten Profefforen das eifrigft erftrebte Anfehn zu ver- 
ſchaffen. | 

Helmftädt war nämlich damals der Sig berühmter 
Lehrer in der Theologie und Jurisprudenz, konnte fich 
aber in ber Medicin (den Chirurgen Heifter abgerechnet) 
und den Naturwiffenfhaften kaum eines irgend bedeu- 
tenden Docenten rühmen. Died gab einem fo talent: 
vollen und fenntnißreichen jungen Manne, wie Beireis 
war, fofort ein bedeutendes Uebergewicht, deſſen er fich 
auch ohne alle Rüdfiht im vollen Mafe bediente. 
Kühn und hochfirebend, wie er war, alle feine Fächer 
in ihrem ganzen damaligen Umfange beherrfchend, fchien 
er ſich für beftimmt zu halten, das ganze Univerfitäts- 
weien umzugeftalten. In modiger Kleidung, eleganter 
Srifur, das Anlegen der damals einem Profeffor noch 
unerläßlichen Perücke ſtandhaft verweigernd, ritterliche 
Künfte, daneben Mufit und Dichtkunft übend, fi den | 
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unbeholfenen Manieren feiner Collegen in der feinern 
Sitte des Auslandes zur Seite ftellend, und vor Allem 
bemüht, feinen Vorträgen die Richtung auf das bürger- 
liche Leben zu geben, brachte er allerdings auch diefe 
Umgeftaltung zumege und ward, wie viele feiner Jugend- 
genofjen bezeugten, der Urheber einer neuen freifinnigern 
und lebendigern wiffenfchaftlihen IThätigfeit auf dieſer 
Univerfität. Alles beugte fi) vor feiner Ueberlegenheit, 
erkannte in ihm den Polyhiftor und machte ihn damit 
immer verwegener im Erheben feiner perfönlichen Vor— 
zuge. Da Niemand feine Behauptungen zu widerlegen 
vermochte, gemwöhnte er fih, das Unglaublichfte auszu- 
fagen, fein Wiffen für vollendet auszugeben und ſich 
allen Belehrungen, die die fortfchreitende Zeit bringen 
mochte, wenn fie nicht mit feinen Anfichten in Einklang 
zu bringen waren, ftandhaft zu verfchliefen. Mit mwel- 
hem fchonungslofen Uebermuth er aber feine alten 
ſchwachen Kollegen zu behandeln im Stande gemefen, 
davon nur eine Probe: Er pflegte, wenn er ald Greis 
in feinen Vorlefungen auf gewiffe Abfchnitte der Phyſik 
und Naturgefchichte zu reden fam und die Irrthümer 
berührte, die vormals über diefelben verbreitet geweſen, 
zu erzählen, wie er auch feine alten Collegen bei dem 
Antritt feines Amtes darin befangen gefunden, und wie 
er diefe Irrlehren nicht anders habe zu bekämpfen ge- 
wußt, als daf er den Candidaten im Doctoreramen, 
nachdem fie von Fabricius und Krüger befragt worden 
waren und in ihrem Sinne geantwortet hatten, gleich, 

fowie die Reihe der Prüfung an ihn als den Züngften 
gefommen, diefelben Fragen noch einmal vorgelegt, und 
wenn fie nun geantwortet wie vorhin, fie hart zur Rede 
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geftellt habe, wie fie fo unfinniges Zeug ſich hätten ein- 
reden laffen. | 

Auf gleiche Weife trat er den Mängeln in der 
Disciplinarverwaltung der Univerfität und manchen ver- 
alteten Einrichtungen thätig entgegen und erwarb ſich 
dadurch hauptfächlich die Zuneigung der Studenten und 
Bürger. Das fo erreichte Anfehn mußte ihm nun auf 
vielfache Weife dienen und erklärt Manches, was fonft 
an ihm räthfelhaft erfchienen: ift. 

Denn wenn er nun im Uebermuth faft fo viel Vor- 
lefungen im Lectionsfatalog anfündigte, als der Tag 
Stunden zählt (in der That ftehen noch in dem von 
1798 13 verzeichnet) und mit diefen, befonders den 
privatissimis ein reiches Honorar erntete, wenn eine 
ergiebige ärztliche Praris, zumal unter den reichen Guts- 
befigern Des braunfchweigifchen und magdeburgifchen 
Landes, ihm die Mittel ficherte, Alles, was nad) den 
damaligen Worftellungen den Borträgen eines Arztes 
und Naturforfchers einigen Glanz geben fonnte, herbei: 
zufchaffen, wenn er ferner das aus dem Verkauf chemi: 
[her Präparate, gewiffer Färbeftoffe befonders, die ihm 
von niederländifchen Zuchfabrifanten auf den braun- 
fchweiger Meffen mit Begierde abgenommen wurden, 
gelöfte Geld zur Herbeifchaffung Eoftbarer Inftrumente, 
Gemälde und anderer Kunftwerfe, fowie zur Ausftattung 
feines Hausraths mit dem reichften und ſchwerſten Silber- 
gefchirr verwendete, fo erkennt man barin ebenfo leicht 
die Quellen feines Reichthums, als fein Beftreben, ihn 
vor der Melt auszubreiten und den Volksglauben an 
feine geheimen Künſte zu unterhalten. 

Diefer fittlihen Schwäche einer grenzenlofen Ruhm: 
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fuht und Eitelkeit wurde nun vieles Edle, ja nach und 
nad die Wahrheit felbft geopfert; was ihm anfangs als 
Schmeichelei felbft aus dem Munde der Unverftändigen 
zu hören willfommen gewefen war, fchämte er fich nicht, 
bald felbft zu erzählen und im langen Wiederholen fol- 
her Erzählungen büfte er zulegt fogar das Bewußtſein 
der Lüge ein. — Fanden ſich neugierige Fremde ein, die 
er für wenig unterrichtet halten durfte, fo richtete fich 
die Meife feines Vortrags fogleich nad) dem Mafe von 
Unglaublichfeit, das er ihnen bieten zu können meinte, 
das ſich aber fofort fteigerte, fobald ihm Zmeifel, die 
jelbft nicht auf feftem Boden ruhten, im bloßen Un: 
glauben entgegengehalten wurden; dann erfolgte in der 
Widerlegung diefer Zweifel, jemehr fie felbft ihr Ziel 
verfehlt hatten, eine um fo größere Steigerung der Be- 
hauptung. Nun bedurfte es Feiner Anregung weiter, 
die beredte Zunge überbot fich felbft, man fah in Ge— 
berden und Auge, wie fich die Seele immer mehr er- 
higte, er fchien fich in feinen Vorſtellungen völlig zu 
beraufchen und in dem Genuffe eines freien Ergehens 
in das Unglaublihft-Phantaftifche wahrhaft zu fchwelgen. 
Nicht ohne Mitleiden ftand dann jeder mit den edlern 
Seiten feines Charafters näher befannte Zeuge neben 
diefer allerdings peinlihen Scene. Auf die fremden 
Zuhörer hatte aber die Sicherheit feines Wiſſens mei— 
ftens die beabfichtigte Wirfung, Keiner hätte in feiner 
Gegenwart den Kopf zu fehütteln oder wol gar zu 
lachen gewagt. Gaben ſich ihm aber Zeichen der Be— 
friedigung zu erfennen, fo war er unermüdet, immer 


neue MWunderwerfe hervorzuholen, und fah es nicht un— 
Piz 
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gern, wenn die Fremden mochenlang in Helmftädt ver- 
weilten und täglich viele Stunden bei ihm zubrachten, 
wie wenn das Ausftellen feiner Schäge die Aufgabe 
feines Lebens gemwefen märe. 

Wie fehr indeffen auf der andern Seite fittliche 
Größe und geiftige Ueberlegenheit die veredelnde Gewalt 
an ihm zu üben vermochten, davon gibt Göthe's Bericht 
Zeugniß, der ihn verftändiger, einfichtsvoller und weniger 
ruhmredig findet, als er ed erwartet hatte. Ich erin- 
nere mich, ihm ausgezeichnete Perfonen (von welchen ich 
viele noch namhaft machen könnte) zugeführt zu haben, 
die durch den allgemeinen Ruf voreingenommen und auf 
das Schlimmfte gefaßt bei ihm eintraten und, nach mehr: 
ftundigem Verweilen wie völlig enttäufcht und von dem 
Umfang feines Wiffend wie von feiner Liebenswürdigkeit 
überrafcht, ihn wieder verließen. So fannten und be- 
urtheilten ihn auch alle feine Collegen, die durch eigenes 
Verdienft in feiner Achtung ftanden, und mit den mei- 
ften derfelben (nur mußte er nicht Nebenbuhler in ihnen 
erbliden) lebte er in freundfchaftlihem, oft herzlichen 
Umgang. 

Wie er ſich nun in feinem Wiffen und feiner Leber- 
zeugung beharrlich abgefchloffen, fo daß er weder etwas 
zulernen, noch fich hinmwegleugnen laffen mochte, fo blieb 
er auch feinen alten Gewohnheiten und den Aeußerlich- 
keiten, mit denen er fi von Jugend auf umgeben, bis 
an feinen Zod getreu. In feiner Jugend ein Haffer 
herkömmlicher Thorheiten, hatte er, wie fehon erwähnt, 
die Perüde verworfen. Das Haar zu hohem Toupe 
aufgefteift, ſtark gepudert, an jeder Seite eine einfache 
horizontale Locke, ein ftattliher Haarbeutel im Naden; 
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der breitfchößige Rod von grauem oder bläulihem Tuch 
mit großen Stahltnöpfen; die Unterfleider von gleichem 
Stoff und gleicher Farbe, die Füße in ſchwarzen Strüm- 
fen und hohen Schuhen mit großen filbernen Schnallen; 
der Kopf im Freien mit einem fleinen dreiedigen Hut 
bededt: fo war er 1757 in Helmftädt eingewandert, fo 
trat er noch 1806 den bei ihm einquartirten franzöfi- 
Ihen Dfftcieren zu befremdlicher Erfcheinung entgegen. 
So auch hatte ſich nichts in dem Haufe geändert, 
das er fich um das Jahr 1760 eingerichtet. in weiter 
Flur mit nadten, feit einem Menfchenalter nicht ge- 
weißten Mauerwänden empfing den Eintretenden. Ein 
alter, mit feinem Herrn ergrauter Diener erfchien rechts 
aus einem Hinterzimmer und führte den Fremden in 
das einzige, mit altfränfifchen Stühlen und Canapees 
flattlich genug meublirte Vorzimmer. Diefem gegenüber 
lag das Auditorium, und die geräumigern hintern Stuben 
bewohnte unter einem Wuft von Büchern, Papieren, Ge: 
mälden, chemifchen Werkzeugen und Slafchen, getrodneten 
Pflanzen und anatomifchen Präparaten der im eigenfinni- 
gen Beharren zum Hageftolz gewordene Profejfor, der in 
diefer feheinbaren Unordnung mit der größten Sicherheit 
jedes Werlangte jogleicy herausz;ufinden und darzubieten 
wußte und außer dem täglichen Abftäuben nie eine Rei- 
nigung feiner Gemächer zuließ. — Der obere Stod des 
Haufes enthielt die, nachher näher zu ermähnenden 
Sammlungen, an welchen freilich das Verharren an 
gleicher Stelle ein Beharren in gleichem Zuftande nicht 
hatte bewirken können. Die Weingeiftpräparate waren 
vertrodnet, die Sfelette auseinandergefallen, den ausge: 
ftopften Thieren und Vögeln fehlte entweder der Schmud 
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ihrer Bedeckungen ganz oder er war zu unfenntlichen 
Grau verbleiht. Bei dieſem allmälig eintretenden Ver: 
derben hatte der Befiger zwar erkannt, daß die Erhaltung 
unmöglich fei, aber darum feinen beharrlihen Sammel- 
eifer nicht aufgegeben; nur wurden vom Jahre 1790 
an die neuerworbenen, oft fehr bedeutenden Seltenheiten 
nicht mehr zu den übrigen geftellt, fondern vielleicht nur 
nad) einmaligem Befchauen wieder in ihre Kiften ge 
padt und ebenfo beharrlich von nun an in regelmäßigen 
Terminen mit frifchen, den Mottenfraß wehrenden Kräu— 
tern bedeckt. Man mußte fie in feinem Beſitz und 
fragte doch vergeblich darnach. Miele hielten fie für 
längft verloren, als fie fi) nad) feinem Tode wohl: 
erhalten in feinem Nachlaß vorfanden. Selbft unfere 
zoologifche Sanımlung verdankt mehre höchft werthvolle 
und bis jest felten gebliebene Stüde, die in der öffent: 
lichen Verfteigerung erftanden wurden, diefer forgfältigen 
Behandlung ihres alten Befigerd. Es durfte aber in 
einem Catalog nur etwas als einzig im feiner Art ge: 
priefen werden, um feine Kaufluft zu reizen; er gebe 
dann, fagfe er, immer ungemeffene Commiffion, und 
was er auf diefe MWeife erftand, felbft das Mittelmäfige, 
mußte nun für vortrefflich gelten; die Auctionsnummer 
wurde daran geheftet und der unvergleichliche Werth 
mit dem Catalog in der Hand unmiderfprechlich er: 
miefen. Ueberall hatte er gefchidte und verfchwiegene 
Unterhändler und correfpondirte mehr mit Antiquaren 
und Mäklern als mit Gelehrten. Sie bedienten ihm 
gut, da er an den Gebühren nicht fparte, und fo faufte 
er wohlfeil, nannte aber nachher unerfchwinglihe Sum— 
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men, mit welden er Kaifer und Könige überboten 
haben wollte. 

Zu den vielen abenteuerlichen Vorſtellungen, die fich 
über ihn verbreitet haben, trug feine Körpergeftalt, Ge- 
fihtsbildung, Miene und Sprache ohne Zweifel nicht 
wenig bei. Mußte fchon die oben erwähnte altväterifche 
Tracht in der modernen Zeit befremden, fo hatte auch, 
abgesehen davon, feine ganze Erfcheinung fo viel Unge— 
wöhnliches, daß fie dem, welcher ihm mit jenen Vor— 
urtheilen nahete, wol leicht mit einem gewiffen Grauen 
erfüllen und an die Vorftellung von einem Goldmacher 
und Munderthäter erinnern fonnte. Bei nur mäßiger 
Größe zeigte fich fein Körper von einem fräftigen, ftraf- 
fen Musfelbau und der, durch die dichtanliegende Frifur 
eng eingefchloffene, etwas vorgebüdte Kopf erfchien im 
Verhältnig Elein. Unter einer fehr hohen und weiten 
Stirn blinkten die Fleinen grauen Augen, von ftarfbe- 
haarten Brauen übermwölbt, mit einem unbefchreiblichen 
Ausdrud von Schlauheit, Wachſamkeit und Gutmüthig- 
feit hervor. ine edel gebogene feine Nafe und ein 
etwas eingefallener, beim Sprechen in den mannid)- 
faltigften Bewegungen jedem Gedanfenwechfel folgender 
Mund mit fhmalem, gefällig zugerundetem Unterkiefer 
ließen vollends den untern Theil des Gefichts gegen die 
hohe Stirn in unverhältnigmäßiger Kleinheit erfcheinen. 
Seine Gefichtsfarbe war blaß, die Haut ohne Runzeln. 
Menn er fo dem Fremden, der ſich ihm melden ließ, in 
ruhig höflicher Geberdbe aus feinem Zimmer entgegen- 
trat (was er bei feinem Befuch unterließ), fo hatte dies 
Erfcheinen etwas Ehrfurchtgebietendes, das fogleich jede 
etwa bereit gehaltene Nederei zum Schweigen brachte. 
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Seine Sprache war leife und fanft, am Dialekt nicht 
für die eines Thüringers zu erfennen. Nur wenn fich 
im Vorzeigen feiner Schäge der Affect fteigerte und in 
Höhe und Tiefe wohltönend wechfelte, trat das Vater— 
ländifhe in der Sprache bemerkbar hervor. So aud 
auf dem Katheder, wo er nicht felten in dem Unwillen 
über eine vermeintliche Irrlehre oder in der Freude über 
die nur ihm zu Gebot ftehenden Mittel der Belehrung 
in eine Aufregung gerieth, die man im Gefpräch nicht 
leicht anders als bei den Eräftigften Betheurungen gegen 
Dweifelnde an ihm mahrnahm. Seine Sinne waren 
bis ins höchfte Alter von ungemeiner Schärfe. Er be- 
durfte nie einer Brille, um die Eleinfte Schrift zu lefen 
und die zarteften Gegenftände zu handhaben (mie 3. 3. 
feine fogenannten unfichtbaren Präparate, über welche 
ih auf Rudolphi verweife), fein wachſames Ohr Laufchte 
dem Flüſtern der Zweifler in der entfernteften Ede hin- 
ter jeinem Rüden, und was er dann vorbrachte, lehrte 
eben nicht in den mildeften Ausdrüden, wie wenig er 
ſich aus den fuperklugen Dummköpfen mache, die feinen 
Neben feine Aufmerffamkeit und feinen Glauben fchen- 
ten wollten. Von feiner Mustelfraft mußten feine Zu- 
hörer in jedem Semefter gewiffe Proben bezeugen, wenn 
er fie eine Zuftpumpe oder Windbüchfe evacuiren hieß, 
und nachdem feiner mehr etwas über das Inſtrument 
vermochte, mit fiherm Griff die Manipulation noch 
eine ziemliche Weile fortfegte. Ebenfo erfuchte er wol 
höflich, einer der Herrn möge ihm die Guerikeſchen Halb: 
fugeln auf ben Zifch legen, und wenn feiner fie zu 
heben vermochte, faßte er fie lächelnd im guten Gleich- 
gericht und fegte fie eine nach der andern auf die Tafel. 
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Seine tägliche Koft war einfach und fchmal, feine Be- 
dürfniffe fo gering, daß er deshalb für geizig gehalten 
wurde. Erſchien er aber bei einem Feftmahl, fo mußte 
man ihn unmäßig nennen. Er genoß befonders des 
Getränfs in unglaublicher Menge; doch fchien der Wein 
nicht8 über ihn zu vermögen. Obgleich er die feurigften 
Sorten vorzog, fo veränderte fih, nachdem er mehre 
Slafchen geleert, weder die blaffe Gefichtsfarbe, noch das 
Auge, weder die ruhige Haltung des Körpers, noch die 
Beredtfamkeit der Zunge. Im Aufftehn pflegte er feine 
Unempfindlichfeit gegen die Wirkung geiftiger Getränfe 
gelaffen aus der frühern Gewöhnung zu erklären und 
mit ähnlichen Erfcheinungen von Abftumpfung ge— 
gen gewohnte Reize, deren der Menſch fähig fei, be- 
Iehrend zufammenzuftellen. In Sena habe er davon in 
feiner Tugend ganz andere Proben ablegen müffen und 
fei nie in feinem Leben betrunfen gewejen. 

Nichts war ihm verhaßter als SKartenfpiel und 
Zabafrauch, die beliebten Freuden der Gefelligfeit da— 
maliger Zeit. Wo er geladen war, mußte für ein ge: 
fondertes Zimmer und für die ihm allein willfommene 
Unterhaltung geforgt werden, die darin beftand, daß 
ftet8 einige von der Gefellfchaft um ihn verfammelt blie- 
ben, um ſich von ihm unterhalten zu laffen. Obgleich 
die feftlichen Abendverfammlungen ſchon Nachmittags 
begannen und bis Mitternacht zu dauern pflegten, fo 
war er doch nicht einen Augenblid verlegen, die Unter- 
haltung 6— 7 Stunden lang allein zu beleben, und man 
mußte geftehen, daß in folhen Augenbliden die reichften 
Schätze feines Gedächtniffes, nur felten von fabelhaften 
Beimifchungen getrübt, fich entfalteten. Denn da er 
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bei den Einheimifchen eine genugfame Kenntniß von fei- 
nen currenten MWundergefchichten vorausfegen fonnte, To 
glänzte er nun hauptfächlich mit feiner Belefenheit im 
hiftorifhen und geographifchen oder naturhiftorifchen Ge— 
biet, wußte fich jeder WVorftellungsmweife der Hörenden 
anzubequemen und Xrtigfeiten gegen die Damen einzu: 
flechten, fo daß junge Mädchen fo gern wie ältere Ma- 
tronen feinen Reden zu laufchen pflegten. Man fonnte 
oft den Wunſch nicht unterdrüden, daß er in feinen 
afademifchen Worträgen ebenfo ruhig belehrend und 
durchführend hätte fein mögen; denn diefe hielten ſich 
wenig an einen flreng vorgezeichneten Plan. Seine 
große Lebhaftigkeit und ein ungemein treues Gedächtniß, 
dem alles Erlernte und Erlebte, ja das Gelefene bis auf 
die Seitenzahlen gegenwärtig war, riffen ihn hin, ſich 
beftändig in Nebenbemerfungen und Anführungen, fowie 
in dem Erzählen gar nicht zur Sache gehöriger Bege- 
benheiten zu ergehen und zumeilen fo ganz darin zu 
verlieren, daß er den Rückweg zu feinem Thema wieder: 
zufinden aufgeben mußte. Er war fi) deffen aud 
wohl bewußt und entfchuldigte fich deshalb zumeilen: 
„Man wirft mir vor,” pflegte er zu fagen, „daß ich fo 
viel von Dingen rede, die nicht zur Sache gehören; aber 
ih habe auch die Zeit dazu; denn ich fange meine 
Stunden pünftlidy an, ich fihnupfe feinen Tabak, räu- 
fpere mich nicht und flottere nicht, womit meine Herren 
GCollegen jo manden Augenblid in ihren Collegiis ein- 
büßen.“ 

Er verſagte es ſich auch nicht, bei ſolchem oder ähn— 
lichem Tadel die Namen der Collegen, die er meinte, 
geradehin zu nennen. Es war genug, daß einer von 


Hofrath Beireis in Helmftädt. 281 


ihnen, den er etwa für befonders ſchwach und verkehrt 
hielt, an dem Fenfter des Auditoriums vorüberging, um 
ihn fogleich zu allerhand misliebigen Aeußerungen zu 
veranlaffen, die indeß ebenfowenig geradezu injuriöfer 
Art waren, als überhaupt hoch angefchlagen zu werden 
pflegten, da es dabei weniger auf Derabfegung des Geg- 
ner al8 auf Erhebung des eigenen Werthes abgefehen 
war. Wiel fchlimmer freilich erging es den Schrift: 
ftelern, Die eine neue Anficht begründet hatten, die fei- 
ner Veberzeugung entgegen war. Diefe wurden geradezu 
mit Schimpfwörtern bezeichnet, die beim erften Hören 
dur) ihren pöbelhaften Klang entrüften mußten. Man 
follte aber nicht glauben, daß er fie nur in der Hige 
ausftoße, fie waren wohlüberlegt, und da fie zumeift aus 
dem Tchierreich entlehnt waren, fo entwidelte er in einer 
der erften Stunden ein ganzes Syſtem von Schimpf: 
reden aus zoologifchen Gründen. So z. B. hatte Linne 
die Beobachtung gemacht, daß bei Haushunden der 
Schwanz rückwärts gekrümmt und links gewendet fei. 
Darum belegte er jeden unvernünftig Naifonnirenden 
mit dem Namen eines Hundefchmanzes, denn die ge- 
funde Vernunft gehe gerade aus und rechts. Das 
war noch eine der glimpflichften Bezeichnungen in diefem 
Syſtem. 

Derſelbe Mann, den er heute vom Katheder un— 
würdig zu ſchmähen im Stande geweſen war, fand an 
ihm in der Geſellſchaft ein höfliches Entgegenkommen 
und ein freundliches Geſpräch, ja, wenn er ſeiner Hülfe 
als Arzt bedurfte, die bereitwilligſte Aufmerkſamkeit und 
einen Eifer, der ſich die größten Zeitopfer, ſelbſt das 
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Durchwachen ganzer Nächte am SKranfenbette nicht ver- 
drießen ließ. 

Ueberhaupt verdiente feine Thaͤtigkeit als Arzt die 
vollfte Anerkennung. Aud dem Aermſten verfagte er 
nie den augenblidlichen Beſuch, und oft begegneten die 
vom fpäten Gelage lange nach Mitternacht heimfehrenden 
Studenten dem Alten, wie er, in feinen Roquelor ge- 
hüllt, vom Beſuch eines Kranfen zurüdfam. Seine 
Behandlungsweife war einfach, allen ftürmifchen Mitteln 
abhold. Er wirkte mehr durch feine Perfönlichfeit und 
die durch nichts irre zu machende Zuverfiht, die fich 
leicht aucd dem Kranken und feiner Umgebung mit- 
theilte, als durch ein Ddirectes Eingreifen. Doch durfte 
man in bedenklichen Fällen, wo es auf rafche Entfchei- 
dung ankam, feiner langjährigen Erfahrung wohl ver- 
trauen. Denn fie hatte ihn Vieles gelehrt, was er auf 
dem Wege des kühnen Verſuchs erprobt haben mochte, 
und fein chemifches Erperimentiren in frühen Jahren 
fonnte ihn auf Combinationen geführt haben, die er als 
Arcana bewahrte. ') 





1) Ein Jugendfreund, deffen Xeltern in der Nähe von Helm: 
ftädt gelebt hatten und der in diefer Borlefung gegenwärtig war, 
theilte mir zur Beftätigung diefer Aeußerung folgendes mit: 

Meine Mutter, welche die Idioſynkraſie hatte, von der Pleins 
ften Quantität genoffener Erdbeeren fofort dad Neffelficber zu 
befommen, mar einft bei Beireis zu Tifh und ließ den Xeller 
mit Erdbeeren natürlid vorübergebn. 3. fragte nad der Urfade 
und fagte, ald er fie erfuhr: „Bei mir Pönnen Sie immer Erd» 
beeren eſſen.“ 
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Handelte er aber in den Vorlefungen von practifch- 
medicinifchen Dingen, fo gab ed auch hier wieder die 
kühnſten Uebertreibungen. Manche Krankheiten behaup» 
tete er fo gründlich zu kennen, daß ihm noch nie in 
feinem Leben ein Patient daran geftorben fei. In an- 
deren hatten ſich ihm die feltfamften Fälle dargeboten, 
in welchen die äußerſte Gefahr von ihm nur durch 
Geiftesgegenwart oder eine glüdliche Kombination abge: 
wendet worden war. Solche Krankengeſchichten füllten 


Er präparirte nun einen Teller Erdbeeren mit Wein, verließ 
damit auf einige Augenblide das Zimmer und fegte ihn dann 
meiner Mutter mit den Worten vor: „Jetzt effen Sie getroft, 
Sie werden Fein Neffelfieber befommen.’ Sie af und befam 
fein Neffelfieber. BoU Freude darüber bat ſie B. um das Mittel. 
Er verweigerte died aber böflih, indem er binzufeste, Erdbeeren 
feien ein fehr entbehrlicher Genuß; fo oft fie fie aber bei ihm ges 
nießen wolle, follen fie ihr gewiß nicht ſchaden. 

Daß DB. fih bier auf pſychiſche Wirkung verlaffen haben follte, 
dazu war er zu vorfihtig. Er hätte leiht auf fehr unangenehme 
Art compromittirt fein fönnen, mußte alfo des Erfolges fehr ges 
wiß fein. 

Bon diefer Zuverfiht gibt noch ein andrer Fall Zeugniß. 
Meine Schwefter befam nah den Mafern eine heftige Bruft- 
affection mit Fieber, die bei längerm Andauern den Arzt fehr 
um ihr Leben beforgt machte. Legt wurde Beireis confultirt. 
Der zurüdkehrende Bote bradte eine fehriftlihe Antwort mit, 
worin B. die bisherige Behandlung durchaus verwarf und den 
abmwedhfelnden Gebrauch zweier einfaher Mittel (Mildzuder und 
China) verordnete, wonach aud binnen Purzer Zeit die Genefung 
erfolgte, ohne daß B. vie Kranke jemals gefehn oder in der Bor- 
ſchrift etwas geändert hätte. 
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denn auc einen großen Theil feiner Vorlefungen aus, 
wobei es denn leider nur zu oft gefchah, daß der Zu- 
hörer von dem, was eigentlich die Rettung entfchieden 
und was ihm in der fünftigen Praxis hätte zu Statten 
fommen fönnen, nichts erfuhr, denn dies hätte die Wir- 
fungen weniger wunderbar erfcheinen laffen. Indem 
fih nun in den PVorlefungen die, von zufälligen Ge: 
danfenverbindungen geleiteten Digreffionen ſtets wieder- 
holten und das Verfchiedenartigfte ſich zur Beziehung 
auf jede beliebige Lehre bequemen mußte, erhielten feine 
Vorträge in allen den verfchiedenen Lehrfächern eine fo 
gleichmäßige Färbung, daß es völlig gleichgültig mar, ob 
man Phnfiologie oder Chemie, Heilmittellehre -oder 
Chirurgie bei ihm hörte; denn felten bediente er fich 
eines gedrudten Leitfadens, und wenn es gefchah, hatte 
derfelbe wenig andern Werth als den, im Anfang einer 
Stunde an dem eben vorliegenden Paragraphen den 
Faden für eine lange Reihe ſich behaglich durdhfchlin- 
gender Gedanken anzufnüpfen. Nur das ift mir mit 
vielen andern feiner Zuhörer immer bewundernswerth 
vorgefommen, daß ſich während eines ganzen Semefters 
in einem und demfelben Collegium die Digreffion nie 
wieder auf diefelbe Einzelheit verlor, was mol ebenjo- 
viel für den außerordentlihen Reichthum an thatfäch- 
lichen Worftellungen, ald für die ungewöhnliche Kraft 
des Gedächtniffes zeugt, dem jede zufällig gemachte An- 
führung auf Monate lang erinnerlic blieb, Wer aber 
daraus fchliefen wollte, daß in diefen Vorlefungen nichts 
zu lernen gemejen, würde fehr irren. Man lernte nur 
nicht viel von dem, wofür das Honorar bezahlt war. 
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Es konnte gefchehen, daß man in phnfiologifcher Vor— 
lefung am meiften über den Bau der Vergrößerungs- 
gläfer oder die Kunft, die feinften Gefäße mit Wachs 
zu füllen, unterhalten wurde, indeffen ſich in der Phyſik 
bei Gelegenheit der Zuftpumpe an die Guerifefchen Halb- 
fugeln die ganze Gefhichte und Genealogie des Guerife- 
hen Geſchlechts und der bedeutendften Familien des 
magdeburgifhen Adels fnüpften, und man geſte— 
ben mußte, in einzelnen Theilen der fpeciellen deut— 
ſchen- Reichsgeſchichte auf das Angenehmfte gefördert 
zu fein. 

Wie fehr auch diefe Methode einem folgerechten 
Gange des Studiums hinderlicd, fein mochte, fo erhielten 
doch die Vorträge dadurch auch eine große Lebendigkeit 
und das ganze Verfahren war nicht fowohl dem hier 
gefchilderten Manne eigenthümlich als vielmehr in da- 
maliger Zeit von vielen berühmten Univerfitätslehrern 
geübt, fo daß fich Beifpiele diefer dDigrefforifchen Behand- 
Iungsweife auch noch wol an einigen berühmten alten 
Docenten an andern Univerfitäten bis in die neuere Zeit 
erhalten haben und Manchen unter uns gegenwärtig fein 
werden. 

Ihre eigentliche Färbung erhielten indeß die Beireis- 
fchen Collegia durch den aus allen Gebieten der Natur, 
der Kunft und des Menfchenlebens herbeigefchafften Ap- 
parat, von welchem er zu behaupten wagte, daß er Alles 
enthalte, was zur Belehrung und Ausbildung eines 
Arztes nicht nur, fondern auch eines Naturforfchers, ja 
felbft eines Sprachforſchers, Hiſtorikers oder Theologen 
erforderlich fei. Er zählte 17 verfchiedene Sammlungen 
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auf, die fi) in feinem Befig befänden und von welchen 
jede eine ihm völlig genügende Vollftändigkeit habe, fo 
daß er nichts nennen könne, was er ſich noch hinzu 
wünfhe. Bon jedem berühmten Maler befige er eins 
der vortrefflichften Bilder, von den größten Meiftern 
deren zwei, eins aus der Jugendzeit und eind aus der 
Zeit der höchften Blüte; feine Bibliothek enthalte aus 
allen Fächern des Wiſſens die am meiften hervorragenden 
Werke, feine phyfikalifchen Inftrumente ftellten nicht nur 
den ganzen für den Vortrag der Wiffenfchaft erforderlichen 
Apparat, fondern zugleich die ganze Gefhichte der Phyſik 
dar, und was die Mechanik irgend Bedeutendes hervorge- 
bracht, fei theils im Modell, theils in den ganz unerreichten 
Driginalen in feinem Befig. In der That mußte man den 
ganzen Inhalt feines Haufes nach der Mannichfaltigkeit und 
Koftbarkeit der Gegenftände außerordentlich nennen. Er 
fhien die bizarre Vielgeftaltigkeit feines Weſens in die- 
fen Sammlungen verförpert darlegen zu wollen; denn 
wie jede feiner WVorftellungen mit allen ihren Neben- 
beziehungen fofort der Mittheilung zu Gebote fland, ohne 
daß es dazu vermittelnder Uebergänge bedurft hätte, fo war 
auch in diefen Sammlungen, obgleich fie völlig ungeordnet 
mehr über: und durcheinander als nebeneinander aufgeftellt 
waren, doch fein Stüd, das nicht auf jeden Wunſch alsbald 
herbeizubringen gemwefen wäre. Ob die Gegenftände den 
Vorträgen als Beifpiele dienten, oder ob fie neugierigen 
Fremden ihrer felbft willen vorgezeigt und mit begleiten- 
den Bemerkungen erklärt wurden, machte feinen großen 
Unterfhied. Er docirte demonftrirend und übte beim 
Borzeigen eines einfach anfchaulichen Gegenftandes jeber- 
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zeit eine dem Beſchauer in ben meiften Fällen höchft 
unbequeme Gründlichfeit. Wie er nun in feinen Samm- 
lungen lebte und der größte Theil feines Beſitzes nur 
durh ihn Bedeutung befam, fo haben fich fehr begreif- 
liherweife die Schilderungen feiner Perfönlichkeit, ſowie 
die biographifhen Nachrichten zumeift mit der Aufzäh: 
lung diefer Schäge befaßt, und ich muß umfomehr hier- 
auf verweifen, als ich hier leicht darüber hinwegzugehn 
durch die Kürze der Zeit genöthigt werde. Die bebeu- 
tendften Theile feines Befiged waren die Sammlungen, 
von welchen er am menigften zu reden pflegte: feine 
Bibliothek und feine Münzfammlung ; fie bedurften fei- 
nes Lobes nicht, und aufer einigen Öeltenheiten erften 
Ranges Fam nicht viel davon zur SKenntnif der Zu- 
hörer ober der Fremden. Jenen wurde dagegen mit 
befonderer Worliebe gezeigt, was er von phufikalifchen 
Inftrumenten und anatomifchen Präparaten allein in 
der Welt zu befigen vermeinte. Die erfigenannten be- 
fanden in hiſtoriſch merkwürdigen Inftrumenten, den 
Driginalen der Erfinder. Er hatte deren viele, deren 
Acchtheit nicht zu bezweifeln war. Aber einige Voll- 
Händigkeit oder zwedmäßige Auswahl des Apparate 
durfte man nicht erwarten. Unter den Präparaten hat- 
ten allein die von Lieberfühn nach einem, damals ihm 
allein eigenen Verfahren mit Wachs injicirten feinften 
Gefäße aus allen Organen des Menfchen und einiger 
Thiere befondern Werth. Man konnte den verfchiedenen 
Bau diefer Gefäße in den verfchiedenen Organen mit: 
telft eines mäßigen DVergrößerungsglafes deutlich in gro— 
der Beſtimmtheit erfennen und daraus die Eigenthüm-« 
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lichkeit der verfchiedenen Gewebe abnehmen, woraus 
Beireis ableitete, daß Niemand fich einer vollendeten 
Kenntniß des menfchlichen Körpers rühmen und ein ge= 
fchiefter Arzt werden könne, der diefe Präparate nicht 
gefehen habe; es fei aljo auch, da er allein fie befige, 
die Medicin nur bei ihm zu ftudiren. Wir mußten in- 
deffen fehr wohl, daß eine viel größere Sammlung da- 
von in Petersburg vorhanden fe. Da er in früherer 
Zeit Aftronomie und phyfifalifche Geographie ſo gut wie 
orientalifche Sprachen und Mathematik vorgetragen hatte, 
jo flanımten aus jener noch manche Apparate, Karten, 
Rechnenmafchinen, Fünftlihe Uhrwerke und Aehnliches, 
von welchem die Berichterftatter genugfam erzählt haben. 
Bon allen mechanifchen Kunftwerken, die er befaß, waren 
unleugbar jene, fchon oben erwähnten Automate des 
Vaucanſon, die einen fo wefentlichen Einfluß auf feine 
Lebensrichtung gehabt hatten, die bedeutendften. Halb 
Europa hatte fie 30 Jahre lang angeftaunt, als Beireis 
endlich diefes Ziel feines ganzen jugendlichen Strebens 
erreichte und fie um das Jahr 1766 in feinen Befig 
brachte. Anfangs fcheinen fie die Kraft des ungemein 
fünftlichen Mechanismus noc bewahrt zu haben; doc 
traten bald Stockungen ein, weil das für fie eingerich- 
tete Gartenhaus eine zu feuchte Rage hatte. Obgleich 
Beireis für die Herftellung diefer allerdings fehr merk— 
würdigen Kunftwerfe ben Mechanikus Bifchoff von Nürn- 
berg entbot und dem Flötenfpieler ftatt der altfranzöfi- 
fhen Arien, die er bis dahin geblafen, eine neue Walze 
mit der, durch die Mara berühmt gewordenen Arie „mi 
paventi‘ einfchob, fo hielt doch auch diefe Neftauration 
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nicht lange vor und die berühmten Geftalten behielten 
feine andere Merkwürdigfeit, als die, in ihrem Innern 
das fünftliche Gewebe von fo viel Zaufend der feinften 
Uhrketten mit allen ihren Rollen und Hebeln zu ent- 
halten, die Vaucanſon einft felbft in einer fo aus— 
führlichen Befchreibung dargelegt und die der pari- 
fer Akademie der Wiffenfchaften im Jahre 1738 ein 
fo lautes Zeugnif des entfchiedenften Beifalls abgelodt 
hatte. 


Nach feinem Tode wurden die Ueberrefte einer einft 
fo viel gepriefenen Kunftleiftung um ein geringes Geld 
in der Auction verfteigert und, auf die Nachricht davon, 
von einem hiefigen Kunftfreunde erworben, der wenig: 
ftens die Freude gehabt hat, die unendliche Mühſamkeit 
und äußerſte Vollendung der Handarbeit bei der ger: 
legung ihrer Theile zu bewundern; indeffen es in un- 
ferer Zeit fein Mechaniker unternehmen mochte, an die 
Miederherftellung eines Kunftgebäudes die Hand zu 
legen, deffen Zweck nicht auf die Hervorbringung oder 
Verftärfung einer Kraft, fondern auf die müfige Nach— 
ahmung natürlicher Lebensäußerungen oder mufifalifcher 
Kunftfertigfeit gerichtet war. 


Einen bedeutenden Theil feiner oftenfiblen Befig- 
thümer machte die Gemäldefammlung aus, für die er 
in den fpätern Jahren eine entfchiedene Worliebe ge- 
wann, daher er auch die Aufmerffamkeit der befuchenden 
Fremden auf fie um fo mehr zu lenken trachtete, als 
er den Verfall fo mancher andern Zeugen feines frühern 
Glanzes im Stillen einzugeftehn fich aaangen fühlen 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. VI. 
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mochte. Ueber diefe Gemälde hat ſich Göthe am aus— 
führlichften erklärt und fie, wie mir fcheint, ebenfo ge- 
recht als nachfichtig beurtheilt. Es müßte anmafßend 
fheinen, wenn ich hier noch Genaueres darüber anzu- 
geben unternehmen wollte. Die Sammlung ift, fo viel 
mir befannt, noch beifammen, im Befig eines der Erben, 
welcher auch die oben als fehr bedeutend gerühmte 
Münzfammlung bewahrt hat. 

Keins der Beireis’schen Befigthümer hat mehr von 
fi) reden gemacht, als dec angeblich große Diamant, 
den freilich Faun Jemand gefehen hat, dem ein voll 
gültiges Urtheil über feinen Werth zuftäinde. Slaproth, 
welcher zu diefen Wenigen gehört, beflagte, daß ihm 
faum eine nähere Betrachtung, viel weniger eine Unter- 
fuhung des rohen, nur fehr undeutlihe Spuren von 
Kryftallifation an ſich tragenden Steines geftattet wor— 
den fei. Da er alfo nur folhen Perfonen vorgezeigt zu 
werden pflegte, bei welchen irgend eine Kenntniß der 
Sache nicht vorausgefegt werden fonnte, und da er 
überdies ſchon in den legten Jahren gänzlich verfchmand, 
nad) dem Tode feines Befigerd nicht gefunden worden 
ift, fo zeigt Died wol Alles deutlich genug, daß Beireis 
felbft des fo oft gepriefenen Werthes nicht gewiß mar, 
wenn er ed aud in frühern Jahren gemwefen fein und 
in diefem Befig eine große Stüge feines Anfehens ge 
funden haben mochte. Ich erinnere mich, daß Bei- 
reis, als ihn im Sahre 1805 einmal Jemand nad) 
dem Diamanten fragte, geradeheraus erklärte, er 
habe ſich diefes Befiges entäufert, weil er bei der im 
Königreih Weftfalen einzuführenden WBermögensfteuer 
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deshalb unerfchwinglich belaftete zu werden habe be- 
fürchten müffen. ') 


Die Kenntniffe diefes Mannes waren allerdings von 
großem Umfange. Er hatte eine gründlich gelehrte Bil- 


1) Bald nad jeinem Tode wurde indeffen ein Brief bekannt, 
den er nidt lange vorher an den Superintendenten Helmuth in 
Galvörde gefhrieben hatte und in weldem er ſich nod einmal in 
der gewohnten Weife feiner Befigthümer freut und rühmt. Ic 
babe eine damals mir zugefommene Abſchrift diefer fehr nachläſſig 
bingefehriebenen, aber eben deshalb für die Eigenthümlichkeit feines 
Bortrages arafteriftiihen Zeilen bewahrt und theile fie bier, 
deifen zur Probe, um fo unbedenflider mit, als der Abdruck, den 
Sybel (8.55) davon gegeben, in mehren Ausdrücken von meiner 
Abſchrift abweidt. 

Em. Hochehrwürden melde ih gehorfamjt, daß der Kiefel oder 
Kiefelftein allerdings als eine Art (Species) von der zur Kiefel- 
erde gehörigen Steinart gerechnet werden kann, weil er am mei- 
ften von der Kiefelerde enthält. Ich lege bierinnen einen Fleinen 
von den Emmerſtädt'ſchen etwas durchſichtigen Steinen das legte 
Stück, welches ich noch befige, hierbei. Die andern ganz durch— 
fihtigen habe ih fhleifen laffen. Herr Paftor Rudolphi hat nicht 
daran gedaht, daß Ihre Volksnaturgeſchichte nicht für Gelehrte, 
fondern für Ungelebrte gefhrieben ift, wenn er darin ben Wer— 
nerit vermißt bat, fonft hätten Sie ja unter den angeführten 
Erden aud die Schwererde, Zirfonerde, Diamantenerde, Ittererde, 
Agoftinerde im fähfifhen Beryll, Strontianerde und Saucquelin’s 
Glycinerde mit anführen müffen. 

Bisher hatte man nod immer den Diamant als eine Unterart 
des Kiefelfteins angefehen, wie Em. Hochehrw. — Es ift aber 
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dung genoffen und fchrieb das Latein nicht allein fließend 
und correct, fondern verfuchte fih auch in lateinifcher 


nun gänzlid erwieſen, daß er gar nit unter die Steine, fondern 
unter die verbrennliden Stoffe gehört, denn er läßt fid im Feuer 
gänzlidy verdampfen, fo daß feine Spur davon übrig bleibt und 
er brennt mit dem fhönften hellſten Lichte unter einer fehr ftarf 
erbigten Muffel im Probierofen, und id babe mit Vergnügen Bril- 
lanten darunter fo weg ſchwinden gejehen, daß, wenn ſchon 9% 
davon verdampft waren, alle gejdhliffenen Facetten noch ebenfo 
deutlih zu jehen waren als im größern Steine. Die brafiliani- 
fhen Diamanten jehen alle rund wie Kiefeljteine aus, die afiati- 
ſchen befonders, aber mein größter in der Welt, aus Sumfulpor 
oder Sumelpur bei Bengalen (der über fünfmal ſchwerer als ver 
des Königs von Portugal, den er wieder mit dahin genommen 
hat und deffen Schwere in Nr. 13 des Hamburgifhen Gorrefpon- 
denten 1808 angegeben ift), diefer mein Stein hat die wunder: 
barfte Kryſtalliſation, die fonft Fein anderer Stein hat und mo: 
von nur der König von Franfreih, Ludwig XIV., zwei, aber 
nit den 3Often Theil fo groß, einem bengalifhen Diamant ähn- 
lich, befeffen hat, die au in Kupfer geftohen find; dieſer mein 
Stein ift viel härter ald die brafilianifhen Steine. Kleinere ben- 
galifhe Diamanten, welde nie unter 10 Karat, das Karat zu 
4 Gran gerechnet, wiegen, ftellen zwei vieredige Pyramiden vor, 
welde mit ihren Baſen zufammengejest find, wovon in dem be- 
kannten Diamantringe in Harbfe ein natürliher folder Kryſtall 
zu fehen ift. Von meinem größten Diamanten fagt der jegt in 
Holland nod lebende Herr von Meermann, Baron v. Dalem und 
Bunern, in feinem holländiſch gejhriebenen, vom Herrn Hofrath 
und Profeffor Lüders in Braunſchweig in die deutfhe Sprade 
überfegten Buche Seite 89, daß er nicht viel größer als ein Ei, 
nein wahrlih! er ift viel größer und nod einmal jo groß. Er 
bat faft alles Unglaubliye, welches er in meinem Haufe gefehen, 
nur halb jo groß befärieben, damit ed nicht fo fehr unglaublid 
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Poefie. Seine Gemälde waren ſämmtlich mit lateini- 
fhen Diftichen verfehen, in welchen er den Werth jeden 


ſcheinen mödte, fo bat er aud feine Schwere nur halb fo groß 
angeſetzt, als fie von ihm gejehen worden. — Gelbft von dem 
beften Lieberfühn’fhen Bergrößerungsglafe fagt er, ed vergrößere 
36,000 Millionenmal. Nein, es ift von mir in meiner disser- 
tation de debilitate corporis humani mathematiſch erwiefen, daß 
es 64,000 Millionenmale vergrößert. Bon diefem meinem Dia— 
manten ift es völlig wahr, daß er nad der befannten Beftim- 
mung3art von allen Monarden Europas zufammengenommen nit 
bezahlt werden könne. Diefen Diamanten bat Feiner in Helm— 
ftädt von meinen Gollegen oder den Profefforen gefehen, als Herr 
Abt Henke zu der Zeit, als ihn der verftorbene Herzog und mit 
ihm Prinz Heinrih aus Berlin fahen, nebft vem Herrn Hofrath 
Fein, ald welde mit in dem Zimmer waren. 

Ih erinnere mid noch eines andern Irrthums in Em. Hoch— 
ehrwürden Mineralreihe gelefen zu haben von meinem Weltauge, 
welche Befhreibung ganz falſch ift. Em. Hochehrwürden geſchätzter 
Herr Sohn, der Ueberbringer dieſes, erinnerte fih noch fehr genau, 
daß und wie er diefen ehemals bei mir gefehen hatte, als ich ihm 
von diefem Irrthum Nachricht gab. Diefes mein Weltauge, das 
einzige Stüd in der Welt, hat Gelegenheit zu dem Namen Welt- 
auge aus folgender Urfadhe gegeben. Es war ein Pleiner gelb 
wie halb durdfidtiger Bernftein. Legte man ihn aber nur eine 
Minute ins Waffer, jo wurde er durchſichtig und es zeigte ſich in 
der Mitte ein fehr weißer runder Zled, welder die Sonne als 
die Yupille vom Weltauge vorftellte mit genau 7 circulis con- 
centricis und eben in der Proportion der Entfernung von einan= 
der abftehend al3 die Laufbahnen des Mercurs, der Venus, der 
Erde, des Mars, Jupiters, Saturnus und Uranus nah aftrono= 
mifhen Berehnungen ftehen. Wurde der Stein ganz troden, fo 
verfhwanden diefe. Weil man nun andere Steine, die wie Elfen: 
bein undurdfidtig find, und nachdem folde lange im Wafler ge 
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Stüds oder den Eindrud, den es etwa auf die Be— 
Schauer hervorbringen mochte oder wirklich hervorgebracht 


legen, durchſichtig werden jenes meines in der Welt vorher ſchon 
lange befannt gewefenen Steins, ehe ih ihn erhalten hatte, auch 
Weltauge genannt hatte, fo nennt man dieſe jest auch noch Welt- 
augen, ohnerachtet man gar nichts Augenähnliches dabei bemerken 
fann. Won diefer legten Steinart habe ih Dero Herrn Sohn 
die zwei feltenjten Arten ſehen laffen, die fhon in einer halben 
Minute im Waffer ganz durdfihtig werden und vie fdhönften 
Zarbenfpiele des Regenbogens fo lange fie durdfidtig find, be— 
merfen laſſen. Ich zeigte ihm aud einen feiten Jaspis von hel— 
ler Farbe, welder fehr glatt gefähliffen ift, woraus feine Feſtigkeit 
und natürlide Schwere erfannt werden Fann, welder au, wie 
der ſchwerſte Stein, mit einem ftarfen Geräufh auf den Boden 
der mit Waſſer gefüllten Gaffeefhale fällt, aber oben darauf ge: 
legt, jahrelang ſchimmernd bleibt und ganz dunkelbraun mird. 
Daß er nit etwa wie ein Bimmftein porös ift und ſchwimmt, 
daher beweifet, daß, fobald er unter dem Waſſer fehr lange ge= 
legen und nur eben die Feuchtigkeit abgewiſcht ift, er gleich wie— 
der ſchwimmt. Was die Warzen betrifft mit der Speckſchwarte, 
fo ift e& nur eine fallacia non causae ut causae, denn die 
meiften Warzen vergehen bei mandem Menfhen von felbit, 
ohne alle Beranlaffung einer Gur, wovon ih an mir felbft un: 
zählige Beifpiele au von andern Menſchen gefehen habe. Man 
glaubte fonft au, wenn Warzen unter eine Dadtraufe gegraben 
würden, fo vergingen die andern, welches ebenfo falſch iſt. Es 
verdient daher Feiner jener Aberglaube, daß feiner Erwähnung ge: 
ſchehe. — Die fogenannten Meteor: oder Monditeine fommen 
weder aus dem Monde, noch werden fie in der Atmofphäre er: 
zeugt, fondern wenn man alle dabei vorgebenden und in den 
Hauptfahen zufammenftimmenden bei ihrem Falle fi ereignenden 
Erſcheinungen zufammennimmt (melde aber deutlih zu erklären 
fehr viel Zeit und Raum erfordert), fo läßt fi alles fehr deutlich 
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hatte, in feiner Weiſe gefhidt zu bezeichnen verftand. 
Auch in der deutfchen Poefie hatte er ſich verfucht und 
Beiträge für Mufenalmanahe und ähnliche Sammlungen 
in einer gewiffen Zeit zahlreich genug geliefert, doc) 
meift, ohne ſich dabei nennen. Die Fortfchritte der deut— 
ſchen Dichtkunft verfolgte er mit Aufmerkfamfeit und 
war immer einer der Erften, die Verdienfte der zu feiner 
Zeit auftretenden, nachmals berühmt gewordenen Dichter, 
Klopſtock's, Bürger’s, Stolberg’s, Göthe’8 und anderer 
anzuerkennen und zu verbreiten. Seine Kenntniffe der 
griehifchen Literatur wurden auch von den Kennern 
diefes Bachs geachtet. Er las über die griechifchen Aerzte 
und wußte in feinen naturhiftorifhen Worträgen die 
griechifchen Schriftftellee in diefem Fach mohl zu be- 
nugen und zu erläutern, wobei ed an Nachweifen feltener 
Ausgaben und am PVorzeigen der in feinem eigenen Be- 
fig befindlichen Schäge diefer Art nicht fehlte. Selbft 
von den morgenländifchen Sprachen, namentlid) vom 
Hebräifchen und Arabifchen, hatte er einige Kenntnif, 


widerlegen, was jest faft alle Phnfifer angenommen haben, ſowie 
aud die närriſch ausgedachte Entftehung des Waſſers aus Dxygen 
und Hydrogen, wovon noch neulid Herr Profeffor der Raturlehre 
aus Paris es bier verficherte, daß es nun & priori durch Zavoifier 
und à posteriori von demfelben und in Holland dur die ...... 
Electricitätsmaſchine deutlich erflärt märe. 
Ih bin mit vollfommenfter Hodadtung 
Em. Hodhehrwürden 

In größter Eile. gehorfamfter Diener 
Helmftädt, den 24. März 1809. G. C. Beireib. 

(An den Herrn Superintendenten Helmuth zu Galvörde). 
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die er vor Uneingemweihten fo herauszufehren verftand, 
daß fie, vorzüglich bei Erklärung feiner Münzen, für 
glänzend gehalten werden konnte. Beſuchten Theologen 
feine Vorlefungen, fo Fam davon wenig zum Vorſchein; 
verfäumten fie aber einmal eine Stunde, fo wurden die 
übrigen mit orientalifcher Gelehrſamkeit überfättigt. 

Selbft des Chinefifhen wollte er mächtig fein, und 
fein literarifcher Nachlaß enthielt die Hülfsmittel für 
das Studium diefer Sprache in achtbarer Vollftändigkeit. 
Es werden indeffen Anekdoten erzählt, in welchen feine 
Unmwiffenheit bei der verfuchten Weberfegung chinefifcher 
Aufichriften von Thee und andern Handelswaaren übel 
zu Zage gekommen fein foll. 

Neuere Sprachen verftand er höchftend fo viel als 
hinreichte, fie nothdürftig lefen und überfegen zu können; 
Franzöſiſch fih auszudrüden, misrieth ihm gänzlich, als 
er wenige Jahre vor feinem Tode von franzöftfchen 
Beamten der großen Armee befucht zu werden pflegte, 
wo denn felbft der fehr humane jüngere Daru, der eine 
Zeitlang die braunfchmweigifchen Lande verwaltete, durch 
die Ungefchiclichfeit feiner Ausdrüde fi) in Gegenwart 
feiner Gemahlin und ihrer Begleiter in nicht geringe 
Verlegenheit verfegt fah. In feiner früheren Zeit hatte 
er von ſich glauben machen, daß er einige Jahre auf 
Reifen, und zwar am längften in Stalien, zugebradt. 
Der befte Beweis indeffen, daß ihm diefer Aufenthalt 
mit feiner ftillfchweigenden Zuftimmung nur angedichtet 
worden, ergab ſich daraus, daß er auch nicht ein Wort 
verftand, wenn Italieniſch in feiner Gegenwart gefprochen 
wurde, und rühmte er fich des WVerftändniffes der hol: 
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ländifhen, fchwedifchen und englifchen Sprache, fo fah 
es damit freilich noch viel fchlimmer aus.') 

Was er von den Naturmwiffenfchaften befaß, hatte 
eine durchaus praftifche Richtung, die auf feine in den 
engen Grenzen der damaligen Zeit befangenen theoreti- 
fhen Vorftellungen einen überwiegenden Einfluß übte. 
In der Mineralogie war es hauptfächlich die technifche 
Benugung, um welche es ihm zu thun war; bei Thieren 
und Pflanzen "die Anwendung ihrer Stoffe zu Heil 
mitteln; in der Chemie und Phyſik die Darftellung nüg- 
licher Erfindungen, die für Handel und Gewerbe und 
das bürgerliche Leben eine Bedeutung haben mochten. 
Er arbeitete noch bis an den Tod in feinem Labora- 
torium, aber nur, um fich die fchiwärzefte Dinte, das 
feinste Siegellad, die reinften Wachskerzen und Kräuter: 
öle zu bereiten, wie fie nirgends im Handel zu haben 
waren. — Selbft auf feine Diät hatten ſolche aus ver: 
meintlich wiffenfchaftlihen Gründen abgeleitete Vorſtel— 
lungen eine wefentlihe Einwirfung. Den Tabak ver- 
warf er mit einer in der damaligen Zeit feltenen Heftig: 
feit wegen der narcotifchen Eigenfchaft der Pflanzen: 
familie, wozu er gehört, pried dagegen Kaffee und Thee 


— 


I) Es geſchah ihm einft, daß er uns einen engliſchen Autor 
unter dem Namen Thefamius citirte, wobei er und zufällig aud 
dad Bud nannte, in weldem wir über die Materie weitere Auf: 
Plärung finden würden. Als wir diefes Bud nachſchlugen, fanden 
wir, daß diefer Autor Fein anderer ſei, als Thesame, Derjelbe, 
deffen Name in der vorhergehenden Zeile als Verfaſſer einer Schrift. 
über einen verwandten Gegenftand voll: ausgefhrieben war. 

13 ** 
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ale wahrhaft belebende Arzneimittel, führte davon die 
. allerfeinften Sorten zur Bewirthung feiner Gäfte und 
fonnte von ihren Aufgüffen ein ungewöhnliches Maß 
ohne Beläftigung genießen. Den Gebrauch der Kartof- 
fein, der in jener Zeit allgemeiner zu werden anfing, 
hielt er für überaus fchädlich und eiferte mit allem Nach— 
drud gegen die Kultur diefer Knolle, weil fie einer Fa- 
milie angehört, deren Arten der Mehrzahl nad) in ihren 
Samen und Blättern als der Gefundheit nachtheilig be— 
fannt find. Er war feft überzeugt, daß fie betäube und 
die Fähigkeit zum Nachdenken abftumpfe, und wollte, als 
fie gegen das Ende feines Lebens die allgemein verbrei= 
tete Volksnahrung wurde, in ihr hauptfächlic die Ur: 
fache finden, warum die niedern Stände in der Geiftes- 
bildung zurüdblieben. Nie kam diefe Frucht auf feine, 
bei feftlichen Gelegenheiten reich befegte Tafel, nie be- 
rührte er fie am fremden Zifche, und als ihm einft 
eine von ihm fehr geachtete Dame, die ſich ſchon einen 
Scherz mit ihm erlauben durfte, eine aus Kartoffelmehl 
bereitete Speife vorfegte, die er vortrefflich fand, brach 
er, ald man ihm den Betrug entdedte, fogleich in die 
Worte aus: „Sie fehen, wie fehr ich Necht habe, wenn 
ich behaupte, daß die Kartoffeln dumm machen; denn 
felbit mich hat ihr Genuß fo betäubt, daß ich ihren Ge- 
ſchmack nicht erkannte.‘ 


Eine mirklih fo zu nennende Lebensgefchichte läßt 
fi) von Beireis kaum aufftellen; denn fo lange man 
von ihm meiß, ift nichts mit ihm gefchehen. Es ift 


Hofrath Beireis in Helmftädt.. 399 


nicht möglich, ein ganzes halbes Jahrhundert einförmiger, 
gleichmäßiger zu durchleben, ohne Fortfchritt, ohne Ver— 
fall, ohne irgend eine Veränderung in der Stellung 
gegen die Welt, ohne allen Einfluß auf die Wiffenfchaft, 
ohne irgend ein bedeutendes Werk oder eine nennens- 
werthe That, ohne Aenderung des Dres, ja fogar ohne 
Krankheit. Man begreift, wie er fich mit Spielwerfen 
umgeben mußte, um in dem dauernden Einerlei nicht 
unterzugehen, wie er die Zeitabfchnitte alfo, auch allein 
nach dem Anfauf irgend eines Kleinods datirte und von 
Zeit zu Zeit neue erwerben mußte, um eine Zeitrechnung 
‚überhaupt feftzuhalten. So gingen in eiteln Nichtigfeiten 
die Kräfte verloren, die zu höherer Wirkung beftimmt 
fchienen. Dreifig Jahre fpäter geboren, würde er mit 
diefen Anlagen fchwerlich auf die Abwege gerathen fein, 
die nichts als das Andenken an eine merfwürdige pfycho- 
logifche Erfcheinung zurücdgelaffen haben, aber ebenfo ge- 
wiß hätte ihn noch ein glänzender Nachruhm begleitet, 
wenn er dreifig Jahre früher aus dem Leben gefchieden 
wäre. 

Er hatte fein achtzigftes Jahr faft vollendet, als ihn 
im September 1809 eine choleraartige Krankheit befiel. 
Niemand ward vorgelaffen, er verfchrieb fich felbft die 
Arznei. In der Apothefe ward man gewahr, daß er 
ſchwer krank fein müffe; denn feine Recepte waren un- 
ausführbar widerſinnig. Am dritten Tage war er ge- 
fiorben und hatte verfügt, feine Leiche in früher Morgen- 
ftunde ohne Prunk zu beftatten. Er ward nicht ver- 
mit noch betrauert, denn fein treuer Lenhardt war ihm 
ein Jahr früher vorangegangen. Auch war fein Nach— 
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folger nöthig, denn die Univerfität überlebte feinen Tod 
nur um drei Wochen. Eine Drdonnan; des Königs 
Jerome hob fie auf und vertheilte den Nachlaß unter 
Göttingen, Halle und Marburg. Was Beireis felbft 
hinterlaffen, Fam an den Sohn feiner Schweiter in Er- 
furt, der die Gemälde- und Münsfammlung, fo weit 
uns befannt, noch bis heute vollftändig bewahrt. 


Zur Gefchichte der ftändifchen Ver— 
hältniffe in Preußen. 


(Befonders nach den Sandtagsacten.) 
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Die legten Zeiten der Drdensherrfchaft in Preußen bie 
ten ein trauriges Bild des Verfalld. Immer unverföhn- 
licher wurde der Zwiefpalt zwifchen Untertanen und 
Regierung, und ein erbitterter Nachbar benugte jede Ge— 
legenheit, feinen Einfluß auf das Land zu vermehren. 
Es fam fo weit, daß die Städte, mit einem großen Theil 
der landfäfligen Nitterfchaft verbunden, fih von der 
Herrfchaft des deutfchen Ordens losfagten und daß der 
König von Polen, dem fie fich ergaben, nad) einem drei- 
zehnjährigen verheerenden Kriege die Friedensbedingungen 
vorschreiben Eonnte. In diefem Frieden verlor der Orden 
mehr als die Hälfte feines Hauptlandes und behielt die 
andere nur unter der Bedingung der Lehnshuldigung 
an Polen. Das Andenken an die frühere Größe des 
Ordens ermuthigte zwar einige der folgenden Hochmeifter 
zu dem Gedanfen eines Rache- und Befreiungsfrieges, 
und Albrecht von Brandenburg verfuchte den gefährlichen 
Kampf in der That, aber erfi nach zweihundert Jahren 
gelang es einem großen Kurfürften die Souveränetät und 
erft nach dreihundert Jahren einem noch größern Könige 
die verlornen Landestheile den Polen wieder abzunehmen. 
Jene Hochmeifter, wären ed auch die eminenteften Geifter 
gemwefen, hätten durd) den Kampf mit Polen bei der da 
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maligen Lage der Dinge zu feinem bedeutenden Erfolge 
gelangen können. Hätten fie auch andere Hinderniffe zu 
überwinden vermocht, fo wäre ihnen doch eins unüber- 
fteiglich geblieben: die Abneigung der Unterthanen, deren 
Beſtes mit der Politit des Drdens nicht mehr zu ver- 
einigen war. 

Denn der Drden war zu einer Gefellfhaft von Edel- 
leuten herabgefunfen, die faum mehr andere Zwecke 
hatte, ald für ihr eigenes leibliches Wohl zu forgen, zu 
genießen und zu herrfchen. Er war eine Verforgungs- 
anftalt befonders für die nachgebornen Söhne des deut— 
fchen Adels. Was er für die Verwaltung des Landes 
that, bezog fich vornehmlich) auf die Erhöhung der 
Einkünfte; die Reformation des Ordens, deren Noth- 
wendigfeit Jedermann erkannte, fam, obmwol die Ver- 
fuche, welche einige Hochmeifter anftellten, keineswegs im 
Sinne der Unterthanen gemeint waren, gar nicht zu 
Stande; einen Krieg mit Polen endlich verabfcheute das 
Land ebenfofehr, als ihn der Drden wünfchte: denn ge- 
fegt, die Hoffnungen des legtern, MWiederherftellung der 
Unabhängigkeit und des frühern Gebietdumfanges gingen 
in Erfüllung, fo hatte das Land nur eine um fo drüden- 
dere Herrfchaft zu erwarten. 

Die Auflöfung diefes verwidelten WVerhältniffes be- 
reitete fich fhon vor dem Krakauer Frieden vor. Durch 
eine Art von Wahlverwandtfchaft löſten fich die ent- 
gegengefegten Principien auf und traten in neue Ver— 
bindungen über.) Der Orden nämlich verjegte ſich 


1) Eine ausführlidere Darlegung diefer Verhältniffe an einem 
andern Drte. 
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felbft einen empfindlichen Stoß, ald er, um feiner aus- 
wärtigen Politif nachzuhelfen, ftatt fchlichter Edelleute 
Sürftenföhne zum Hochmeifteramte erhob, zuerft Friedrich 
von Meifen, dann Albreht von Brandenburg. Die 
Folge hiervon war, daß die Negierung aus den Händen 
der Gebietiger und Drdensfapitel in die Hände welt- 
licher Räthe überging, und daß eine fürftliche Hofhal- 
tung einen großen Theil der Landeseinfünfte verfchlang. 
Empfindlicher fonnten die Drdensbrüder nicht verlegt 
werden, als durch diefe Verminderung ihres Einfluffes 
auf die Regierung und ihrer Einfünfte. Auf der einen 
Seite alfo entftand eine tiefe Kluft zwiſchen den In— 
tereffen der legten Hochmeifter und denen des Drbens. 
Auf der andern trennten ſich Städte und Adel, die vielleicht 
in feinem Lande fo enge verbunden waren, als bis dahin 
in Preußen. Der Landesadel war aber in Preußen big 
zur Mitte des funfzehnten Jahrhunderts überhaupt nicht 
zahlreich noch bedeutend. Er jcheint fich befonders nad 
dem Thorner Frieden gehoben zu haben, wie er denn 
bald nach demfelben das erfte Privilegium über die Ver- 
erbung der magdeburgifchen Güter durch den Hochmeifter 
Martin Zruchjes von Weshaufen erhielt. Noch bedeu- 
tendere Fortfchritte aber machte er unter den beiden leg- 
ten Hochmeiftern, deren fürftlihe Haltung mit feinen 
Beftrebungen fehr wohl zufammenftimmte. Wie auf 
diefem Wege die Hochmeifter und der Adel ſich verban- 
den, fo verftändigte fi der Orden mit den Städten. 
Die Bedeutung diefer Verbindungen trat zuerft auf 
dem Landtage zu Heiligenbeil im Jahre 1516 hervor. 
Es handelte ſich hier um die Bewilligung einer Bier: 
fteuer und der Adel ließ es fich beifommen, diefelbe zu- 


306 Zur Gefchichte der ftändifchen Verhältniffe in Preußen. 


zufagen, obmwol er felbft von bderfelben frei war. 
Diefe feine Trennung von den Städten war in 
der preußifchen Gefchichte unerhört und wurde ihm von 
den legtern oft, und noch lange nachher, als Ver— 
rat) am Lande vorgeworfen. Und fie war keineswegs 
vorübergehend: auch auf den Landtagen zu Königsberg 
von 1517 und 1518 verfchaffte der Adel durch fein 
Votum dem Hochmeifter die Bierfteuer, 1518 fogar auf 
drei Fahre. Das Unglüd des nun folgenden Krieges 
unterbrach diefes Verhältniß zwar auf einige Zeit; es 
nöthigte den Adel bei den ſchwer beleidigten Städten 
und befonders bei Königsberg Hülfe zu fuchen, die ihm 
der Hochmeifter nicht gewähren fonnte; aber nad) dem 
Frieden ftellte es ſich allmälig wieder her, wie denn die 
Frage: „ob der SHochmeifter follte ein Weib nehmen‘ 
ihon auf einem Landtage von 1524 durch den Abel 
angeregt wurde, und hätte nach dem glüdlichen Aus- 
gange des Bauernkrieges, in welchem die Edelleute durch 
die eigne Noth auf die engfte Verbindung mit dem 
Herzog gewiefen wurden, für gefichert gelten fönnen, 
wenn nicht noch einmal ein Günftling des legtern, wie 
vorher der polnische Krieg, alles in Verwirrung gefegt 
hätte. 

Die Annäherung zwifchen dem Drden und den 
Städten führte zu feiner gleichen Verbindung; fie waren 
die Gedrängten und lehnten ſich daher aneinander, ohne 
durch gleiche Beftrebungen fich vereinigt zu fühlen; fie 
waren einander dur ihr Schickſal, nicht durch ihre 
Zwecke verwandt. Und was konnte der Orden für die 
Städte thun, ohne zugleich fich felbft zu fehaden, mas 
fonnte er gegen den Hochmeifter unternehmen, der durch 
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den Adel und die Söldner ſich befeftigte? Er wagte es 
kaum den Städten zu geftehen, daß der polnifche Krieg 
nicht nach dem Befchluffe der Brüder unternommen jei. 
Auch von den Städten hätte der Hochmeifter nichts zu 
befürchten gehabt, wenn nicht die Verheerung des Landes 
durch die Polen ihnen den Adel wieder auf einige Zeit 
entgegengeführt hätte. Im diefer Zeit fonnte freilich 
Königsberg, auch dem Hochmeifter gegenüber, eine fehr 
entfchiedene Sprache annehmen, auf Friedensunterhand- 
(ungen dringen, die Misgriffe und Neuerungen des Hoch— 
meifters rügen und Steuern verfagen; als dann aber 
der Adel die Rolle wieder wechfelte und die Hauptftadt 
jelbft von Parteiungen erfüllt wurde, die Albrecht fehr 
wohl zu nugen verftand, fo war die Kraft der Dppo- 
fition dahin. 

So fanden die Dinge, ald der Krafauer Friede ge: 
fchloffen wurde. Der Herzog durfte für die weltliche 
Herrfchaft die Fräftigfte Unterftügung des Adels erwar- 
ten; von den Städten, die vor allem nur den Frieden, 
wenn auch fehon unter ſchweren Bedingungen, verlangten, 
war wenigftens Fein bedeutender Widerftand zu befürch- 
ten. Der Orden war durch die Reformation Allen ent- 
weder gleichgültig oder verächtlich und lächerlich gewor— 
den; der Adel ftand gegen ihn und die Städte hätten 
gern die -Unterftügung und Vertretung von ©eiten der 
Brüder angenommen, waren aber feineswegs gemeint, 
für einen zweifelhaften Dank fi) neuen Gefahren aus- 
zufegen. Ob ein Herzog Albrecht oder ein Drden über 
Preußen herrfchte, war ihnen — vom Punkt der Kirchen: 
lehre abgefehn — gleichgültig: es kam ihnen nur auf 
Erhaltung ihrer Privilegien und Abftellung des in der 
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legten Zeit fehr erhöhten Steuerdruds an. Die erftere 
verſprach Albrecht und die legtere ließ fich von der Her— 
ftellung des Friedens erwarten. So ftand alfo im Lande 
felbit der Säcularifation fein bedeutendes Hindernif ent- 
gegen. 

Mit allgemeiner Freude wurde der neue Herzog bei 
feinem Einzuge in Königsberg empfangen. Ohne Be- 
denfen leiftete man ihm und den Commiffarien des pol: 
nifchen Königs die Erbhuldigung. Es war nur bie 
Frage, ob das Ausland, befonders der deutfche Kaifer, 
den Krafauer Frieden genehmigen, oder ob der deutjche 
Drden, der die Trümmer feiner Befigungen in Deutfch- 
land und Lievland rettete, Verbündete finden würde zur 
MWiederherftellung feiner Herrfchaft in dem Hauptlande. 
Glüllicherweife hatten die Machinationen des Ordens 
beim Kaifer und auf dem Reichstage zunächft nur ge- 
ringen Erfolg, da Deutfchland mit feinen eigenen An- 
gelegenheiten zu fehr befchäftige war, als daß es ihm 
hätte Gehör ſchenken können. Diefe Zeit der äufern 
Ruhe benugte Herzog Albrecht eifrig, um fi) im Innern 
zu befeftigen, und es gelang ihm in der That, die Stände 
zu bedeutenden Zugeftändniffen zu vermögen. 

Nicht dem Herzog, fondern dem Adel oder vielmehr 
den wohlhabendern Claffen überhaupt, drohte der Auf: 
ftand der Bauern, für welchen ſich unter der Menge in 
Königsberg ſtarke Sympathien zeigten. Die Räthe der 
Hauptſtadt und der Adel boten gleich willig ihre Hand 
zur Unterdrüdung bdeffelben: denn jene mußten befürchten, 
von den Gemeinen geftürzt zu werden, wenn die Bauern 
ihr Vorhaben durchführen, und diefer war zum Theil 
ſchon von feinen Befigungen vertrieben. Der Aufftand 
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war in Abmefenheit des Herzogs ausgebrochen und als 
er zurückkehrte, fcharten fi) die flüchtigen Edelleute um 
ihn und Königsberg verfpracdh ihm 1000 Mann. Hier- 
durch gewann Albrecht eine fehr günftige Stellung: die 
Bauern wurden ohne große Mühe unterworfen; bie 
Hauptftadt, welcher er doch mistraute, durfte nicht ver- 
hindern, daß ihre Thore und Mauern von feinen Trup- 
pen flatt von Bürgern befegt wurden; die bewaffnete 
Macht, die er um fich hatte, machte jeden Widerſpruch 
unmöglid. Er benugte diefen Augenblid, verlangte, 
ohne erft einen neuen Landtag zu berufen, von den an- 
wefenden Edelleuten und der Hauptftadt die Bewilligung 
der frühern Bierziefe auf zehn Jahre und fegte es 
durch, daß fie endlich, was bisher nie vorgefommen war, 
auf fünf Jahre erhoben werden dürfte. 

Durch diefes Zugeftändnif wurde die Finanzverlegen- 
heit des Herzogs noch Feineswegs befeitigt. Sehr be- 
deutende Summen muften auf Verbefferung der im 
Kriege ungemein verfchlechterten Münze gewandt werden; 
während der drei Jahre feines Aufenthalts in Deutfch- 
land vor dem SKrafauer Frieden hatte Albrecht eine 
Schuldenlaft von 82,000 Gulden, wovon 60,000 mit 
8000 jährlich zu verzinfen, contrahirt; die neue Hof- 
haltung erforderte bedeutendern Aufwand als die frühere, 
wie ſchon 1526 durch die Wermählung des Herzogs mit 
Dorothea große Geldfummen nöthig wurden. Es war 
alfo eine der erften Aufgaben der neuen Verwaltung, 
das herkömmliche Einfommen möglichft zu, erhöhen. 

Herzog Albrecht gewann nun in Hans von Befen- 
rode ein Werkzeug, durch welches er nicht nur das, fon- 
dern noch viel mehr zu erreichen hoffen durfte. Befen- 
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rode, der ſchon in Deutfchland bei verfchiedenen Fürften 
und Herren gedient hatte und 1527 nad Königsberg 
fam, wurde zum Burggrafen erhoben und mußte fich 
bei Hofe in folhe Gunft zu fegen, daß der Herzog ihn 
faft unumfchränft gewähren lief. Durch feine Thätigkfeit 
wurden die Stände auf dem Landtage von 1528 dahin 
gebracht, die Bierziefe, zwar nur halb fo hoch als früher, 
aber auf fo lange Zeit zu bewilligen, als Herzog Al— 
brecht und feine Leibeserben im Lande regieren würden. 
Der Adel hatte Feine bedeutende Schwierigkeiten gemadht: 
den Widerftand der Städte hatte Befenrode dadurch ge- 
brochen, daß er die Kneiphöfer durch allerlei Vorſpiege— 
lungen von den Uebrigen trennte und zu einem gün- 
ftigen Votum vermochte. Der Beſchluß des Landtags 
war diefer: nach Ausgang der nächften drittehalb Jahre 
(denn fo lange ging noch die 1525 zugefagte fünfjährige 
Ziefe), alfo von Pfingften 1530 an, dem Herzog und 
feinen Leibeserben anderthalb Mark von jedem Gebräu 
in Königsberg, in den Fleinen Städten und auf dem 
Lande, mo jedoch die Edelleute für ihre Perfon ausge- 
fchloffen blieben, von jedem Sceffel Mal; neun Pfen- 
nige zu geben. Wie man diefe Steuer nicht fogleich 
zahlte, fo bedang man fih auch noch auf brittehalb 
Jahre, von Pfingften 1534 an, Erlaß aus. Der Her: 
zog verſprach dafür, für fich und feine Erben, die Stände 
follten fortan mit feinen neuen Steuern belaftet werden. 
Es wäre intereffant, den Jahresbetrag diefer Steuer zu 
fennen, aber ‚wir können fie nur ungefähr fchägen nad 
dem Betrage der ganzen oder großen Ziefe, die früher 
über 90,000 Mark getragen hatte, aber nicht in ganz 
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gleicher Weife erhoben war. Darnady mochte fie zwifchen 
40 und 50,000 Mark eintragen. 

Befenrode war mit diefem Erfolge noch nicht zu- 
frieden; er rühmte: er wollte in kurzen Tagen in Kraft 
des heiligen Evangeliums feinem Fürften ein eigen Volt 
machen, das feine Rechte noch Privilegia möchte ge: 
brauchen. Albrecht ließ ſich durch folhe Verſprechungen 
verloden und hemmte wenigftens nicht, wie gemaltfame 
Mafregeln auc Befenrode anwenden mochte. Seine 
Regierung ift überhaupt in den Perioden, in welchen er 
fih feinen Günftlingen ergab, d. h. befonders in den 
jungern Jahren und dann nad ben Zeiten Dfiander’s, 
durch mancherlei Gewaltthätigfeiten befleft. Man ift 
nicht einig, in wie weit man ihm felbit die Schuld bei- 
zumeffen habe, aber gewiß war diefe in den jüngern 
Jahren größer, als in den fpätern. Befenrode mußte 
einen Vorwand zu finden, unter welchem er 1500 Edel: 
leute zu Roffe nad) Königsberg befcheiden konnte, und 
hoffte mit deren Hülfe die Hauptftadt zur Auslieferung 
aller ihrer Privilegien zwingen zu fönnen. Aber diefer 
Forderung folgten fo ernfte Demonftrationen von Seiten 
der Bürger, daß er, die Nitter unverrichteter Dinge ent⸗ 
ließ. Er gab deswegen feinen Plan noch nicht auf, nur 
glaubte er einer fremden Schar zu bedürfen, die auf 
feinen Befehl Bürgerblut zu vergiefen weniger bedenk— 
(ich) wäre, und ließ daher 400 Hufaren, Polen, Ungarn 
und Deutfhe, anwerben, welche dann auch, fobald fie 
anlangten, die Nedereien mit den Bürgern begannen. 
Während deffen waren die Kanonen des Schloffes auf 
die Stadt gerichtet und diefer unheilvolle Zujtand dauerte 
von Weihnachten 1528 bis Pfingften 1529. Es foll 
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Befenrode’s Plan gemwefen fein, an dem legtgenannten 
Zermin eine Heerfchau über die Nitterfchaft zu halten 
und bei diefer Gelegenheit die Königsberger zu über- 
fallen, 500 Broferibirte zu ermorden, die Stadt ihrer 
Privilegien zu berauben und fie in ein Dorf zu ver- 
wandeln. Aber was er auch vorhatte; es gelangte nicht 
sur Ausführung, da er zur Freude des. ganzen Landes 
(denn auch der Adel war ihm nicht hold) wenige Tage 
vorher ftarb. 

Seitdem entwidelten fid die ftändifhen Verhältniffe 
auf einem gefegmäßigern Wege. Die Städte waren 
freilich auch fpäter am übeljten daran, da fie vornehm— 
lich die Steuern aufzubringen hatten, deren das ver: 
Schuldete Land auch außer der neulich bewilligten dauern- 
den bedurfte, aber das war ja das Schickſal der Städte 
auch in andern Ländern, und die Verpflichtung des 
Adels zum Kriegsdienfte ftellte die Billigkeit, doch in 
einigem Maße wieder her. Lauter murden die Klagen 
und Beſchwerden der Städte erft da, als fie nicht blos 
die Steuerlaft tragen, fondern auch die Willfährigfeit 
des Adels gegen den Herzog in Bewilligung derfelben 
gleichſam belohnen follten. Das ift der Gefichtspuntft, 
aus welchem man den lange dauernden Streit über die 
Einführung oder vielmehr über die Beibehaltung der 
Landesordnung zu betrachten hat. 

Die legtere wurde bald nach dem Ausgange des 
Bauernkrieges auf einem Landtage entworfen, aber von 
den Städten nur verfuchsweife auf ein Jahr angenom- 
men. Sie enthielt außer mehren nothwendigen und 
zwedmäßigen Beftimmungen über die durdy Einführung 
der Reformation und die Folgen des Krieges veränderten 
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Verhältniffe einige bedenkliche Anordnungen befonders 
über den innern Verkehr. Es wurde nämlich feftgefegt, 
daß der Preis des Getreides und des Hopfens jährlich 
einmal in den vier Haupttheilen des Landes, in Sam- 
land und Natangen und zu Neidenburg und Naftenburg 
(für Ober- und Hinterland) durch eine aus Amtleuten 
des Herzogs und Deputirten des Adeld und der Städte 
zufammengefegte Commiſſion beftimmt und das Jahr 
über beibehalten werden und daß außer dem Adel Jeder— 
mann Getreide und Hopfen zuerft in die zunächftgele- 
gene Stadt und nur, wenn er ed hier für den feftge- 
fegten Preis nicht losfchlagen könne, wohin es ihm fonft 
beliebte, verführen follte. Ebenfo wurden die Preife ge- 
nau beftimmt, welche die Handwerker für ihre Waaren 
nehmen, und der Lohn, welchen man dem Gefinde geben 
dürfe. Man hoffte anfangs auf den Beitritt der Stände 
MWeftpreußens und befonders des Ermelandes, aber diefe 
waren zur Feftftellung der Preife nicht zu bewegen. 
Ueberdies erkannten die Städte immer deutlicher Die 
NachtHeile, welche ihnen theild jene Beftimmungen an 
ſich, theild die durch diefelben herbeigeführten Schliche 
des Adeld und der Bauern bradten, und fagten fich 
daher von der ganzen Landesordnung, die aber für das 
Land doch ihre Geltung behielt, lo. Der Herzog drang 
in fie, befonders feit dem Jahre 1539, fih dem allge- 
meinen Wohle nicht entgegenzufegen, aber fie wiefen auf 
ihre Freiheiten und Willfüren, mit denen die Landes- 
ordnung nicht vereinbar fei. Es wurde im März; 1541 
eine eigene Verfammlung blos von den Abgeordneten 
der Städte zufammenberufen, um die Widerfprüche der 
Landesordnung gegen die ftädtifchen Nechte nachzumeifen, 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. VI. 14 
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und dies gefhah mit folhem Nachdrud, daß der Herzog 
in den bezeichneten Artikeln mwenigftens einftweilen nad; 
gab. Aber bald wurde die Sache wieder aufgenommen 
und es verging feitdem kaum ein Landtag, auf welchem 
nicht der Herzog und der Adel wegen Beachtung der 
Landesordnung in die Städte gedrungen wären. Wenn 
diefe legtern fih im Anfange für die Feftfegung der 
Preife des Getreide gewinnen ließen, fo fcheinen fie 
doch nur durch vorübergehende DVeranlaffungen dazu be- 
wogen zu fein: denn wenn auch die Gefege über das 
Ausbieten auf dem Markte von den Landleuten beachtet 
wurden, fo mußten doch die bedeutendften Duantitäten 
Getreided wegen der feften Preife nach dem Auslande 
gehn, fobald es hier beffer bezahlt wurde, und die be- 
nachbarten Handelsſtädte, Braunsberg, Elbing und felbft 
Danzig zum höchften DVerderben von Königsberg die 
größten Vortheile ziehn. Der Hauptübelftand aber war 
der, daß die Bauern jenes befchränfende Marftgefes durch 
taufend Künfte zu umgehen und ihr Getreide nach dem 
Nachbarlande zu bringen wußten, ehe es in der ihnen 
nächfigelegenen Stadt ausgeftellt war; und daf der Adel 
die ihm verwilligte Ausnahme ohne Maß und Ziel mis- 
brauchte. Die Edelleute waren nämlich befugt, das 
Getreide, das fie entweder auf den eigenen Vormerken 
bauten oder von ihren Bauern als Abgabe erhielten, 
nad, Belieben zu verführen. Diefe Befugniß benugten 
fie, um faft den ganzen Getreidehandel an fich zu brin- 
gen: fie fauften Getreide in Maffen auf und fchicten 
ed nad) den meftpreufifchen Handelsſtädten: wer hätte 
ed ihnen wehren ſollen? Aehnlich machten fie es mit 
dem Krugverlag: die Krüge mit Bier zu verforgen, war 
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mit wenigen Ausnahmen ein Recht ber Städte; der 
Adel durfte, wie die übrigen Randbewohner, nur für den 
eignen Bedarf (natürli mit Einfhluß der ihm eigene 
angehörenden Krüge) brauen, fand aber in der Auflicht 
der Amtleute Fein Hinderniß, diefe Befugniß weit zu 
überfchreiten.. Beide Arten der Beeinträchtigung der 
Städte wurden zwar oft verboten, nahmen aber immer 
mehr. überhand. Bei folcher Negierung befand ſich na- 
türlich der Adel - viel wohler als die Städte. 

Die Bedrängnif der Städte war um fo größer, da 
der Abel auf den Landtagen zmei Stimmen, fie nur eine 
hatten. Die erfte Stimme war nämlich die der Prä- 
laten und der Zandräthe, melche in Randesangelegenheiten 
fpradhen, ohne eine Gefammtheit zu vertreten. Von den 
Prälaten erfchien aber auf den Landtagen gewöhnlich 
nur der famländifche, Georg von Poleng; die Geiſtlich— 
feit konnte in Preußen um fo weniger einen eigenen 
Stand bilden, da beide Bifhöfe gleich nad) dem Kra- 
fauer Frieden ihre Landeshoheit dem Herzoge abgetreten 
hatten. Die Landräthe wurden befonders aus der Zahl 
der herzoglichen Amtleute gewählt, aber nicht immer: 
denn der Herzog Fonnte den Amtleuten Aufträge an die 
in ihrem Kreife gefeffenen Zandräthe geben.) Sie ge- 
hörten ihrer Herkunft nach ſowohl dem höhern als dem 
niedern Adel an; es war vielleicht nicht ungewöhnlich, 
daß der größere Theil der Randräthe von niederm Adel 
war.) Ihre Zahl war vielleicht fchon jegt, wie fpäter: 
hin, zwölf. Sie traten nicht nur auf den Landtagen 


1) Ausſchreiben an Peter von Dobna Fol. 156. 
2) Wie auf dem Landtage von 1548 und fonft. 
14 * 
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auf, fondern auch in eigenen Verfammlungen, theils um 
in Lehnfahen zu richten, ') theild um über allgemeine 
Bandesfachen, befonders über die auswärtigen Verhältniffe 
ihren Rath zu ertheilen.?”) Die legtern mußten zwar 
auch auf den Landtagen zur Sprache fommen, bejonders 
wenn fie Geldbewilligungen nöthig machten, aber der 
Herzog konnte und wollte die Stände nicht fo oft zu- 
fammenberufen, fei es, weil das oft zu lange gedauert 
hätte, fei ed, daß gewiffe Maßregeln möglichft geheim 
gehalten werden mußten, fei es, weil die Abgeordneten 
der Stände, welche ohnehin die Koften der Landtage 
fcheuten, zu wenig Intereffe oder Kenntniß der fraglichen 
Verhältniffe hatten, fei es endlich, daß er von diefen 
nicht fo abhängig fein wollte: die Landräthe dagegen 
waren in Ötaatögefchäften erfahrner und ihr ntereffe 
dem feinigen näher. Mit ihrem Rathe wurden De: 
pefchen vom Kaifer, vom Könige oder von andern Für- 
ften beantwortet, Gefandtfchaften abgefertigt, Landtage 
berufen ꝛc. Ihren Namen haben fie ohne Zweifel vor- 
züglich von diefer Thätigkeit. 

Den zweiten Stand bildet die Landfchaft im engern 
Sinne, denn im meitern umfaßt diefer Ausdrud alle 
Stände. Ihre Deputirten waren fowohl von hohem als 
von niederm Adel, bisweilen fogar Nichtadelige; wenig: 
ftens find mehre Documente des Landtages von 1534 
auch von den „Freien“ neben den Edelleuten unter: 
fchrieben, und öfter, 3. B. 1539, finden fi) neben dem 
Adel noch Abgefandte der Landfchaft (im engern Sinne). 


1) Ausſchreiben an Dohna, Donnerftag nah Jacobi 1526. 
2) Unter denfelben Fol. 79. 100. 109. 
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Daß fih in Befchwerdefchriften hin und wieder auch 
die Bauerfchaft unterzeichnet, hat einen andern Grund. 
Jedenfalls follten die Deputirten der Landfchaft nicht 
nur die Nechte des Adels, fondern auc der Freien, 
Bauern ıc. wahrnehmen, wie fi der Herzog unter an« 
dern der Wendung bedient, der Hauptmann folle aus 
feinem Amte „zwei vom Adel, welche des Adels, der 
Sreien und der Andern Vollmacht hätten,” und zwei 
von den Städten zum Landtage abfenden.') Die hier 
genannte Zahl war die gemöhnliche, doch berief der Her: 
zog bisweilen nur je einen, bisweilen je „einen oder 
zwei’ von den Land» und Stadtgemeinen eines Kreifes.”) 
Er geftattete auch wol zweien oder mehren Kreifen fich 
zur Abfertigung eines: Deputirten zufammenzuthun, 
worüber aber die Stände fic) mwiederholentlich befchwer- 
ten.) Die, welche darum baten, thaten es aus öfono- 
mifchen NRüdfichten; denn die Koften der Neife und des 
Unterhaltes der Deputirten trugen die Abfender, wobei 
die Bauern fehr bedrüdt wurden, während gerade die 
reichten fich der Laft entzogen.) Die Edelleute eines 
Kreifes pflegten im Befuche der Randtage zu mechfeln, 
damit alle an die Reihe fämen; der Herzog forderte fie 
1541, da bdiefelben Gegenftände auf mehren Landtagen 
zur Sprache kommen mußten, im Intereſſe der Sache 
auf, diefelben Perfonen wiederholentlicy abzuordnen, die 


1) Ausfchreiben an Dohna Fol. 32. 

2) Deögleihen Fol. 1. 5. 109. 

3) Zum Beifpiel 1549. 1559. 

4) Grunau S. 1882, 2. %. X. 1549. 
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der Händel auf den frühern Landtagen ſchon kundig 
wären. ') 

Endlih die Städte wurden, wie die angeführte 
Stelle zeigt, durch die Amtleute zur Abfendung ihrer 
Deputirten veranlaft. Nur an Königsberg erging die 
Aufforderung unmittelbar. Die Deputirten der Hinter 
ftädte fpielten auf den Landtagen gewöhnlich eine fehr 
untergeordnete Rolle und waren meift nur in geringer 
Anzahl gegenwärtig; um fo energifcher handelte die 
Hauptftadt, welche den Vortheil hatte, daß bie Landtage 
mit wenigen Ausnahmen in ihren Mauern verfammelt 
wurden. Die Königsberger durften daher ihre Voll— 
machten nicht von fich geben, fondern fonnten jeden 
Antrag auf dem Rathhaufe in voller VBerfammlung dis: 
cutiren. Freilich) war dies Verfahren gegen das noch 
unter Herzog Friedrich beobachtete Herkommen und den 
übrigen Deputirten wegen der Weitläuftigkeit äußerſt 
läftig, die es daher wiederholentlidy rügten und fchon 
1542 den Antrag machten, daß die Landtage wieder an 
andern Drten gehalten würden. 

Hoher und niederer Adel ftanden hiernady auf den 
Landtagen nicht als befondere Collegien gegenüber. Den- 
noch wurden die Acten gemöhnlich nicht von Prälaten, 
Landräthen, Ritterſchaft zc., fondern von Prälaten, 
Herrfchaft, Nitterfchaft zc. unterfchrieben. Noch auffal- 
lender werden befonders feit 1540 Herrfchaft und Lande 
räthe in den Acten nebeneinander genannt. Ob auh 
in den Berathungen felbft eine dem entfprechende Ver— 
änderung vorfam, läßt fi) aus den Landtagsacten nicht 


1) Ausſchreiben an Dohna Fol. 141. 148, 
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erfehen, doch mochte man diejelbe vermuthen, wenn fie 
auch misbräuchlich war. Jedenfalls ftieg feit diefer Zeit 
das Anfehen der Herren bedeutend. Dft nahmen auf 
Bitten der Landräthe (bisweilen vielleicht ohne diefelben) 
auch die Hofräthe an den Berathungen des Landtages 
Theil und erhielten dann in den Sigungen und Unter- 
fchriften ihre Stelle nady der Herrfchaft — eine Rang: 
ordnung, die der Herzog nach einigem Streite 1546 be- 
ftätigte. 

Die Gegenflände, über welche berathen werden follte, 
wurden den Ständen durch das Ausfchreiben befannt 
gemacht; fie verfammelten fi in den einzelnen Kreifen 
zur Wahl der Deputirten und zur Ausftellung der 
Vollmachten. An dem feftgefegten Tage fanden fie fich 
auf den Schloffe zu Königsberg ein. Der Herzog, von 
feinen Hofräthen umgeben, oder an feiner Stelle der 
Kanzler, eröffnete den Landtag. Es wurde dabei ftehende 
Form, den Ständen für ihr Erfcheinen zu danfen und 
die abermalige Berufung des Landtages durd) den Drang 
und die Wichtigkeit der Gefchäfte zu entfchuldigen. Die 
Gegenftände der Berathung murden dann nod einmal 
ausführlicher vorgetragen — das fogenannte Antragen. 
Bisweilen war in der Zwifchenzeit etwas Neues vorge- 
fommen, bisweilen war aber auch abfichtlich vorher etwas 
zurüdgehalten. Es gehörte zu den Hauptbefchwerden 
der Deputirten, daß fie über Dinge befragt murden, 
welche das Ausfchreiben, alfo auch ihre Vollmacht nicht 
enthalte, und 1566 wurde feftgefegt, daß die Deputirten 
über Gegenftände, welche das Ausfchreiben nicht enthielte 
(ed wäre denn, daß fich während des Landtages etwas 
Neues zugetragen hätte), fich zu erklären nicht ſchuldig 
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fein follten. Diefes Antragen wurde den Landräthen 
Ichriftlih übergeben, gleihfam als eine Inftruftion, nad) 
der fie mit den Ständen zu handeln hätten. Wollten 
Adel oder Städte eine Abfchrift haben, fo mußten fie 
ausdrüdklich darum bitten. 

Die Form der Berathungen war nad dem Gegen- 
ftande derfelben und der Neigung oder Abneigung der 
Stände fehr verfchieden. Sollte über Landesfachen ver- 
handelt werden, welche die partifulären Intereffen eben 
nicht berührten, fo wurde, um zeitraubenden Schrift: 
wechfel zu vermeiden, gewöhnlicdy ein Ausfhuß, wenn 
die Gefchäfte zahlreich waren, auch mehre, auf dem 
Landtage von 1540 3.3. drei, beliebt, deren Gutachten 
nicht einmal immer die Betätigung ber Geſammtheit 
bedurft zu haben fcheinen. Gemöhnlicher aber trat eine 
Spaltung ein und zwar fo, daß der Adel entweder den 
Landräthen fich anfchloß, oder zu den Städten übertrat, 
oder ebenfalls abgefondert flimmte. Wo Adel und Land- 
räthe zufammentraten, beriethen fie gewöhnlich im Aus- 
ſchuß, Adel und Städte gemöhnlicy in der Gefammtheit. 
Das die Landräthe mit der Gefammtheit der Abgeorb- 
neten des Adels berathen hätten, fcheint ein feltener 
Tall gemefen zu fein; aber noch viel feltener fam es 
zu gemeinfchaftlicher Berathung der Gefammtheit aller 
Stände, obwohl die Landräthe fich einige Mal dazu er- 
boten, um durch dieſe Herablaffung — denn fo wurde 
ed angefehen — günftig zu flimmen. 

Sobald die Form der Berathungen feftgefegt war, 
legten die Landräthe ihre Vorfchläge über die Propo- 
fitionen vor, welche nun der Abel, wenn er fih nidt 
ſchon beim Entwurfe derfelben betheiligt hatte, und die 
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Städte begutachteten. Den meiften Widerftand fanden 
fie gewöhnlich bei den legtern; bejonders lebhaft war der 
Streit, wenn er fih um eine Geldbewilligung drehte. 
Da fingen die Landräthe mit recht hohen Forderungen 
und die Städte mit recht niedrigen Bietungen an, und 
wechfelten dann eine Reihe von Schriften, ehe fie bei 
einer Steueranlage zufammentrafen. Diefe legte Eini- 
gung wurde dem Herzog zur Annahme vorgelegt. Kam 
es zu diefer Einigung nicht, fo wurden beide Bedenken 
(denn der Adel, wie gefagt, ſchloß ſich gewöhnlich an 
eine der beiden Seiten an) von den Landräthen einge: 
reicht; oder wenn fie fich deffen weigerten, fo mußten 
die Städte (oder nach Umftänden Städte und Abel), 
was ſchon ein Zeichen heftiger Spannung war, ihr Be: 
denfen dem Herzog felbft übergeben. Nun begannen die 
Unterhandlungen oft von neuem zwifchen dem Herzog 
und den Ständen ; Abel und Städte bequemten fich in 
der That gegen den Herzog bisweilen zu höhern Lei— 
ftungen, als gegen die Randräthe. Selbft dann, wenn 
die Landräthe mit ihnen einig geworden waren, machte 
er noch höhere Forderungen. 

Ueber gemeinfame Angelegenheiten entfchied der Praris 
nach nicht die Mehrheit der Stimmen, zwei gegen eine, 
fondern die Gefammtheit aller. Zwar glaubte der Her: 
zog und die beiden erften Stände, wenn fie einig waren, 
fih an den Widerſpruch der Städte nicht kehren zu 
dürfen, allein gegen deren entfchieden ausgefprochene 
Meinung wagten fie doch nichts auszuführen. Auf der 
andern Seite gingen die Landräthe fo weit, zu behaup- 
ten, fie fönnten von Adel und Städten aud im Verein 
nicht überſtimmt werden, aber ebenfall$ nur in der 

14 * * 
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Theorie. Manche Propofitionen, 3. B. über Steuer: 
bewilligungen, ließen verfchiedene Befchlüffe der einzelnen 
Stände zu. Es fam bisweilen vor, daß die Edelleute 
fih entfernten, wenn fie ihre Steueranlage bemilligt 
hatten, und nur einen Ausfchuß zurüdließen, welcher zur 
Seite des Herzogs den Erfolg der Unterhandlungen des 
Herzogs mit den Städten abmarten ſollte. War das 
Refultat des Landtages ungünftig, fo ließ der Herzog 
bisweilen durch die Amtleute Kreisverfammlungen hal- 
ten,') da er hoffte, dur Einwirkung auf Eleinere Ver— 
fammlungen eine günftigere Entfcheidung herbeizuführen. 
Allein wenn er bisweilen auch die Amtleute ausdrücklich 
aufforderte, ihm die Befchlüffe diefer Verſammlung mit- 
zutheilen, fo Eonnten biefelben doch nie die Baſis einer 
allgemeinen Regierungsmaßregel werden. Ihre Bebeu- 
tung beftand befonders darin, daß die Stände für eine 
folgende allgemeine Verſammlung umgeftimmt würden. 

Dinge, über welche das ganze Land rathfchlagte, 
waren natürlich fehr ſchwer dem Auslande geheim zu 
halten. Dennoch, ſchien diefes oft fehr mwünfchenswerth 
und der Herzog forderte bisweilen die Kreisverfamm- 
lungen auf, die Propofitionen des Ausfchreibens fo ge- 
heim ald möglich zu halten, oder die verfammelten Land⸗ 
ftände, die Refultate der Verhandlungen nicht zu ver- 
lautbaren.”) Bismweilen fhien es nothmwendig, für ein- 
zelne Propofitionen befondere Ausfchüffe zu ernennen, 


1) Ausſchreiben an die Amtleute vom 21. Detbr. 1534 bei 
den 8. ©. A. Bock a. aD. ©. 154 x. 

2) Ausfhreiben vom 22. Dechr. 1548 bei den &. &. X. von 
1549. Eröffnung des Ganzlers auf dem 2. T. 1556. 
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denen Verfchwiegenheit zur Pflicht gemacht wurde, z. B. 
ald man über die Negimentsnotel 1542 und über die 
Pfandhuldigung an Albrecht den Jüngern 1546 han- 
delte. Und doch mußte man auch diefen Ausfchüffen, 
um Misdeutungen und Argwohn zu vermeiden, menig- 
ſtens im Allgemeinen den Ihrigen Mittheilungen zu 
machen geftatten. Sonſt pflegten die Befchlüffe der 
Landtage dem Lande nicht officiell, fondern nur durch 
die Abgeordneten befannt gemacht zu werden. Diefe 
famen dadurch felbft.bisweilen in Verlegenheit und baten 
daher 1544 den Herzog, die Kreife durch Ausfchreiben 
an die Amtleute von jenen Befchlüffen in Kenntnif zu 
fegen. Er verfprach es, doch haben ſich nur wenige der- 
gleichen Ausfchreiben erhalten. 

Welche Gegenftände in den Kreis der Berathungen 
der Stände gehörten, ift fchwer zu fagen. Die Gewalt 
des Herzogs war durch bdiefelben nicht befchränft, fo 
lange er ihrer Steuern nicht bedurfte oder ihre Privi- 
legien nicht entgegengehalten werden fonnten. Die Con- 
troverfen,, welche fich dabei erheben fonnten, waren in 
Rückſicht auf die Geldbewilligungen die, daß der Herzog 
fih in Berhältniffe verwidelte, in welchen eine lnter- 
ftügung der Stände unentbehrlich) und nicht wohl zu 
verfagen war, während die Stände wünfchten, er folle 
keine Maßregel ohne ihren Rath ergreifen, die er nicht 
ohne ihre Hülfe ausführen könne; in Rüdficht auf die 
Privilegien entftand der Streit gewöhnlich aus dem 
Gegenfage der ftädtifchen Intereffen gegen die Anmafung 
und den Uebermuth der Ariftofratie, aber auch aus dem 
Gegenfage deffen, was dem Lande im Ganzen zuträglich 
fhien, und beffen, was der Einzelne dabei opfern mußte. 
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Jenes erftere Verhältniß trat befonders hinſichtlich der 
auswärtigen Angelegenheiten, das legtere bei den Be— 
rathungen über die Landesordnung ein. 

Es ift eine ganz gewöhnliche Weife derjenigen, welche 
das Steuerbewilligungsrecht haben, daß fie ihre Bewil— 
ligungen abhängig machen von der Abftellung ihrer Be— 
fchwerden, oder von der Erfüllung ihrer Petitionen. 
Diefes Vortheils vergaßen auch die preufifchen Stände 
nicht; es fam im Jahre 1534 vor, daß man den Land- 
tag mit den Berathungen nicht über die Propofitionen 
des Herzogs, fondern über die Befchmwerdeartifel eröffnete. 
Im Allgemeinen erfhienen die Städte häufiger mit 
Befchwerden, der Adel mit Petitionen. Die Befchwerden 
der Städte bezogen ſich meiftens auf die Eingriffe des 
Adeld. Dinge, die in einem mohlgeordneten Staate vor 
den Gerichten entfchieden werden, muften damals bei 
dem fo mangelhaften Zuftande der Gerichtsverfaffung — 
Heerbefehl, Verwaltung und Juſtiz waren in einer 
Hand — auf den Landtag gezogen werden. Gab der 
Herzog nun auch für den einzelnen Fall eine günftige 
Entſcheidung, fo mußte doch diefelbe Beſchwerde fo lange 
wiederfehren, als ihre Quelle nicht verftopft war. An 
Normen der Entfcheidung fehlte es meiftens nicht, aber 
an unparteiifhen Richtern. Der Vortheil, den bie 
Städte von ihren Befchwerden zogen, war fehr vorüber- 
gehend und meiftens unbedeutend. Dagegen lieb fid 
der Adel feine Dienfte mit Zugeftändniffen belohnen, 
welche feine Rechte für die Dauer erhöhten. Diefer 
Vortheil war aber um fo bedeutender, da der Herzog 
bei den faft ununterbrochenen Gefahren von aufen her 
jener Dienfte lange benöthigt war. 
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Preußen hatte zwar in feinem Lehnsheren einen 
mächtigen Befchüger, konnte auch auf die Unterftügung 
der proteftantifchen Fürften rechnen, zu welchen jegt ſchon 
der dänifche und fchmedifche gehörten, und war durd) 
feine Entfernung von Deutfchland mwenigftens vor einem 
Ihmwächern Feinde gefichert, allein der vertriebene Orden 
hatte bereits die Achtserklärung gegen den Herzog er: 
wirft (1532), und wenn es ihm augenblidlich aucd an 
einem Heere gebrach, fo war es doch bei den vielfachen 
Bewegungen im Neiche leicht möglich, daß er die lange 
gefuchte Unterftügung endlih fand. Herzog Albrecht 
wie der Orden folgten dem Gange der Ereigniffe mit 
gefpannter Aufmerkfamkeit; was den einen mit Hoffnung 
erfüllte, fegte den andern in Schreden; es fchien einige 
Mal in der That, als ob es zu einer Unternehmung 
gegen Preußen fommen würde. 

Zuerft waren es die dänifchen Angelegenheiten, auf 
welche der Orden feine Hoffnung gründete. Regierte in 
Dänemark ein mit der fatholifchen Kirche, dem Kaifer 
und dem Orden befreundeter König, fo rüdten die Hoff: 
nungen des Legtern ihrer Erfüllung bedeutend näher. 
Eine Unternehmung zur See fchien viel leichter ausführ- 
bar, als ein Angriff auf der Zandfeite, mo ausgedehnte 
Territorien der mit Preußen verbündeten Fürften ein 
ftarfes Bollwerk bildeten. Weberdies erwartete der Orden 
eine Unterftügung des Kaifers nicht aus den ſüddeutſchen 
Landen, fondern aus den Niederlanden. Der Herzog 
erkannte die Gefahr fehr wohl und verfäumte daher 
nichts, fich die Verbindung mit Dänemark zu erhalten. 
Bei der Wahl feiner Gemahlin leitete ihn zum Theil diefe 
politifhe Rückſicht. Auf den Landtagen ftellte er den 
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Ständen wiederholentlich vor, wie Dänemark eine Vor- 
mauer für Preußen und wie es beffer fei, den Brand 
in Nachbard Haufe ald im eigenen zu löfchen. Er 
mußte jedoch die Erfahrung machen, daß die Stände 
fi von feinen Befürchtungen nicht hinreifen ließen, wie 
fchon auf dem Landtage von 1532, als der König Fried- 
rich I. von Dänemark und das mit ihm verbündete Lü- 
bed fi) an den Herzog und feine Hauptftadt wandten 
und um Hülfe gegen den entfegten Chriftian II. baten, 
der mit Faiferlicher Unterftügung in Norwegen gelandet 
war. Die preußifhen Stände in ihrer Gefammtheit 
hatten an diefem Kriege wenig Sntereffe. Wenn Königs- 
berg diesmal vor den andern ein Schiff rüftete, zu 
welchem Zweck die Bürger eine Vermögensſteuer von 
Ya Mark zahlen mußten, fo wurde e8 ohne Zweifel durch 
feine Handelsverhältniffe zu Lübeck dazu beftimmt. Der 
Herzog fügte ein zweites Schiff aus eigenen Mitteln 
hinzu. Wirklich hatte Chriftian’s Unternehmung fo ge- 
ringen Erfolg, daß der deutfche Drden an diefelbe noch 
faum die leifeften Hoffnungen Enüpfen konnte. Mehr 
durfte er von dem Erfolge des Kampfes erwarten, den 
Friedrich's I. Sohn, Chriftian III., gegen Lübed zu be= 
ftehen hatte, ehe er ald König anerkannt wurde. Der 
Herzog, welcher feine Verbindung mit Dänemark unter 
jeder Bedingung zu bewahren wünfchte und doch auch 
mit Lübeck nicht gern brechen mochte, fandte Johann 
von Pein mit einem Schiffe aus, um wo möglich zu 
vermitteln. Dies Schiff wurde aber von den Lübedern 
genommen und nun fehien Albrecht über die Partei, die 
er zu ergreifen habe, nicht zweifelhaft zu fein. Der 
Kaifer hatte fich noch für feine der ftreitenden Parteien 
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entfchieden und fo mußte es für den Orden bebenflic, 
fein, fich einer von beiden anzufchließen: allein endlich 
mußte bier die Politif Preußens den Ausfchlag geben. 
Herzog Albrecht bemühte fi) auf das eifrigfte, die 
Stände zur Unterftügung Chriftian’s zu bewegen und 
berief fie in dieſem Jahre (1534) zweimal; allein zuerft 
(30. Mai) entfchuldigten fie fih mit dem Mangel ber 
nöthigen Vollmachten, und auf dem zweiten Zandtage 
(30. September) machten fie dem SHerzoge fogar die 
bitterften Vorwürfe über die Einmifchung in den Krieg, 
befonders da fie fürdhteten, er wolle aud) Guſtav von 
Schweden Hülfe fenden. Der Adel hatte jich auch dies- 
mal mit den Städten einig gehalten, aber e8 war doch 
ein großer Unterfchied zwifchen feinem und der legtern 
Benehmen. Die Städte verliefen den Landtag ohne 
die üblihe Dankfagung für des Herzogs Wachfamkeit 
und ohne fernere Erbietungen. Die von der Landfchaft 
beobachteten diefe Form und wurden vom Herzog freund: 
lich entlaffen: „darauf hat ihnen der Herzog die Hand 
gereicht und haben fo ihren Abfchied genommen.” In 
einem Schreiben an die Landräthe erflärte Albrecht: er 
habe „die von der Ritterfchaft auch auf diefem Land— 
tage und vormals allewege vor dem andern Haufen, 
die denn eined geringen Werftandes, welcher zu viel 
Nachtheil gereicht, eines höhern adligen Bewegens, dazu 
auch aller unterthänigen Treue und Gehorfams ver: 
merkt,’ und hoffe auf fie im Fall der Noth. Einen 
beſſern Erfolg hatten die beiden Landtage des folgenden 
Jahres, vielleicht weil in den Kreisverfammlungen, welche 
der Herzog nad dem legten Landtage angeordnet hatte, 
die Gemüther umgeflimmt waren, vielleicht weil man 
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jegt von den Abſichten des Ordens und feiner Werbin- 
dung mit Chriftoph von Didenburg, dem Anführer der 
Lübeder, und von der Erneuerung der vom Kaifer eine 
Zeit lang fuspendirten Reichsacht durch das Reichskam— 
mergericht nähere Nachricht erhalten hatte. Der Herzog 
hatte auf dem legten Landtage gebeten, die Erhebung 
der Bierzeife wegen der bedrängten Zeiten zunächſt nicht 
nach der frühern Beſtimmung unterbrechen zu dürfen, 
und hatte dafür fogar verfprochen, zum Erfag den hal- 
ben Betrag in fünftigen vier Jahren fallen zu laffen; 
man hatte es ihm abgefchlagen. Jetzt auf dem erften 
Landtage von 1535 bemilligte man nicht nur die Er- 
hebung der DBierzeife in den drittehalb Freijahren ohne 
allen Anfpruh auf Erfag, fondern befchloß fogar, daß 
weder Adel noch Geiftlichkeit in diefer Zeit erimirt fein 
follten; nur mußte der Herzog eine Verfchreibung aus- 
ftellen, daß die Zahlung diefer ftillftehenden Zeife weder 
den Ständen überhaupt zum Abbruch ihrer Privilegien, 
noch dem Adel zum Nachtheil feiner Steuerfreiheit ge- 
reihen fole. Der zweite Landtag (30. Mai) führte 
noch zu einer neuen Bewilligung, deren fich der Adel 
lange Zeiten gegen die Städte rühmte und die allerdings 
merkwürdig ift, da hier die Landfchaft allein fteuerte; 
ed wurde nämlich befchloffen, daß Adel, Freie, Schulteißen 
und Krieger ftatt der fchuldigen Kriegsdienfte Geld zahl: 
ten, wie es ſchon früher bisweilen gefchehen war, und 
zwar 3 Mark für das Dienftpferd. Wielleicht hatte die 
Achtserklärung, die nun auch über die Unterthanen des 
Herzogs ausgefprochen war, hieran mwefentlichen Antheil. 
Vielleiht wurde dur did Wendung, die der Krieg 
nahm, das befondere Intereffe des Adels Iebhafter an- 
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geregt, ald das der Städte: Königsberg unterftügte vor 
wenigen Jahren auf eigne Koften die befreundete Hanfe- 
ſtadt, der Adel bot die Mittel zur Bekämpfung des aus 
derfelben fich immer mächtiger verbreitenden demofrati- 
fhen Princips. Durch jene Steueranlagen wurde der 
Herzog in den Stand gefegt, Söldner zu werben und 
an den Küften zu vertheilen, und eine Flotte von 12 
Schiffen auszurüften, welche unter der Anführung des 
Zohann von Pein das Ihrige zu dem Siege Chri- 
ftian’8 III. beigetragen hat. Wie im Herzogthum, rü- 
ftete man aud im MWeftpreußen für Dänemark; der 
König von Polen ließ es hier wie dort an Ermunterun- 
gen dazu nicht fehlen und Herzog Albrecht benugte ſolche 
Aufforderungen des Königs, um feinen eignen Wün- 
hen in den Ständeverfammlungen mehr Nahdrud zu 
geben. 

Seit dem legten Landtage des Jahres 1535 mar 
die Verbindung des Adeld mit dem Herzoge wieder fo 
innig als fe; und bald zeigten ſich die Früchte diefer 
Verbindung. Die Bewegungen der Türken, welche 
Polen bedrohten, machten nämlich eine neue Geldbewil- 
ligung nöthig. Jene hatten 1538 die MWallachei befegt 
und Kundfchafter brachten die Nachricht, daB fie im 
nächſten Sommer zurüdfommen würden. Gefangene 
berichteten, der Sultan habe „allen Kaifern” der Zar: 
taren befohlen, Polen anzugreifen, damit diefes Ungarn, 
wohin er ſich felbft wenden wolle, nicht unterflügen 
könne. Man hielt das Gerüht für „nicht ungewiß,“ 
dag der Sultan die Abficht habe, bis nad) Preußen, 
befonders nach dem banziger Hafen vorzudringen. König 
Sigismund, der hiervon dem Herzoge Nachricht gab, 
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forderte ihn auf, nicht nur der Lehnspflicht gemäß felber 
zu rüften, fondern wo möglich durch die ihm befreunde- 
ten Fürften in Deutfchland dazu zu vermögen.') 

Schon vor Herzog Albrecht's Zeiten hatte der Name 
der Türken auc Preußen gefchredt. Der Hochmeifter 
Johann von Tiefen hatte ald Lehnsmann von Polen an 
einem Zuge gegen diefelben, auf dem er feinen Tod 
fand, Theil genommen. Albrecht felbft hatte ſchon im 
Sabre 1529, einem der gefahrvollften für die europäifche 
Chriftenheit, und 1532, als man einem Angriffe der 
Türken von Ungarn aus auf Deutfchland und „andere 
Länder‘ entgegenfah, den Seinigen geboten, ſich wohl 
gerüftet zu halten; diesmal war die Aufforderung drin- 
gender. Er berief die Landräthe und nad) deren Rath, 
weil es eine Unterftügung außer Landes galt, die ohne 
Aufwand bedeutender Summen nicht geleiftet werden 
fonnte, die Landſtände. Sie verfammelten fih am 
4. Mai. | 

Sehr merkwürdig waren die Vollmadhten, die fie zu 
diefem Landtage mitbrachten, oder vielmehr, daß nur die 
Hinterftädte eigentlihe Vollmachten vorlegen konnten. 
Der Adel erklärte, ihm feien von den Seinen feine 
Vollmachten aufgegeben, fondern dieweil fie feinen Zwei- 
fel in unfern gnädigften Herrn, den Herzog in Preußen, 
jegten, ©. F. ©. werde nichts andres denn gemeinen 
Landes Wohlfahrt betrachten; darauf ihnen von ben 
Ihren diefes eingebunden, was die andern Stände neben 
ihnen für nüglidy und gut erwägen würden, daß fie fol- 


1) Dies und das zunächſt Folgende nah verihiedenen Aus— 
fhreiben an Peter von Dobna. 
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ches auch bewilligen follten.” Die Deputirten der drei 
Städte Königsberg hatten gar feine Vollmacht, fondern 
den Befehl, „das Anbringen und Begehren F. D. an- 
zuhören und alsdann der Gemeine wiederum einzu- 
bringen, ferner darauf zu rathſchlagen.“ 

Nehmen wir zunächft das Verhalten des Adels wahr. 
Gleich nachdem der Kanzler Johann von Kreuz den 
Landtag eröffnet hatte, baten feine Abgeordneten den 
Herzog, „ba ihre Zahl faft Elein,” daß die Landräthe 
neben ihnen fein möchten zu gemeinfamer Berathung. 
Da der Herzog ed gern geftattete, richteten fie ihre Bitte 
an die Landräthe felbft und auch diefe hatten nichts da- 
gegen, nachdem fie über des Adeld Vollmacht verftändigt 
waren. 

Der Gang der Verhandlungen zwifchen Landräthen 
und Abel hätte nun ein dreifacher fein können. Es 
fonnten die Abgeordneten des Adels entweder fich zuerft 
untereinander berathen und dann (jchriftlich) mit den 
Landräthen einigen, oder ſogleich mit Diefen gemeinfam 
Raths pflegen, und im legtern Falle entweder in der 
Gefammtheit oder im Ausfhuß. Die Landräthe liefen 
ihnen unter allen drei Wegen die Wahl; der Adel er- 
fuchte fie, felbft zu beftimmen; jene erklärten ſich für den 
Ausſchuß. 

Wenn der Adel hiezu nicht ſogleich ſeine Einwilligung 
gab, ſo geſchah es nur, um wo möglich auch die Städte 
dafür zu gewinnen. Die Abgeordneten von Königsberg 
baten um Zeit, ſich darüber mit den Gemeinen zu unter— 
reden, und der Adel unterſtützte dies Geſuch, „damit ſie 
ſich einträchtig untereinander berathen möchten.“ Allein 
zu dieſer einträchtigen Verhandlung kam es nicht. Die 
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Städte — an Königsberg fchloffen fih wie gewöhnlich 
die fleinern an — fonnten fich nicht entfchliefen, auf 
die Berathbung im Ausfhuß einzugehn. Daher trennte 
fih der Adel von ihnen und erklärte am folgenden 
Tage (6. Mai) allein feine Einwilligung zur Wahl des 
Ausſchuſſes. Noc einen Verfuch wollte er machen, die 
Städte zu überreden, ehe derfelbe vollzogen würde: aber 
die Landräthe hielten dies für unnöthig, und warnten, 
wenn es ja gefchehen folle, darauf bedacht zu fein, daf 
nur nicht der Zwed des Landtags verfehlt, und daß 
der Löblichen Ritterfchaft und Landfchaft, dem alten Her- 
fonımen nad), an ihrer Hoheit und ihrem Worzuge vor 
den Städten nichts entzogen würde. Der Abel gab es 
alfo auf und der Ausſchuß wurde eingerichtet. 

Wie der Adel die Städte, fo hätten auch die Städte 
den Adel gern mit fich vereinigt gefehen. Sie waren 
entfchloffen, „altem Gebrauch gemäß” das Gutachten der 
Zandräthe zu erwarten und dann erſt zu antworten. 
Aber diefe Antwort hätten fie gern mit dem Adel zu- 
gleich gegeben, den fie daher aufforderten, ſich von ihnen 
nicht abzufondern. Die Landräthe, welche des Adels 
nicht fo durchaus ficher gewefen zu fein feheinen, führten 
dagegen das andere Herfommen an: „Wenn der Herr- 
ihaft Sachen vorgetragen, wäre gefchehen, daß die Ge- 
fandten der ehrbaren Landfchaft die Obrigkeit um etliche 
derfelben Näthe, die ihnen auch nicht verfagt, angelangt 
und gebeten, welche fie auch alfo im Vertrauen zu ſich 
gezogen und mit ihrer Vollmacht befannt gemacht hät- 
ten. Alsdann hätten diefe Näthe und die Gefandten 
der Zandfchaft gemeinfam berathen, ihre Meinung den 
Städten mitgetheilt und den Handel fo lange hin- und her: 
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getrieben, bis man legtlich zu endlihem Beſchluß gekom— 
men.’ Dermaßen, erinnerten fie, fei es bei ihren ältern 
Zeiten gehalten: daß aber die Näthe, welche die Land— 
Ihaft zu fich erfordert, gefondert fein follten, wäre un: 
erhört. Diefes Herfommen war alfo in den Augen der 
Landräthe der Grund, weshalb die Landfchaft von ihnen 
nicht mehr zurüdtreten könnte. Es genügte, weil man 
feiner unter den damaligen Umftänden eigentlich gar 
nicht bedurfte. Da die NRäthe von Abfonderung des 
Adels ſprachen, gaben die Landräthe zu verftehn, diefer 
Vorwurf treffe vielmehr jene felbft (7. Mai). 

So war die Form der Berathung beftimmt. Die 
nicht in den Ausfchuß Gewählten vom Adel follten zur 
Stelle bleiben, damit die Gemwählten ſich nöthigenfalls 
Raths bei ihnen erholen könnten. Sofort begannen die 
Berathungen; ſchon nad) wenigen Tagen wurden die 
erften Schriften zwifchen dem Ausfchuß und den Städten 
gewechjelt (10. Mai). 

Der Adel bewilligte eine recht bedeutende Steuer, in 
der Hoffnung, daß die Städte nicht zurüdbleiben wür- 
den; zehn Procent von feinen jährlichen Ziefen und ſei— 
nem jährlichen Einkommen, ') auch von gewiffen Pro- 
ducten, außerdem etwas Gemiffes von den fölnifchen 
Freien, Müllern, Gärtnern und Hofleuten. Die Vieh- 
fteuer, wie gewöhnlich 2 Schillinge von der Nacht, follte 
von allen Landbewohnern gleichmäßig gezahlt werden; 


1) So bezeihnet die Steuer Freiberg Fol. 423 (Baczko 
Br. 4. ©. 218 fagt unridhtig 5 Procent). Die nähern Beftim- 
mungen in einer Ginlage des Auödfchreibens an Dohna vom 
10. Juni 1539. 
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alles natürlich) nur auf ein Jahr. Während der Adel 
die Mittel zu ernftlicher Rüftung ſchon darbot, zweifelten 
die Städte noch, ob diefe überhaupt nöthig. Sie ftell- 
ten vor, daß der Herzog, wenn es zum Kriege fommen 
follte, nad) dem Vertrage nur eine gemiffe Anzahl von 
Dferden zu ftellen und auf eigne Koften nur bis an Die 
Grenze zu führen verpflichtet fei. Nur diefer Verpflich- 
tung folle er nachfommen. Noch weniger war es nad 
ihrem Sinn, daß der Herzog felbft wider den Feind 
zöge; fie wünfchten, daß der Zug irgend einem friegs- 
erfahrnen Hauptmann übertragen würde. Hiermit war 
die andere Frage, mas man zur Sicherung des Landes 
in Abmefenheit der dienftpflichtigen Mannfchaft thun 
wolle, fhon halb erledige. Es fchien den Städten, mie 
vor fünf Sahren, nicht nöthig, für diefen Zwed irgend 
welche Anftrengungen zu madhen. Sie erinnerten an 
ihr Verhalten in früheren Kriegsnöthen und erboten fi 
auch jegt zu fchuldiger Pflichterfüllung. 

Hiermit war der Ausschuß natürlich nicht zufrieden. 
Als er in die Städte drang, annehmbarere Vorfchläge 
zu maden, beriefen fie fih auf das Werfprechen im 
Zeisbrief, daß das Land mit feiner weitern Beſchwerung 
belaftet werden follte.e Sie fcheinen doch noch immer 
einige Hoffnung auf den Adel gefegt zu haben. Um 
ihnen dieſe völlig zu benehmen, liefen die Landräthe das 
Gutachten deffelben ') in Gegenwart der Städte vor- 
lefen und durch den Bifhof von Samland den Abel 
fragen, ob die Schrift fo mit ihrem Wiffen und Willen 

1) Wol daffelbe, in weldem jene Steuerbewilligung ent: 
balten war. 
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geftellt fei. Alle bejahten es. Dann murde fie dem 
Bürgermeifter der Altftadt, Nicolaus Rihau, durch den 
Secretair Erhard Hefelmann übergeben. Der Bürger: 
meifter ließ fich vernehmen, jene Befragung wäre nicht 
nöthig geweſen; man fei weit entfernt, Mistrauen in 
die Räthe zu fegen oder dem Vorgetragenen nicht Glau— 
ben zu fchenfen. 

Nun fonnten auch die Städte wenigftens nicht Alles 
verweigern. Der Vorwurf der Abfonderung war ber 
größte, den ein Stand auf den Landtagen jener Zeit er- 
fahren konnte. Die Intereffen der Stände waren da— 
mals noch fo durchaus verfchieden, daß faft nur Die 
Landtage Gelegenheit boten, Intereffe für die allgemeinen 
Angelegenheiten des Landes zu bethätigen. Hätten die 
Städte ihre Unterftügung auf diefem Randtage verweigert, 
fo würde man ihnen Verrath oder wenigſtens Gleich- 
gültigfeit nicht nur gegen das Wohl des Landes, fon- 
dern auch, mas hier befonders in Betracht Fam, gegen 
die Chriftenheit vorgeworfen haben. Dem wollten fie, 
wie fie felbft jagen, entgehn. 

Die einzelnen Beftimmungen ihrer Steueranlagen — 
denn die Hauptftadt und die Hinterflädte entwarfen nach 
ihren verfchiedenen Verhältniffen verfchiedene — zeugen 
noch von großer Unbeholfenheit in dergleichen Finanz- 
gefchäften; aber auch hier verfolgen wir fie nicht bis in 
das Einzelne. Königsberg übertrug von den Feftfegun- 
gen des Adeld einige auf die ftädtifchen Landgüter, 
Mühlen und Höfe. Den Hauptertrag aber follten die 
Hause, Mieth- und Perfonenfteuer gewähren. Die lep- 
tere wurde auf einen Groſchen feftgefegt. Die Hinter: 
ftädte bewilligten außer der Wohnungsfteuer die Vieh: 
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fteuer wie der Adel. Hier wie dort wurden Kirchen- 
diener, Dienftboten und andere Unvermögende von der 
Abgabe ganz befreit und in vielem blieb bei der Unbe— 
ftimmtheit der Anfäge den Stadträthen die Entfcheidung. 
Und nicht ohne Bedingung wurde diefe Abgabe bewilligt. 
Die Städte fonnten fi) von der Idee nicht losmachen, 
als müffe der Zeisbrief vor jeder neuen Abgabe fchügen ; 
fie proteftirten, daß fie hiermit ihr Privilegium nicht auf- 
gehoben haben wollten. Ferner baten fie um Abftellung 
ihrer auf vielen Tagfahrten wiederholten Beſchwerden, 
befonders des Verlegens der Krüge durch Adel und Amt- 
leute; die Hinterftädte fügten eine Menge befonderer, 
neuer, hinzu. Die merfwürdigfte Bedingung aber war, 
daß der Ertrag der Steuer in einen Vorrath gelegt und 
nicht ohne ihre Wiffen und Willen angegriffen werden 
follte. ‚Ging nun die befürchtete Gefahr vorüber, fo 
blieben fie im Befig ihres Geldes, das der Herzog fonft 
entweder zu frühzeitig und umfonft für das Land, oder 
vielleicht zu feinem eignen Vortheil verwandt hätte. Mas 
fie jegt bewilligten und zufammenbrachten, Fam ihnen 
dann fpäter, wenn das Bedürfniß wirklich eintrat, zu 
gute, und der Nugen fonnte dann um fo größer fein, 
weil es nicht der zeitraubenden Berufung Berathung 
der Stände bedurfte. 

Die Anlage der Städte befriedigte den Ausſchuß 
feineswegs. Cr erklärte, er könne ſich mit ihnen auf 
diefelbe nicht einigen, wolle aber auch nichts mehren und 
nichts mindern; fie follten fich felbft vor dem Herzoge 
rechtfertigen. Diefem wurden num beide Gutachten, des 
Ausfhuffes wie der Städte, durch einen von den Land— 
räthen, Georg Kunheim, der in diefer Zeit auf den 
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Landtagen das Wort zu führen pflegte und der (nad) 
dem Ausdrude Freiberg’s) diefem armen Lande viel 
neue Auflage und Befchwerung erdenfen half, überreicht. 
Zugleich baten die Stände um ihren Abfchied. Aber 
mit den Städten, deren Steuer ihn nicht befriedigte, 
wollte der Herzog noch weiter unterhandeln, und den 
Adel erfuchte er, einen Ausfhuß von ſechs, acht oder 
zehn zurüdzulaffen, der den Ausgang jener Unterhand- 
lung abwarten und den Seinigen dann mittheilen follte: 
„foldyes werde zweifelsohne bei den Städten mehr Anfehn 
haben und mit Gottes Hülfe zu etwas Gutem fein.‘ 
Die Uebrigen wurden entlaffen. 

Albrecht erklärte den Städten, er hätte gern gefehn, 
wenn fie in die Befchlüffe der Landfchaft gewillige hät- 
ten, und fiellte ihnen vor, wie unpaffend unter den 
jegigen VBerhältniffen ihre Berufung auf den Zeisbrief 
fei. In der That ließen fie fih zu einer höhern Ans 
lage bewegen, wenigftens Königsberg: denn uber die 
fleinern fehlt e8 an den nöthigen Nachrichten. Vorhin 
hatte Königsberg von einem wohlgelegenen guten Haufe 
oder Speicher 2 Mark bewilligt, nad) der neuen Be— 
ftimmung follte der Werth der Häufer genauer beftimmt 
und 3 Marf von 1000 gegeben werden.) Die Mieth- 
fteuer wurde ebenfalls auf feftere Säge gebracht. Die 
übrigen Beftimmungen blieben diefelben, doch wurde 
noch ausdrücklich bemerkt, daß die Kirchen- und Stadt: 


— — — 


1) Aber keineswegs 3 Procent, wie Baczko ©. 218 ſagt. 
Bock S. 234 hat die nähern Data gar nicht. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VIII. 15 
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zinfen von aller Belaftung verfchont bleiben follten. Der 
Hauptvortheil für das Intereffe des Herzogs lag wol 
darin, daß die Höhe des Steuerbetrages jegt weniger 
von dem guten Willen der Stadträthe abhängig blieb. 
Mit diefem Anfchlage war der Herzog nun auch zu= 
frieden; er entließ die Städte mit einem freundlichen 
Abfchiede; dem Adel aber hatte er bereits den Entwurf 
eines wichtigen Privilegiums übergeben. 

Um die Anlagen des Adels und der Städte unge- 
fähr zu vergleichen, müßte man die Einfommenfteuer des 
erfteren auf eine Vermögensfteuer reduciren. Der Zins: 
fuß von fünf Procent war damals gewöhnlich und ge- 
feglich: ein Einfommen von 100 Mark würde darnach 
auf ein Kapital von 2000 Mark führen; doch ift diefer 
Sag wol etwas zu niedrig, da das Einkommen nicht 
ganz wie die Zinſen beurtheilt werden kann. Nehmen 
wir ihn an, fo würde die Einfommenfteuer von 10 Pro- 
cent mit einer DVermögensftener von  Procent unge: 
fähr zufammenzuftellen find. Die Städte bewilligten 
von ihren liegenden Gründen °/ıo Procent. Hat nun 
ein Vergleich der Steuern des Adels und der Städte 
auch noch deshalb etwas Misliches, meil weder von 
jenem noch von diefen das ganze Vermögen befteuert 
wurde, und weil man Das, was außerdem gegeben wer- 
ben follte, nicht recht veranfchlagen fann, fo darf man 
doch annehmen, daß bie Abgabe, welche einen Land— 
bewohner traf, bedeutender war, ald die eines Städters. 
Zedenfalld war die Summe, welche die Landfchaft zu- 
fammenbracdhte, viel bedeutender als die der Städte: jene 
betrug 50000 Mark, diefe gewiß nicht über 10000: 
denn in der Hauptftadt fielen nur 3438 Mark (2009 
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in ber Altſtadt, 1118 im Kneiphof, 311 im Löbenicht),') 
und es ift zweifelhaft, ob die fleinen Städte zufammen 
fo viel aufbrachten, als die Hauptftadt allein. 

Nichts kann das Weſen der damaligen Finanzwirth- 
fchaft deutlicher bezeichnen als das Mittel, welches man 
nun gefunden hatte, den Staatsfhag von den Ein- 
fünften des Herzogs zu trennen. Es war nothmwendig, 
daß die Stände fich die Beftimmung über die Vermen- 
bung ihres Geldes vorbehielten; denn fobald fie es dem 
Herzoge felbft übergaben, fonnten fie ihn im Gebraud) 
deffelben nicht weiter controlliren. Er fonnte es nad 
feinem Gefallen verwenden und eben dies war es, wo— 
durch Staatsgeld zu Privateinfommen des Fürften wurde. 
So war es mit der Bierziefe bereits ergangen. 

Das Privilegium über das Erbrecht in Lehngütern, 
welches der Adel in diefer Zeit erhielt, hat man ohne 
Zweifel als die Belohnung zunächft der eben erwähnten 
bedeutenden Steuer des Adeld, dann überhaupt feiner 
Ergebenheit gegen den Herzog anzufehn. Auf Bitten 
des Adels gab er zu dem Privilegium über das Erb- 
recht, von Martin Truchfes 1487 ertheilt, nähere Er- 
flärungen und änderte Einiges zu Gunften ber Lehns— 
träger. Es war natürlich, daß der Adel ein Gefchenf, 
deffen Werth er nicht kannte, nicht ohme Weiteres an- 
nahm. Er bat, der Herzog möchte Abfchriften deffelben 
in allen Aemtern niederlegen laffen, damit man nähere 
Kenntniß nehmen und’ auf dem folgenden Landtage be- 
ftimmte Antwort geben könne. Died verweigerte ber 


1) Acten des Landtags vom 21. Juni 1642 fg. unter dem 


29. Juli. Freiberg Fol. 424. 
15 * 
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Herzog: nicht alfo geringfchigig follten gemeines Landes 
Privilegien geachtet werden; man dürfe fie nicht denen 
in die Hände kommen laffen, die damit nichts zu thun 
hätten und vieleicht Hinderniffe in den Weg legen 
fönnten. Er bemilligte nur eine Abfchrift, die bei Wolf 
von Heided, Hauptmann von Raftenburg, niedergelegt 
werden follte; bei diefem dürfe Jeder, den es mitbetreffe, 
Einfiht nehmen. Die Oberländer baten, wenigſtens 
noch eine Abfchrift nach Neidenburg, Dfterode oder 
Mohrungen zu fenden, aber auch diefe Bitte wurde ab- 
geſchlagen. So konnten nur Wenige das neue Privi- 
legium mit dem alten vergleihen. Der Vorzug des 
erftern war aber feineswegs bedeutend; auf dem Land: 
fage von 1540 erklärten die Samländer, fie würden fich 
an die Begnadigung, die fie unter der vorigen Herr- 
Haft erhalten hätten, und an ihre übrigen Verfchrei- 
bungen halten; die Natanger und Oberländer, die ſich 
einer andern Notel verglichen hatten, baten um Beftätis 
gung der Veränderungen, die fie für wünfchenswerth 
hielten, «und erft nad, langen Unterhandlungen wurde 
das Privilegium in der Form, in welcher es vorliegt, 
am 31. October beftätigt.') Es beftimmte nun, daf 
magbeburgifche Lehen erft nad, dem Abgange des ge- 
fammten Stammes männlichen und weiblichen Geſchlech— 
ted des Beſitzers an den Herzog heimfallen follten, was 
nad) dem frühern Privilegium bereits gefchah, wenn der 
legte Befiger nur Schweftern und entfernte weibliche 
Verwandte hinterließ, 


1) Privilegia der Stände. des Herzogth. Preußen Zol. 44. 
mit dem Zuſatz Fol. 57. 
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Waren fo die Verhältniffe des Befiges für den Adel 
fefter beftimmt und günftiger geftellt, fo wurden nun 
bald durch neue Privilegien feine Nechte in Bezug auf 
die Theilnahme an Regierungsgefchäften gefeglich aus— 
geſprochen. Er erwarb fie ganz auf demfelben Wege. 

Obwohl es zu dem Türfenfriege, den man für das 
Zahr 1540 befürchtete, nicht Fam, fo ging doch die Ge- 
fahr nicht fo fchnell vorüber. Wie Herzog Albrecht da- 
mals im Auftrage des Königs an die ihm befreundeten 
unter den deutfhen Fürften und Städten um Unter: 
ftügung fchrieb, fo wendeten fi) nun auch diefe öfters 
an ihn, zuerft Breslau, das jeden Augenblid die An- 
funft eines türfifchen Heeres fürchtete. In Ueberein- 
flimmung mit dem am 24. October 1541 berufenen 
Landtage antwortete der Herzog der Stadt, da auch 
Polen bedroht fei und er der Befehle des Königs ge- 
wärtig jein müffe, fo fönne er diesmal der Aufforderung 
nicht nachkommen; felbft eine Geldunterftügung könne 
er nicht ertheilen: denn eine neue Auflage zu erheben, 
fei jetzt unmöglich. Größere Aufmerkfamfeit mußte der 
Bitte des Kurfürften Joachim gefchenft werden. Er 
fchrieb dem Herzoge (25. November 1541), wie man 
fi) auf dem Reichstage zu Regensburg nicht über die 
Zürkenhülfe habe einigen fönnen, wie auch von dem 
nächften nad) Speier (auf 14. Januar 1542) ausge— 
fchriebenen Reichstage wenig zu erwarten ftehe, wie er 
deshalb und weil feine fammt den benachbarten Ländern 
die nächſten an Mähren und Schlefien feien, mit dem 
Kurfürften und Fürften zu Sachfen und mit dem Land— 
grafen von Heffen (am 23. October) zufammengefommen 
fei und befchloffen habe, wenn des Reiches und anderer 
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Potentaten Hülfe ausbliebe oder zu fäumig fäme, mit 
den Böhmen, Mähren und Schlefiern dem Feinde zuvor» 
zufommen. Für bdiefe Vereinigung bat er Albrecht um 
Hülfe: hodie mihi, cras tibi. Albrecht hielt zwar auch 
ihm fein Lehnsverhältnif gegen Sigismund und Polens 
Gefahr vor (wenn der Sultan es nicht felbft angreife, fo 
könne er doch den Wallachen und Zartaren, die er feine 
Bauern nenne, den Angriff übertragen), verfprach aber 
doch 200 Reiter guter leichter Rüftung zur Dispofition 
zu ftellen (31. Januar 1542). Die Niederlage des 
Königs Ferdinand bei Dfen fchredite den Herzog felbft 
jo fehr, daß er dem Adel ſich zu rüften gebot. Bald 
darauf gelangte noch eine dritte Aufforderung an den 
Herzog. Die in Speier verfammelten Reichsftände be- 
fhloffen, ‚‚etliche chriftliche Potentaten und vornehmlich 
auch alle und jede, fo dem Neich deutfcher Nation ver- 
wandt,“ um anfehnliche ftattliche Hülfe zu Roß und zu 
Buß zu erfuchen. An Albrecht zu fchreiben übernahmen 
Johann Friedrich von Sachſen und Philipp von Heifen 
(4. Mai 1542). Der Kurfürft von Brandenburg, der 
zum Seldhauptmann für den Türkenfrieg ernannt war, 
fügte noch die Bitte hinzu, daß der Herzog fi) perfön- 
lich einfinden möchte.) 

Der Herzog ſchenkte diefer Aufforderung um fo lie- 
ber Gehör, da er auf diefe Weife die Aufhebung der 
ſchon fuspendirten Acht zu erwirken hoffte. Der König 
von Polen hatte auf dieſen Zweck ſchon lange hinge— 





— — 


1) Die hieher gehörigen Briefſchaften finden ſich meiſtens bei 
den 2. ©. A. von 1542, 
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arbeitet; feine Verbindung mit Deftreich, welche durch die 
gemeinfame Türkengefahr empfohlen und durd) feine Ver- 
lobung mit Elifabeth, der Tochter Ferdinand's J., noch 
enger geknüpft wurde, eröffnete günftigere Ausfichten als 
je. Sigismund verfprach dem Herzoge im Juni 1540 
die Sache, die vorher nur gelegentlich berührt war, durch 
einen eigenen Gefandten zu verfolgen. Herzog Albrecht, 
perfönlich zu erfcheinen aufgefordert,. gab diefem einen 
preußifchen bei. Diefe beiden Gefandten, Stanislaus 
Macziewski und Chriftoph von Creuz erwirften auf dem 
Reichstage zu Regensburg (31. Juli 1541) ein fehr 
günftiges Gutachten der Neichsftände, auf welches eine 
faiferliche Nefolution folgte, die menigftend auf die Mög- 
Iichfeit eines endlichen Vergleichs hinwies. Die Acht 
wurde auf ein Jahr fuspendirt, „damit mittlerweile 
Commiffarien, zwei vom Kaiſer und zwei von Polen, 
ernannt würden, welche ald Scieds- und freundliche 
Vertragsleute die Sache auf freundliche Mittel und 
Wege ausgleichen follten, und das Kammergeriht und 
der Adminiftrator des Hochmeifterthums davon in Kennt- 
niß gefegt. Dem Herzoge kam dieſe Nachricht erft im 
December von Polen, an Sigismund hatte Ferdinand 
felbft gefchrieben. Der Herzog glaubte zwar noch Mie- 
trauen in die Aufrichtigfeit der Bemühungen um ben 
Vergleich jegen zu müffen, war aber erfreut, daß doch 
ein erfter Verſuch gemacht und jedenfalls wieder Zeit 
gewonnen wurde. Er erfuchte den König von Polen, 
die Suspenfion der Acht, auch wenn die Commiffarien 
in Zahresfrift zu feinem NRefultate kämen, bis zum Aus« 
trage der Sache auszumirken. Die Stände, oder viel- 
mehr eine Verfammlung von Hof- und Landräthen, zu 
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welcher einige aus den Städten gezogen wurden (4. Ja- 
nuar 1542) riethen ihm, nicht zu eifrig zu follicitiren, 
damit er nicht Fleinmüthig erfcheine, aber jedenfalld Ge- 
fandte zu dem Austrage zu ſchicken, ob Polen es fordere 
oder nicht, damit man gegen einen zu ungünftigen Ab- 
ſchluß Einſpruch einlegen fonne Merfwürdig find die 
Entwürfe, die man damals im Nathe des Herzogs 
machte; „der eine mit dem Afterlehn, dag K. M. zu 
Polen diefe Lande Preußen von dem römifchen Reich zu 
Lehen empfinge,“ fchien am mwenigften befchmwerlich; auch 
glaubte man zugeben zu dürfen, „wenn das Haus 
Brandenburg, da Gott lang vor fei, gar abgeftorben, daß 
römifcher K. M. Erben, nachdem derfelben viel find, Die 
nächften anmartenden zu diefem Herzogthum Preußen 
ſeien.“ Da man aber ſah, daß Polen auf den obigen 
Entwurf nicht eingehen werde, und anerfannte, daß das 
Reich wegen feines Zufpruchs auf diefes Herzogthum 
doch auch entſchädigt werden müffe, fo riet) man auch: 
„daß ein Fürft diefes Herzogtums Preußen das rechte 
Lehen von 8. M. und der Krone zu Polen erftlich 
empfinge, und hernachmals, damit die Krone zu Polen 
deſto weniger beläftigt, von dem römifchen Neich zu 
Lehen auch nehme.” Endlich wurde auch von der Ent: 
ſchädigung des Drdens gefprochen: man dachte wieder 
daran, ob ihm nicht Polen ein Stück Land in Podolien, 
oder der Kaifer einen Landflrich in Spanien abtreten 
möchte, wo er feinem Berufe zum Kampfe gegen bie 
Heiden beffer nachkommen könne. Für den Notbfall 
wollte man auch fchon eine Entfchädigung bemilligen, 
aber nicht eine jährliche Penſion, die dem Lande zu fchwer 
fallen würde, fondern eine auf einmal abzutragende 
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Summe, zu melder aber auch Polen und der Kaifer 
ihren Antheil hergeben follten. 

Diefes war der Stand der Unterhandlungen über 
die Acht, als die officielle Aufforderung der Reichsftände 
um Hülfe gegen die Türken an den Herzog einging. 
Albrecht verfammelte einen neuen Landtag auf. den 
21. Suni 1542. Er ftellte den verfammelten Ständen 
vor, daß diefes die Gelegenheit fei, fi) gegen den Kaifer 
und das Reich fo zu erzeigen, „damit Gnad, Gunft und 
Zuneiglichkeit zu erlangen und zu. erhalten.” Auch er- 
£lärte er fich zur perfönlichen Theilnahme an dem Zuge 
bereit, doc, müffe vorher das Land für die Zeit feiner 
Abmwefenheit vor Ueberfall genugfam gefichert, vom Reiche 
der Acht halber Gaution geftellt, der nöthige Unterhalt 
bewilligt und von König Sigismund die Erlaubnif 
ertheilt fein. 

Es ſchien anfangs, als würde der Adel fih nicht fo 
willig zeigen wie im Jahre 1539. Wenigftens bat er 
die Landräthe nicht wie damals unmittelbar um Ver— 
einigung, fondern nur um ihr Gutachten. Aber die 
Landräthe fegten voraus, daß der Adel doch mit ihnen 
gemeinfchaftlich berathen werde, und in dieſer Voraus— 
fegung bemerkte der Burggraf, man könne entweder 
durch die ganze Verfammlung von Stimme zu Stimme 
umfragen — das gehe aber nur langfam — oder einen 
Ausfhuß qus den Herren Land» und Hofräthen und 
dem Adel errichten. MWitmannsdorf, der Sprecher bes 
Adels, entgegnete, den Gefandten von der Landfchaft fei 
von den Ihrigen etliher Maßen beigemeffen, als follten 
fie „hinter den Städten’ fchliefen. Man wolle bei den 
Städten anfuchen, damit fie ebenfalls an dem Ausfchuffe 


15 *ᷣ * 
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Theil nahmen. Die Abgeordneten der Städte hatten 
fich ſchon entfernt, um fi an ihre Gefchäft zu machen. 
Der Kanzler ftellte daher vor, man könne doch unmög- 
(ich das Herfommen und die Dignität der Stände fo 
weit vergeffen und fie zurüdrufen. So trat der Adel 
mit den Land- und Hofräthen wieder in einen Ausſchuß 
zufammen. 

Diefer Ausfhuß flimmte nun unbedingt dafür, daf 
man die Forderung der Reicheftände, obwohl es dem 
Lande ſchwer falle, fich feines Schages und feines Vol— 
fes zu entblößen, erfüllen müſſe. Er motivirte diefen 
Befchluß nicht nur dadurch, daß der Krieg zu Gottes 
Ehre geführt werde und daß man in Deutfchland Gunft 
erwerben müffe, fondern führte auch noch an, daß man 
dem Orden nicht die Gelegenheit geben müffe, fich feiner 
Verdienſte um die Chriftenheit zu rühmen, und was 
diefe nun durch die Säcularifation Preußens verloren 
habe. Man habe vorher auf Anfuchen einzelner Fürften 
nach einhelligem Beſchluß 200 Reiter auf ſechs Monate 
bewilligt; die könne man doc dem Reiche jegt nicht 
verfagen. Vielmehr fchlugen fie vor, die Frift von feche 
Monaten auf ein Jahr zu verlängern, nicht aus Pflicht 
(nur gegen Polen habe man ſolche Verpflichtung), fon- 
dern zu Gottes Ehre und Erzeigung chriftlicher, brüder- 
licher, fehuldiger Liebe, und erboten fich, das Ihrige da- 
bei zu thun. Seine perfünlihe Theilnahme hatte fehon 
der Herzog felbft von mancherlei Bedingungen abhängig 
gemacht. Der Ausfhuß fand diefelben ganz angemeffen 
und rieth dem Herzoge, wenn der römifche König 
ben verlangten Unterhalt ihm nicht bemillige, fondern 
ihm zumuthe, denfelben von dem zur Ausrüftung ber 
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Kriegsleute beftimmten Gelde felbft zu beftreiten, die 
perfönliche Theilnahme zu verweigern, weil dann fein 
Gefolge nicht ftark genug fein würde, ihm die nöthige 
Sicherheit zu gewähren. 

Soweit waren audy die Städte einverftanden. Nur 
ein Misverftändnif rief noch einigen Schriftwechfel her- 
vor, da fie nämlich glaubten, es fei von 250 Reitern, 
nicht von 200 die Rede. Der Ausfhuß erwartete, baf, 
fobald von der Erfüllung oder Nichterfüllung jener Be- 
dingungen Mittheilung gemacht werden fünnte, ein neuer 
Zandtag berufen und über die Beftellung der Angelegen- 
heiten Preußens während ber Abwefenheit des Herzogs 
berathen. würde. Diefen Wunfch theilten die Städte 
wol eben nicht: fie waren vielmehr gewohnt, fich über 
das häufige Bufammenberufen der Landtage zu be- 
fchweren. Auch der Herzog meinte, einen neuen Land- 
tag zu jenen Zwecke zu berufen, erlaube die Zeit nicht, 
und verlangte, daß gleich jegt, fo weit es. ſich thun laffe, 
Die nöthigen Mafregeln beſtimmt werben follten. Vor 
allem müffe nun über. die Art und Weife der Aus: 
rüftung und Berforgung berathen werden. Er. wünfchte 
eine neue Geldbewilligung, denn der früher gefammelte 
Vorrath fei bereits durch die Rüftungen im Jahre 1539 
(die dann freilich vergeblich blieben) angegriffen und er 
felbft habe in der legten Zeit fehr bedeutende Ausgaben 
gehabt. Zugleich kündigte er (die Theilnahme an dem 
Kriegszuge hatte er ohne Zmeifel fchon aufgegeben) an, 
daß König Sigismund ihn mehrmald und fo dringend 
zue Feier feines Beilagers nad) Krakau eingeladen habe, 
daß er jegt die Einladung, obwol er lieber zu Haufe 
bliebe, nicht mehr ausfchlagen fünne, Dieſe Reife werde 
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nicht ohne Nugen für das Land fein: er hoffe, man 
werde fich fo erzeigen, daß die Bürden und Unfoften 
nicht auf ihn allein fielen. 

Die neuen Berathungen führten den Ausſchuß zu 
folgendem Schluffe (4. Juli). Da man faum mehr an- 
nehmen durfte, daß der. Derzog die Anführung feiner 
Reiter perfönlich übernehmen werde, fo. follte er an feiner 
Stelle einen Landfaffen zum Rittmeifter oder Oberften 
ernennen. Da man die Reiter ferner nicht in Preußen 
felbft oder in der nächften Nahbarfchaft, wie in Pom— 
mern, anmerben. fünnte, und fie. aus weiterer Ferne erft 
nach Preußen kommen zu laffen, die Koften bedeutend 
erhöht hätte, fo follte dem Oberſten ein. gefchidter, ge- 
treuer Schreiber beigeordnet werden, bamit die Samm- 
lung und Mufterung der Reiter. in Deutfchland ſelbſt, 
und zwar in Schlefien, vorgenommen werden fönne. 
Zur Aufbringung der Koften hielt der Ausfhuß eine 
neue Steuer für nothwendig: das Land habe zwar jüngft 
einen Vorrat zufammengebracht, der doch aber nicht 
bedeutend und zu diefem Zuge vermuthlich viel zu wenig 
fein würde; man fönne überdies nicht rathen, diefen an- 
zugreifen; er fer für den Fall der Noth angelegt und 
dann unentbehrlich; auch gehe der Handel nicht allein 
8. D. an, fondern vielmehr die Einwohner des. Landes. 
Wenn man nun auch einfiweilen jenen Vorrath ver- 
wende und für das nod) Fehlende eine Anleihe um ziem- 
lichen Zins mache, bei welcher Land und Städte gut 
fländen, fo müffe doch ‚beides erfegt: werden. Die daher 
nothivendige Steuer fegten fie auf einen Pfennig von 
jedem Stof in- und ausländifchen Bieres und zwei 
Pfennige von jedem Stof Wein oder Meth. Prälaten, 
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Herrfhaft, Nitterfchaft und Adel follten von dem, was 
fie in ihren Häufern mit Weib und Kind und Gefinde 
austrinfen würden, von der Laft drei Mark, von dem, 
was in ihren Krügen verfchenft würde, wie die andern 
geben. Zwar feien die von Adel ihren Freiheiten gemäß 
‚nicht verpflichtet zu folcher Abgabe, doch wollten fie die- 
felbe in Betracht. des dringenden Bedürfniſſes diesmal 
über fi) nehmen. Sie baten den Herzog, daß ihnen 
dies nicht zu Abbruch ihrer. Freiheiten gewendet werde, 
und daß er nun das: Seinige auch dabei thue. Auch 
bewilligten fie einen Zufhuß zu den Koften der Reife 
nach. Krakau. 

Hier war nun die Meinung der Städte eine ganz 
andere. Es befremdete fie, daf eine neue Auflage ver- 
langt wurde, da vorhin nur davon die Mede gemwefen 
fei, „daß jene Zuhülffommung aus dem Schage fortge- 
ftellt werde. Sie beriefen fid) wieder auf das Privi— 
legium im Zeiöbrief und wollten ebenſowohl mit ber 
Bürgfchaft für die Anleihe als mit der neuen Schagung 
verfchone fein. Sie hätten in den legten Jahren fo viel 
zu zahlen gehabt; das zum Bau des Particulars bewil- 
ligte Geld fei Unvermögens halber größtentheild noch) 
nicht gezahlt; die häufigen Landtage erforderten bedeu- 
tende Summen; überdied feien die Werhältniffe des 
Landes ihrem Erwerbe ungünftig; die Handhabung ber 
Fifchereigerechtigkeit und des Forftregald müffe große 
Unzufriedenheit erregen u. f. w. Sie wiefen alfo ihren 
Vorrath an und auch diefen nur zum Türkenkriege, nicht 
zu der Neife nach Krafau, und verlangten, daß der 
Herzog das Uebrige zulege. In der Hauptfache hielten 
beide Theile an diefen ihren Erklärungen fefl. Die De- 
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putirten der Städte, die bei den Ihrigen auf dem Rath: 
haufe angefragt hatten, erflärten nochmals, fie würden 
nichts bewilligen, auch nicht eine Eleinere Abgabe als 
die vorgefchlagene. Nur in Betreff der Unterftügung 
des Herzogs zur Krakauer Reife näherte man fich: der 
Ausſchuß gab zu, daß ihm zu diefem Zweck diesmal fein 
Geld bewilligt werde, doch follte man Verfprechungen für 
beffere Zeiten thun. 

- Da mußte denn alfo der Herzog wieder eingreifen. 
Er drang darauf, die Städte follten fi mit dem Aus- 
ſchuß vergleichen. Es kam fo weit, daß er die Städte 
des Ungehorfams bezüchtigte und drohte, wenn fie fid 
nicht fügten, fo werde er dennoch „neben einer ehrbaren 
Landichaft des Landes unvermeidliche Ehehaft und mas 
diefe Dinge auf fi) haben, erwägen.” Nun baten die 
Städte ihn zwar, fie bei ihrem Privilegium bleiben zu 
laffen, „und die Macht einer ehrbaren Landfchaft über 
uns arme Unterthanen nad ihrem Gefallen zu fchließen 
nicht einzuräumen,’ erklärten ſich aber doch bereit, aus 
gutem freien Willen, nicht aus fehuldiger Pflicht etwas 
zu zahlen. Der Bierpfennig, den der Ausſchuß vorge- 
fhlagen hatte, drüdte ihn natürlich weniger als die 
Städte; diefe gedachten nun das umgekehrte Verhältniß 
hervorzubringen, indem fie darauf antrugen, daß Land 
und Städte ihre frühere Anlage zum zweiten Mal auf: 
brächten. Auch diefen Antrag nahm der Herzog nicht 
an. Er bemerkte, der von der Landfchaft vorgefchlagene 
Pfennig fei gemeiner Armuth keineswegs drüdender als 
die alte Anlage; jenen dürften nur die Trinfer bezahlen, 
diefe falle vorzüglich dem gemeinen Landmann ſehr 
ſchwer, während die Wermögenden, befonders in den 
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Städten dur diefelbe unverhältnißmäßig wenig ange- 
griffen würden. Statt nun, wie der Herzog wünſchte, 
auf den Bierpfennig einzugehen, fchlugen die Abgeorb» 
neten der Städte nach abermaliger Berathung auf dem 
Rathhauſe noch eine neue Anlage vor: Land und Städte 
follten von allen liegenden Gründen, von allerlei Waare, 
Barfchaft, Zinfen, beweglichen und unbeweglihen Gü- 
tern, Vieh und anderm von jeder Hundert’) acht Skot, 
die, welche fein Erbe und Eigen hätten, auch die ledigen, 
unbeweibten Gefellen nad ihrem Vermögen, die Hand- 
werfer neben andern Gefellen ihren Hauptgrofchen gebe. 
Aber es half ihmen nichts, fie mußten doch endlich auch 
den Bierpfennig, von Michaelis 1542 — 1543 zahlbar, 
bewilligen. Nun wurden auch ihre Klagen und Be- 
ſchwerden beachtet: den Adel hatte der Herzog fekbft auf: 
fordern laffen, ihre Wünfche und Vorfchläge zu Nug 
und Ehren des Landes vorzulegen. 

So fchwierig war die Lage ber Städte in jenen 
Zeiten. Wir können nicht umhin, die Caution für die 
Zukunft, welche fie ihrer Einwilligung in die Zahlung 
des Bierpfennigs beifügten, hier mitzutheilen. „Wollen 
hiemit cavirt (mie auch ganz dienftlichen gebeten) haben,” 
heißt es im ihrer Eingabe, „daß folche treuherzige und 
wohlmeinende Verwilligung und Wergleichung, fo jeßt 
gefchieht, uns hiefüro noch in zufommenden Zeiten in 
Zandtagen, ber wir zu langen Zeiten wegen andrer vie- 


— III —— 


1) Das heißt ohne Zweifel 100 Mark. Eine Mark hat 24 
Skot. Darnach hätten die Städte ebenſoviel, die Landſchaft etwas 
weniger als vorher zu zahlen gehabt, Mark von 100 Mark, 
oder 314 von 1000. 
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lerlei Beſchwer gern verfchont fein möchten, noch in 
anderer Zufammenforderung dahin nicht zwingen, noch 
zur Gerechtigkeit oder einigem Gebrauch gereichen foll, 
das, mas E. G. H. und Gunften fchliefen, wir demfelben 
aud) beisufallen oder und zu unterwerfen pflichtig fein 
follten; fondern wollen ung dienftlich verhoffen, €. G. H. 
und Gunften werden. nunmehr dem älteften Gebraud) 
nach, was Landen und Städten zum Beſten zu berath- 
fchlagen, wie in andern Orten noch der Gebrauch, nicht 
in Eides- oder Dienftpflichten, fondern in Verziehung 
derfelben neben und mit uns zugleih zu Nug umd 
Wohlfahrt beider der Lande und Städte fchliefen und 
fi) aus Gnaden und Gunft, nachdem wir ‘ein Corpus 
fein follen, in folhen Fällen gemeine Lande und Stäbdte 
betreffend, nicht verziehen.” Es fihien, als wären die 
Edelleute nur Drgane der Regierung, die über die 
Städte verfügen könnte. 

Mie groß die Unzufriedenheit der Bürger über diefe 
‚große Zeiſe“ (fie.war noch größer als die früher foge- 
nannte große Zeife) geweſen fei, läßt fich leicht ermeffen. 
An demfelben Abende, an dem fie anging, farb einer 
von denen, welcder jie am eifrigften befürwortet hatte. 
„Da fagte Jedermann, der Eine wäre ſchon mit dem 
Türkenpfennig zum Teufel gefahren, die Andern würben 
bald auch folgen.” ') Um das Verhältnig der Belaftung 
der Stände durch den Bierpfennig zu überfehen, werfen 
wir einen Bli auf die Art und Weife, wie derfelbe er: 
hoben wurde. Man hielt für das Befte, daß er auf 
das Malz geichlagen würde und daß Geber, er fe 





1) Henneberger Fol. 179. 
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Pfarrer, Freier, Schulteis, Krüger oder Bauersmann, 
vom Scheffel fünf Scillinge gebe;') ebenfo Prälaten, 
Herrfchaft, Nitterfchaft und Adel von demjenigen, was 
fie zur Verlegung der Krüge verwendeten; dagegen von 
ihrem Bedarf zur Haus- und Hofhaltung („das man 
dann einem Jeden in fein Gemwiffen in dem die Gleich: 
heit zu halten heimftellen muß’) nur drei Mark von der 
Laft, oder einen Grofchen (oder drei Schillinge) vom 
Scheffel. Wahrfcheinlicy nahmen die Städte diefe Weife 
der Erhebung der Steuer auch an, denn fie baten den 
Herzog dieferhalb um Anweiſung. Gaben die obern 
Stände demgemäf etwas weniger, als die untern der 
Landfchaft und die Städte, fo war dies dem Herfont- 
men entjprechend. Sie erwarben fich von dem Herzog 
dennoch großen Danf. 

Von der Beftellung des Negiments war ſchon früher 
die Rede gemefen. Schon auf dem Landtage von 1539 
hatte der Herzog einen Artikel, „die Verfehung feiner 
Gemahlin und die junge Herrfchaft betreffend,” wenig: 
ſtens den beiden erften Ständen angetragen. Wir er: 
fahren aber nichts weiter, als daf die Städte, die dann 
aud) befragt wurden, der Antwort derfelben beiftimmten. 
Im Jahre 1540 wurde den Ständen aufgetragen, „zu 
rathichlagen und Perfonen zu wählen, welche von wegen 
Land und Leuten der Gemahlin des Herzogs und der 
jungen Herrfchaft Näthe und Vormünder fein möchten.” 
Die Landfhaft antwortete, der oberfte Vormund müffe 


1) Gin Schilling hat ſechs Pfennige: man rechnete alfo auf 
einen Scheffel 30 Stof; drei Scheffel gingen auf eine Tonne, 
von der ein Vierdrug zu zahlen war. 
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wol der König von Polen als Lehnsherr fein, der aud 
das Leibgedinge der Fürftin befräftigt habe. Ferner 
müffe auch einer von den mitbelehnten Fürften, „der da 
Erbfürft und in diefen Landen fein wird,“ in die Vor— 
mundfhaft gezogen werden, und einige von den getreuen 
Unterthanen, die der Herzog felbft wählen möge. Enb- 
lich müſſe proviforifch bis zur Ankunft des regierenden 
Zürften ebenfalls eine Regentſchaft mit dem Recht, bie 
Stände zu berufen, eingefegt werden. Der Herzog ver: 
ſprach im Zeftament die Vormünder zu bezeichnen und 
andere zur Handhabung deffelben und zur Regentſchaft 
bis auf die Ankunft des mitbelehnten Fürften. Auf dem 
Landtage von 1541 zeigte er den Ständen an, daß er 
das Zeflament (aus welchem eine Stelle, das Privilegium 
für die Preußen, welche fi zu Pfarrern bilden wollten, 
jogleich veröffentlicht wurde) von einigen aus ihrer Mitte 
bezeugen, befiegeln und an gebührendem Drte habe aufr 
heben laſſen. Die Stände verfprachen fich demfelben 
einft gehorfam zu bezeugen. 

Nun kamen Herrfchaft und Adel auf dem Landtage, 
von dem wir reden, wiederholentlih auf den Wunſch 
zurüd, daß der Herzog fie mit einem folchen Rath, Re 
giment und Gericht verfehe, „dadurch fie chriftlich und 
wohl regiert würden,” und zur Erledigung diefes und 
anderer Gefchäfte, wenn ein neuer Landtag nicht be 
rufen werden follte, wenigftens einen Ausſchuß zurüd: 
behalte. Die Städte fühlten fich, über das Regiment zu 
fprehen, zu unerfahren, „wiewohl wir nicht anders wif- 
ſen,“ fagten fie, „denn daß F. D. herageliebte Gemahl 
mit Leibgedingen und anderm Zugehörigen reichlich und 
wohl verforgt; haben auch nicht anders gemeint, daß 
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alle Ding in der nächſten Verfiegelung bes Teſtaments 
nothdürftiglich verfehen.“ Die vereinigten Stände be- 
firitten nun zwar nicht, daß in bes Herzogs Teftament 
für des Landes Beſtes geforgt fei, aber dennoch erklärten 
fie, fei ihres Ermeſſens hoch vonnöthen, ‚in Bemerkung 
ber großen Gefahr und Anftoß, den man fich zu ver: 
muthen, zu bedenken, wie dieſes Land und die armen 
Inmwohnenden verforgt werden follen, damit diefelben ab- 
wefens F. D. auch nach göttlihem plöglichen Abgange 
bennoch dermaßen gelaffen, auf daß ſich nachmals nicht 
etwas Zerrüttung oder Verderb dieſes armen Vaterlandes 
zu befahren.” Und ebenfo blieben die Städte dabei, 
nach dem, mas man von dem Inhalte des Teſtaments 
wiffe, feien in demfelben auch Beftimmungen über gute 
Regimentsverwaltung; neue Berathungen alfo unnöthig ; 
fie wollten ſich dieferhalb in weitern Ausschuß nicht be- 
geben. 

Dennocd trugen Jene ihr Anliegen dem Herzöge vor, 
und ohne Weiteres verfprach er es zu erfüllen, indem 
er zugleich vierzehn Perfonen, darunter mehre Hofräthe 
und einige Landräthe ernannte, welche dieferhalb. nach 
dem Ende des Landtags zurücdbleiben follten. Als fie 
(am 31. Juli) ihre Sigungen eröffneten, wurden aud) 
die drei Bürgermeifter der Hauptftadt, jeder mit einem 
Rathsherrn auf das Schloß befchieden und Alle, da bie 
zu berathenden Gegenftände des Landes „äußerſte Heim- 
lichkeiten” betrafen, verpflichtet, was über biefelben ge- 
redet, gehandelt und befchloffen würde, „bis in ihr Grab 
bei ſich geheim zu halten.’ 

Der Herzog legte diefer Verfammlung die Verord— 
nung vor, die unter dem Namen der Negimentönotel 
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befannt geworden ift.') Die Wortheile, welche diefelbe 
den obern Ständen gewährte, lagen befonders in dem 
dritten Hauptabfchnitt, „von Verordnung und Beftellung 
des Regiments, wenn F. D. aus ihrem Hoflager aufer 
Landes, oder nach ihrem Abfterben bis zu der anmar- 
tenden und mitbelehnten auch gebührenden Herrfchaft 
Ankunft; denn in dem erften „von Verforgung der Bi- 
ſchöfe,“ und in dem zweiten, „der Derzogin fammt der- 
felben jungen Tochter Leibgedinge, Vormundſchaft und 
andere Verforgung belangend,” wurden die particularen 
Interejfen der Stände faum berührt. Zu bedeutenden 
Streitigkeiten über diefen Entwurf kam es nicht, da der 
Gegenftand der beiden erften Abjchnitte fchon früher be» 
fprochen und feftgeftellt war, der Inhalt des dritten aber 
in den beftehenden Verhältniffen feine Rechtfertigung zu 
finden fchien. Es war davon die Nede, die Einkünfte 
der Bischöfe ausführlicy zu bezeichnen, was in der Notel 
nicht gefchehen war; aber hier zeigte ſich eine Differenz 
zwifchen dem Herzoge und der Verfammlung, welche 
feine Säge zu niedrig fand, und man überjah die geift- 
lihen Güter und Einkünfte und die aus denfelben zu 
beftreitenden übrigen Ausgaben noch nicht fo vollftändig, 
daß ein fefter Anfag räthlich fchien. _ 

Die vier oberften Näthe des Herzogs waren bisher 
der Hofmeifter, der oberfte Burggraf zu Königsberg, der 
Kanzler und der Obermarfchall gemwefen.. Auch hatte 
er wol fchon früher befonders die Hauptleute der zu- 
nächftgelegenen Aemter Brandenburg, Schafen, Fifchaufen 
und Zapiau zu Rathe gezogen. Endlich werden eben- 


1) Privilegien der Stände des Herzogthums Preußen Fol. 51. 
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falls fchon vorher auch andere Hofräthe des Herzogs er- 
wähnt. Die Negimentsnotel beftimmte nun, daß jene 
vier oberfien Würdenträger und die Hauptleute der ge- 
nannten vier Aemter ohne Ausnahme Eingeborne, die 
erftern außerdem deutfcher Sprache und von Herrſchaft 
oder Adel fein follten, fegte ferner die Zahl der „täg- 
lihen Hof« und ©erichtsräthe,”’ von denen wenigftens 
zwei gelehrt und befonders der Nechte erfahren fein foll- 
ten (ebendeshalb durften, wenn. fi unter den Einge- 
bornen- feine geeignete Subjecte fanden, aud Fremde zu 
diefen Stellen gewählt werden), auf fechs oder acht feft 
und verordnete die Negenten für die Zeit der Abwefen- 
heit des Herzogs und von feinem Tode bis zur Ankunft 
feines Nachfolgere. Die vier Großmürdenträger nahmen 
die erſte Stelle in der Regentſchaft ein; ihnen zur Seite 
ftanden die vier HDauptleute und drei Perfonen von den 
drei Städten Königsberg; in ihren DBerathungen ent: 
Ihied Stimmenmehrheit; die täglihen Hof- und Ge- 
richtsräthe waren ihnen untergeordnet. Jene 11 Per: 
fonen führten in Abmefenheit des Herzogs den Titel 
Statthalter, in dem andern Falle hießen fie verordnete 
Negenten; fie erhielten von dem Einfommen des Fürften- 
thums eine ftattliche Befoldung; fie hatten das Recht, 
alle Würden und Aemter zu ertheilen, die Dauptleute 
nöthigenfalls abzufegen, Landtage zu berufen ꝛc. Die 
fürftliche Haushaltung wurde den vier hohen Würden: 
trägern allein, der Empfang ber Einfünfte des Landes 
Ihnen und dem Mentmeifter übertragen. 

Es fchien fehr wünfchenswerth, daß diefe Verfügun- 
gen auch dann anerkannt blieben, wenn Preußen einmal 
an die Krone Polen fiele; denn für diefen Fall ent- 
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hielten die Verträge über die Art der Regierung feine 
befriedigende Ausfunftl. Man mußte alfo die Beſtäti— 
gung der Negimentsnotel beim Könige von Polen nad: 
fuchen. Die mitbelehnten und anmartenden Markgrafen 
wurden zur Anerkennung derfelben in einem eignen Ar- 
tifel derfelben verpflichtet; es malteten hier aber andere 
Umftände ob, welche einige Schwierigkeit machten, und 
auch dieſe mußten noch erft durch fernere Unterhand- 
lungen befeitigt werden. Diefe Bedenken waren «8, 
welche die noch verfammelten Deputirten vorzüglich be- 
fchäftigten. 

Um die Regimentönotel zum Grundgefeg zu erheben, 
fhien es den Verfammelten nothwendig, fie den Stän- 
den vorzulegen. Zu diefem Zweck wurde ein neuer 
Landtag auf Sonntag nad) Martini (7. November) 1542 
berufen. Es heißt in dem Antrage, „bieweil der Be— 
ſchluß und Vollziehung folcher Verordnung nicht allein 
bei F. D. und bdenfelben bei ſich habenden Perfonen, 
fondern auch allen als vollmächtigen Oefandten einer 
ehrbaren Landfchaft ſteht,“ habe der Landtag zufammen- 
berufen werden müffen. 

Auf diefem Landtage erflärten der Burggraf, ber 
Hofmeifter und der DObermarfchall, fie fühlten fih zu 
ſchwach für die Aemter, die fie befleideten, und baten, 
die Landſchaft möchte bei dem Herzoge Fürbitte einlegen, 
„daß die Perfonen zu folchen hohen Aemtern, welche 
tüchtig, erwählt werben mögen.” Die Landfchaft ant- 
wortete ihnen durch den Bifchof von Samland, daß man 
fie ‚für gut zu folchen Aemtern anſehe.“ 

Obwol die Stände nun ihre Meinung über bie 
Negimentsnotel fagen follten, erhielt doch nur bie Land— 
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[haft eine Abfchrift, aber nicht die Städte, meil ber 
Handel geheim bleiben und nicht populus communis mit 
demfelben befannt werden follte.e Den legtern wurde fie 
nur vorgeleſen. 

Die Einwendungen, welche Landfchaft und Städte 
erhoben, waren nicht bedeutend. Sie fuchten fich vor- 
züglich nur zu fichern, daß die Verforgung der Bifchöfe, 
der Pfarrer, der Herzogin u. f. w. ihnen nicht neue 
Laften aufbürbe, die Städte fuchten fich noch außerdem 
zu deden, indem fie ganz im Allgemeinen verlangten, 
daß die Regimentsnotel fie in ihren Rechten und Privi- 
legien nicht befchränfe. 

Befondere Erwähnung verdient nur ein Einwurf 
bed Adeld und einer ber Städte. Der Abel fragte, 
wohin man fich zu berufen habe, wenn die Regenten zu 
Beichwerden Veranlaffung gäben. Der Kanzler erwie- 
derte, da das Negiment fo vielen Perfonen übertragen 
fei, habe mol Jeder Recht und Billigkeit zu erwarten, 
und wies, wenn ſich Jemand dennoch befchwert fände, auf 
den Fürften (wenn er anweſend fei), den althergebrachten 
Gebrauch der Ritterbanf und zulegt auf die Appellation 
an den König von Polen; denn „mit was Frommen, 
Nug oder endlichem Verderb der Einwohner dieſes 
armen Landes folche® gefchehen würbe, hat ein jeder 
Verftändige leichtlich bei fich zu ermeffen; aus den Ur— 
fahen hat man ben Punkt nicht wollen in die Ver— 
notelung ſetzen.“ 

Die Forderung der Städte war, daß neben dem 
Ausfchreiben der Landtage der alte Gebrauch mit ange- 
hängt werde. Auf die Frage, was der alte Gebraud 
fei, erwiederten fie, daß zu gemeinen Landtagen alle 
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Aemter, desgleichen alle Städte im Fürftenthum, nicht 
allein zwei oder drei, verfchrieben würden. Dagegen 
verlangte die Landfchaft, die Städte wollten hinfort auf 
den Landtagen auch nach altem Gebrauch, wie bei Her- 
zog Friedrich's und Albrecht's anfänglicher Regierung, 
handeln und fie nicht mit einem fo großen Haufen, als 
bisweilen gefchehen, befchweren. Die Sache war fhon 
auf dem vorhergehenden Landtage zur Sprache gekom— 
men und die Landichaft hatte den Herzog gebeten, die 
Landtage nicht mehr nach Königsberg, fondern nad) einer 
andern Stadt des Landes zu berufen, was er wenigftens 
nicht abgefchlagen hatte. 

Aber was hatte den Königsbergern ihr „großer Haufe‘ 
geholfen? Es war nicht abzufehn, wohin die Unzufrie- 
denheit, welche die eigennügigen Geldbewilligungen des 
Adels und die Vortheile, die er aus denfelben zog, her- 
vorbrachte, noch endlich führen follte. Ein Bruch und 
heftiger Kampf beider Parteien gegeneinander fchien nahe 
bevorzuftehn, und das Land hätte in die größte Gefahr 
fommen fönnen. Glüdlicherweife wurde noch eine An- 
näherung bewirft. 

Wie es mit der Bewahrung und Verwendung des 
eingebrachten Geldes — denn nicht fogleich wurde es 
verausgabt — gehalten werden follte, darüber war noch 
wenig Beftimmtes feftgefegt; inzwiſchen entſprach das 
Verhalten der Stände in diefer Sache ganz ihrer fon- 
figen Stellung gegeneinander und gegen den Herzog. 

Schon die Erhebung der 1539 bewilligten Anlage 
behielten die Städte fich felbft vor, während der Adel in 
Gemeinfchaft mit dem Herzoge handelte. Es war näm- 
lich beichloffen, daß die Anlage der Landfchaft in jedem 
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Amte durch zwei Verordnete aus der Mitte des Adels 
mit Rath und Hülfe des Hauptmanns vollzogen werde. 
Die Rehnungen über den Ertrag fowohl der Ländlichen 
als auch der ſtädtiſchen Anlage follten auf dem Land— 
tage von 1540 revidirt und das Refultat mitgetheilt 
werden. Aber zu diefer Mittheilung fam es nicht: wie 
viel die Städte zufammengebracdht hätten, erfuhr weder 
der Herzog noch Herrfchaft und Adel. Die legteren 
hatten für die Abnahme der Rechnungen einen eignen 
Ausſchuß niedergefegt, und zwar unter. den Vorſitz des 
Hofmarſchalls — denn der Herzog hatte die vom Abel 
bewilligte Anlage auch von feinen unmittelbaren Unter- 
faffen erhoben und den Ertrag zu dem Gelde des Adels 
gelegt. ') — Die Städte erboten fich zu diefem Ausſchuß 
Jemand aus ihrer Mitte abzufertigen, was aber unter 
alferlei Worwänden ausgefchlagen wurde. Ebenſo fam 
es micht zu gemeinfchaftlicher Aufbewahrung des Geldes: 
zwar forderte der Herzog, da ‚die Stadt Wehlau eben 
abgebrannt und dadurch ihr. Beitrag verloren gegangen 
war, die. Städte auf, ihr Geld der ‚Feuersgefahr wegen 
an fichere Orte zu bringen und die Landräthe fprachen 
fich noch deutlicher aus, daß fie wenigftens den Eleinen 
Städten zumutheten, nad) abgehaltener Rechnung ihr 
Geld dem Herzoge zur Bewahrung zu übergeben. Aber 
diefer Vorfchlag wurde nicht angenommen; wahrſcheinlich 
behielten. die Heinen Städte ihr Geld ebenjo auf ihren 
Rathhäufern, mie die drei Städte Königsberg. Der Adel 
dagegen hatte fein Geld gleich, nachdem es zufammen- 
gebracht war, früherer Abmahung gemäß auf das 


*» 9) Ausfchreiben an Dohna vom 10. Juni 1539, ol. 121. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VII. 16 
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Schloß nad Tapiau gefandt und belief es daſelbſt auch 
nah der Verrechnung. Auf einem fpätern Landtage 
(Detober 1541) war fogar davon die Nebe, daß zur 
Bewahrung der Privilegien und des Schages der Land- 
fhaft ein eigenes Haus gebaut würde, ein Plan, der 
wegen der Koften nicht zur Ausführung gebracht werden 
fonnte, und in der Regimentsnotel wies der Herzog zu 
jenem Zwed auch fernerhin das Schloß Tapiau an, in- 
dem er der Landſchaft freiftellte, nad Gefallen auch 
Brandenburg oder irgend ein anderes zu wählen. End- 
ih auch die Ausgaben und Anmweifungen der Landihaft 
und der Städte waren nicht diefelben. Die Landfhaft 
wies dem Herzoge fhon 1540 ein Darlehn von 15,000 
Mark „zur Verbefferung der Münze” an. Als der Der- 
309 die Stände 1541 um einen Beitrag zum Bau des 
Partieulars aufforderte, wies die Landfchaft abermals 
aus ihrem Vorrat) 3000 Marf an, die jedoch erfegt 
und wieder eingelegt werden, wozu nach dem Verjprechen 
des Herzogs auch deffen unmittelbare Unterfaffen wieder 
mitangezogen werden follten. Die Städte bemwilligten 
damals weniger, Königsberg 1500 Mark, die fleinen 
300 Mark, griffen aber ihren Vorrath gar nicht an. 
Wir erinnern hier an die Bemerkung des Herzogs, die 
fi) nur auf den Schag der Landfchaft beziehen konnte, 
daß ein Theil deffelben auch ſchon auf die frühern Rü— 
fiungen verwendet fei, und fügen die Angabe Freiberg’s 
hinzu, daß des Adels Geld fchon alle war, als das der 
Hauptftadt noch unberührt auf den. Rathhäufern lag.') 


1) Zreiberg Fol. 424. 
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Als fi) die Städte 1542 zu dem Morfchlage be- 
quemten, daß die Anlagen von 1539 noch einmal ge- 
zahlt würden, trugen fie darauf an, daß der Betrag der 
eingezogenen Summen, um allen Argwohn zu vermeiden, 
gegenfeitig befannt gemadjt und nicht „ohne beiderfeits 
der von Landen und Städten Wiſſen“ angegriffen werde. 
Es war ohne Zweifel ihre Abficht, zu verhüten, daß 
das Geld des Abdeld nicht anders als zu des Landes 
Beſtem, wie fie ed anfahen, verwendet würde; denn baf 
der Adel ed preisgab, um particuläre Vortheile zu er- 
reichen, oder daß dem Herzog aus Verlegenheiten ge- 
holfen merde, für welche das Land nicht gut ftehen 
dürfte, damit fonnte ihnen nicht gedient fein; vielmehr 
mußten fie fürchten in wahrer Zandesnoth umfomehr 
angezogen zu werden. hr eigenes Geld aber aus ben 
Händen zu geben, war ihre Abficht feineswegs; denn ale 
fie endlich auch in den Bierpfennig willigten, proteftirten 
fie ausdrüdlich, daß das Geld, bis die Anwendung def- 
felben befchloffen fei, bei ihnen bleiben und, wenn es 
zum Türkenkrieg nicht käme oder etwas übrig bliebe, 
dem Lande zum Beften aufgehoben werden follte. 

Noch während jenes Landtags zeigte Herzog Albrecht 
an, er babe bei dem Könige von Polen wegen ber 
Unterflügung für Deutfchland angefragt, und diefer ſich 
dahin ausgefprochen,. daß es beffer fei, die Unterflügung 
durch Geld als durch Mannſchaft zu leiften. Er ſchlug 
alfo vor, die für die Rüftung der 200 Reiter” beftimmte 
Summe in zwei Jahren, die erfte Hälfte gleich jegt, 
dem Reiche zu überweifen. Died mar bie Urfache, 
warum die Räthe der Hauptfiadt nun aufgefordert wur- 


den, den Betrag ihres Worrathes anzuzeigen. ie 
16 * 
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fträubten fi) anfangs und verlangten dafür auch zu er- 
fahren, wie viel bei der Landfchaft gefallen fei. Der 
Herzog erwiderte ihnen darauf, die Landfchaft fühle fich 
nicht verpflichtet, diefem Verlangen zu willfahren, fei 
aber bereit, wenn man fich darüber einigen fönne, alles 
Geld auf einen Haufen bringen zus laffen. Natürlich: 
denn war alles Geld unter einem Verſchluß, fo konnten 
die Städte zu den Anmweifungen, die man verlangte, 
ebenfo fortgeriffen werden, wie fonft zu den Bewilligun— 
gen. Der Befehl aber wurde erneuert und man erfuhr 
nun, daß Königsberg nicht mehr als die oben erwähnte 
Summe von 3438 Mark zufammengebracht habe. 

Der Ausfhuß, welcher nach dem Landtage zurüd- 
blieb, beſchloß, daß die erfte Hälfte der Unterftügungs: 
fumme, 15,000 Gulden,') durch die Gefandten, die man 
ohnehin an die brandenburgifchen Fürften in Franfen 
abzuordnen gedachte, dem Reichsregiment nach Nürnberg 
oder Negensburg überbracht. werden ſollte. Da er aber 
auch eine .Summe von 3000 Gulden (4500 Mark) zu 
den Unterhandfungen mit Polen nöthig fand, fo rieth 
er, alles noch vorhandene Geld der Landfchaft und der 
Städte zufammenzubringen, und zuerſt die legtere Summe, 
damit die Abficht, die polnifchen Großen und des Königs 
Räthe mit Gefchenfen zu beehren, durch eine Anleihe 
nicht. etwa fund würde, abzunehmen, das übrige zu dem 
erftern Zweck zu verwenden und durch eine Anleihe 
auf die bezeichnete Summe zu. vermehren. Ob dies ge- 


— 


1) 200 Reiter auf Jahr koſteten 14,400 Gulden nach 
dem gewöhnlihen Reichsanſchlage, da auf einen Reiter monatlich 
12 Gulden gerechnet wurden. 
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ſchah, ift zweifelhaft; die 3000 Gulden zur Unterhand- 
lung in Polen werden wol angewiefen fein; die Türken: 
hülfe aber ging vielleicht gar nicht nach Deutfchland ab; 
denn noch auf dem Landtage vom November 1542 wat 
man in Zweifel, ob es überhaupt nöthig fei, das Geld 
in dieſem Jahre abzufenden, und es wurde der Antrag 
geftellt und beliebt, die Gefandtichaft an die frän- 
fifchen Fürften, an welcher dem Lande viel gelegen fei, 
die aber noch nicht abgegangen war, meil fie das Geld 
zugleich mitnehmen follte, endlich abzufertigen, das Geld 
aber bis zu gelegener Zeit im Lande zu behalten. 

Dei folhem Berfahren fonnte der Worrath dem 
Lande den Bortheil nicht bringen, den man erwartete. 
Es war eine Hauptaufgabe des nächften Landtags, ber 
auf Montag nah Mariä Empfängnig (10. December) 
1543 berufen wurde, andere Formen der Verwaltung 
deffelben aufzuführen. Die Näthe des Herzogs wurden 
angewiefen, durch freundliche Vorftellungen die Einigfeit 
smwifchen Landen und Städten wiederherzuftellen und fie 
zu gemeinfchaftlichen Maßregeln zu vermögen. 

Die nächfte Beranlaffung zu diefem Landtage gas 
ben außer den Streitigkeiten mit Polen, die faft auf 
allen Landtagen zur Sprache famen, die Berechnung 
des Ertrages der neuen Steueranlage und die Gefahr, 
welche dem Lande vom Kaifer, vom Orden und von 
den Türken drohte. Der Herzog wollte glaubmwürdigen 
Bericht haben, daß des Kaifers Unterthanen in Bur- 
gund zu Gunften des Pfalzgrafen Friedrich einen An- 
griff auf Dänemark beabfihtigten und in Holland und 
Seeland bereits Schiffe erbauten, welche zu einem Ein- 
fall in Norwegen beftimmt wären. Zu dem fei neulich 
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ein vermeinter Adminiftrator des Hochmeifleramts nad) 
dem Tode des von Kronberg erwählt, der ohne Zweifel 
(wie denn der Herzog feine Amtleute in Samland und 
den von Memel bereitd wieder angewiefen hatte, wegen 
der. Rüftungen des Ordens in Pommern und Liefland 
auf der Hut zu fein) ') den Gegnern ſich anzufchließen 
nicht feiern werde. Es fei leicht zu ermeffen, welchen 
Schaden Preußen und alle ofterifchen und Hanfeftädte 
nehmen müßten, wenn Dänemark mit dem Schwert er- 
obert werde. Der Handel derfelben werde dann, wie 
es fchon früher im Werk gemefen fei, auf die Dftfee 
befchränft, oder wenigſtens durch befchwerliche Auffäge 
und Zölle beläftigt und der fremde Seefahrer von der 
Dftfee ausgefchloffen werden. Bon den Türfen fei fer- 
ner einem polnifchen Gefandten gedroht worden, fein 
Herr fei entichloffen, in Ungarn, wie bisher in Eonftan- 
tinopel, Haus zu halten, könne 8. M. zu Polen nicht 
als feinen Nachbar leiden und verlange den Hafen von 
Danzig, den er nicht entbehren Eönne. 

Es war der Wunfch des Herzogs, alle Stände, auch 
bie Städte, zur Errichtung zweier Ausfchüffe, eines für 
die Geldangelegenheiten, eines andern für die übrigen 
Händel zu vermögen. Die erftern waren diesmal ein- 
facher, da alle diefelbe Anlage gezahlt hatten, und bie 
gemeinſame Gontrole für die einzelnen Stände wegen 
der Art der Erhebung derfelben weniger unbequem. Es 
war den Städten fehr erwünfcht, daß man fie auffor- 
derte, an dem erftern Ausfchuffe Theil zu nehmen, aber 


1) Bod, Leben Albrecht's S. 260. 262. 
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fie wollten nur die Ablegung der Nechenfchaft mit an« 
hören und den Ertrag der Landfchaft erfahren; ald man 
fie aufforderte, für diefe Zeit auch einen Schlüffel zum 
Kaften an fi zu nehmen, weigerten fie fich deffen, 
da fie ihr Geld der Abmachung gemäß bei fich behalten 
und nicht in den Kaften legen wollten. Sie nahmen 
einen Schlüffel erft dann an fih, als fie darüber be- 
ruhige waren, daß man ihr Geld feineswegs in den 
Kaften verlange, obwol dies doc, die Abficht der Land» 
räthe gewefen fein mochte. 

Der zweite Ausfhuß wurde nicht beliebt, fondern die 
drei Stände blieben gefondert. Die Landräthe ertheilten 
ihr Gutachten mündlich dem Adel, und dann, da biefer 
beiftimmte, den Städten — eine Form der Berathung, 
welche für die Städte menigftens nicht das Gehäffige 
der unmittelbaren Verbindung des Adels mit den Land- 
räthen hatte, die aber auch für das Verhalten des Adels 
noch feine Richtſchnur gab. 

Die Anficht der Landräthe mar, daß man bei der 
von allen Seiten drohenden Gefahr allerdings vorzüglich 
auf Polen zu bauen habe, welches nach dem Krafauer 
Frieden das Land zu fchügen verpflichtet fei. Man follte 
ihm in meliori forma von jenen Anfchlägen Bericht er- 
ftatten, ihm vorftellen, daß die Gefahr, befonders wenn 
der Sund in Feindes Hände falle, auch den andern Theil 
Preußens betreffe, und ihn bitten bei dem Kaifer, dem 
römifchen Könige und den Ständen des deutfchen Reiche, 
auch den burgundifchen, für ſich oder im Verein mit 
den Hanfeftädten dahin zu arbeiten, daß die Irrung 
zwifchen Burgund und Dänemark und ihrem Anhang 
beigelegt werde. Sie hielten ferner dafür, daß der Her— 
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zog felbft den König von Dänemark zur Annahme des 
Friedens, auch wenn derfelbe mit zwei⸗, drei⸗ oder vier: 
hunderttaufend Gulden erfauft werden müßte, zu be- 
wegen fuche. Komme es .nichtsdefloweniger zum Kriege, 
fo folle der König von Dänemark auf das fräftigite 
unterftügt werden; denn an Dänemarks Freundfchaft fei 
Preußen alles gelegen; die Fürftenhäufer feien in Ver— 
wandtfchaft getreten; Preußen werde nicht unangefochten 
bleiben, es leifte die Unterftügung oder nicht. Auch von 
der Wahl des neuen Adminiftrators des deutfchen Or— 
dens folle der König von Polen benachrichtigt werden, 
damit er vor allem deſſen Belehnung mit Preußen 
hintertreibe, an den Abfchied von Regensburg erinnere, 
durch welchen der Streit mit dem Drden der Entfchei- 
dung durch Commiffarien überlaffen fei, und mo mög- 
fich die endliche Aufhebung der Acht erwirfe: fonft fei 
zu fürchten, daß der Orden, wenn der Krieg in Düne: 
mark glüklich für ihn abliefe, von hier aus die Erecu- 
tion der Acht doch noch einmal vollziehe. Zur Unter- 
ftügung des Eöniglichen Orators follte auch vom Herzoge 
ein Gefandter abgefertigt werden. Den Bifchof von 
Heildberg, als Präfidenten des königlichen Preußens, 
müffe men erfuchen, die Gefuche bei K. M. durch feine 
Fürſprache zu unterflügen. Endlich der Türfen halber 
fönne man nur Gottes Hülfe anrufen und fich gerüftet 
halten, um, wenn der König die Lehnspflicht fordere, 
diefe oder auch eine größere zu leiſten. Vor allem aber 
müffe man alsbald Bevollmächtigte wählen, melde 
nach dem Schluffe des Landtages in Königsberg bleiben 
und, wenn eilende Hülfe für Dänemark, gegen den Or— 
ben oder gegen die Zürfen nöthig fei, mit dem Herzoge 
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über den Vorrath zu verfügen und Hülfe und Wider: 
ftand anzuordnen Macht haben follten. 

Mir müffen bier erinnern, daß der Herzog ſchon im 
Jahre 1540 den Ständen die Frage vorgelegt hatte, ob 
der auf zehn Jahre gefchloffene Bund mit Dänemarf, 
der damals fich feinem Ende nahte und der fich fehr 
nüglich erwiefen habe, nicht zu erneuern ſei. Er habe 
beim dänifchen Könige angefragt und dieſer fich bereit 
dazu erklärt. Die Stände erklärten fih damals dafür: 
die Zandräthe machten nun den naiven Vorfchlag, auf 
die Bedingung abzufchließen, „welches Part dem andern 
in zufallender Noth Hülfe geleiftet, daß daffelbe dem an- 
dern mit Hülfe nicht verpflichtet fein folle, bis von dem 
andern Theil aud zuvor Hülfe gefchehen,” und die 
Städte hatten den Wunſch geäußert, daß auch der 
König von Polen und die Städte Danzig, Elbing und 
Thorn in das Verbündniß gezogen würden — ohne 
Zweifel, weil das Land dann nicht fo große Anftren- 
gungen zu machen brauchte. 

Auch jegt erklärten fi) die Städte ähnlich. Sie 
fanden an dem Gutachten der Landräthe übrigens nichts 
auszufegen; nur der Unterftügung Dänemarks im Fall 
des Krieges und der Wahl der Bevollmächtigten wider: 
fprachen fie, der erftern, weil das Herzogtum, Däne- 
mark zu fhügen, zu ſchwach und des Schuges von 
Polen durch die Verträge verfichert fei, der legtern, 
weil fie ausdrüdlich proteftirt hätten, daß ihr Geld auf 
ihren Rathhäufern bewahrt würde. Die fleinern Städte, 
deren Geld nichtsdeftoweniger zum größten Theil in den 
Kaften der Landfhaft gethan war, beflagten ſich viel- 
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mehr hierüber und verlangten, daß auch ihnen ein Schlüfe 
fel übergeben werde. 

Der Widerfpruch der fleinern Städte wurde, wie 
gewöhnlich, Faum beachtet; dagegen fuchte der Burggraf 
im Namen der Landfchaft die Abgeordneten der Haupt: 
ftade im Befondern umzuflimmen: wolle man Polens 
Hülfe erwarten, fo könne dem Lande bei der geringen 
Entfernung des Sundes von den Haffen unverwindlicher 
Schade zugefügt fein, ehe es dem Hülferuf Folge leifte. 
Auch zu ſchwach fei das Herzogthum nicht: es werde 
Dänemark nicht allein unterflügen, und wie nüglich feine 
Hülfe fein könne, zeige der vergangene Krieg. Man 
habe den Herzog vorhin aufgefordert, den Bund mit 
Dänemark zu erneuern; er habe deshalb feine Boten 
abgefertigt; man möge num nicht entgegengefegt handeln. 
Die Wahl der Vollmächtigen aber merde dem Lande 
gelbft infofern zu Statten fommen, als der Herzog dann 
nicht in der VBerlegenheit ſei, fo häufige Landtage zu 
berufen. 

Die Städte antworteten insgefammt: Wäre ihrer 
früheren Bermilligung nach ein Bündniß zwifchen der 
Krone Dänemark und diefen Landen („das ung unwif- 
jend, was es vermag, auch was wir uns in Nothzeiten 
der Krone Dänemark miederum zu getröften‘) aufgerich- 
tet, ') fo wären fie es zufrieden, daß nöthigenfalls Hülfe 
geleiftet werde, doch follte Feine neue Befchwerde dazu 
gefordert werden. Gegen die Wahl von Bevollmädhtig- 


1) Es ſcheint nit der Fall geweſen zu fein. Als ver Herzog 
1547 Dänemarf um Unterftügung bat, konnte er fi nur auf 
fine Berdienfte um das Land, nicht auf ein Bündnis beziehen. 
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ten aber ſträubte ſich Königsberg auch jetzt — die Hin— 
terſtädte ſcheinen ſich gefügt zu haben — da ihr Geld 
auf den Rathhäuſern in Sicherheit und die Gemeinen 
als WVollmächtige ftets bei der Hand wären. 

Aber gütliche Worftellungen bewogen auch Königs- 
berg zum Nachgeben. Sie willigten in die Wahl der 
Vollmächtigen, anfangs noc mit der Befchränfung, daß 
die Vollmacht fi) nur auf den Krieg in Dänemark und 
die Gefahren vor dem Drden und den Türken beziehen 
folle; in allen übrigen Fällen follten die Gemeinen be- 
fragt, in jedem Falle aber, da zum Gelde gegriffen 
würde, die Welteften derfelben zu Nathe gezogen werden. 
Zulegt dehnten fie die Vollmacht auf alle Gefahren 
aus, die ebenfo dringend wären, als die angegebenen. 
Man wählte nun zu Wollmächtigen den Bifchof von 
Samland, Wolf von Heideck, Botho von Eulenburg, 
alle zum Negiment Verordneten (diefe wahrfcheinlich als 
Vertreter des Herzogs), dann noch vierzehn von Herr: 
haft und Adel, und aus den drei Städten Königsberg 
die Burgemeifter, ihre Compane und die Schöffenmeifter. 
Die Hinterftädte erhielten alfo gar feine Stimme. 

Der Herzog gab dem Gutachten der Stände, das 
ihm nun überreicht wurde, feine volle Beiftimmung. 
Einiges von dem, wozu fie riethen, hatte er ſchon ge: 
than. Beſonders aber erfreute es ihn, daß man fid 
über die Wahl der Vollmächtigen geeinigt hafte, dieweil 
man doc, „ein corpus’ bilde. Aber mit folder Vollmacht 
fei noch nicht Alles ausgerichtet, wenn nicht durch Ver—⸗ 
leihung göttliher Gnade das fündige Wefen gebeffert 
werde. „Sehen bemnad, für gut an,“ fagte er, „daß 
durch die Herren Prälaten fleifig vifitirt, die Pfarrer 
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unterrichtet und fie das Volk zum Gebete, Buße und 
Befferung ihres Lebens herzlich ermahnen und ohne 
Unterlaß für und für anhalten follen; desgleichen daß 
die Ärgerlichen Lafter gebührlicher Weife geftraft, und 
die damit befchmugt und davon nicht abzuftehn bedacht, 
nicht gelitten würden ꝛc.“ 

Der Herzog benugte die gute Gelegenheit, welche ihm 
die Eintracht der Stände bot, zu zweien Anträgen. Der 
Bau der zum Particular gehörigen Gebäude verfchlang 
größere Summen, ald man erwartet hatte, und die Zeit 
war gekommen, daß der Herzog die ihm von der Land— 
fchaft geliehene Summe wiederabzahlte. Er forderte 
die Stände auf, fich der erflern Angelegenheit anzu- 
nehmen und fragte bei der Landfchaft an, ob fie ihm 
das Geld noch laſſen wolle. Eine neue Bewilligung zu 
den Bauten wurde ihm darauf zwar abgefchlugen, aber 
man kam überein, eben jene Anleihe zu diefem Zmede 
ihm anzumeifen und auch, was übrig bliebe, für fernere 
Bedürfniffe zu überlaffen. 

Noch eine Freude ward ihm zu Theil. Der Aus: 
ſchuß hatte feine Gefchäfte ebenfalls beendigt. Zwar 
hatte er manche unangenehme Erfahrung gemacht: der 
Bifhof von Pomefanien hatte die Steuer von feiner 
Haushaltung und aus feinem ganzen Gebiete im Be— 
trage von beinahe 600 Mark zurücdbehalten und mußte, 
wie fehr er fich durch drüdende Geldverlegenheit ent: 
fhuldigte, zur Einfendung bderfelben gemahnt werden; 
auch die Rechnungen Johann's von Werden für das 
Amt Pr. Mark waren mangelhaft, da ſich das Dorf 
Reichenbach bei Elbing der Anlage widerfegt hatte; Pr. 
Holland war abgebrannt und hatte um Erlaf der Steuer 
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gebeten; überhaupt war der Ertrag derfelben nicht fo 
bedeutend, ald man erwartet hatte, wegen mancherlei 
Unterfchleifs, ') vielleicht auch wegen der Theurung des 
vorhergehenden Jahres; es fand fich aber, daß der Der: 
309, der den Pfennig von Verlegung der Krüge und 
noch ein Stück Geld außerdem zu erlegen verfprochen, 
3000 Mark beigefchojfen hatte — eine Summe, die alle 
Erwartungen übertraf, da auf ihn nur 2100 Mark, 
„wenn es fchon auf das genauefte überrechnet, kommen 
würde.” Die Stände, welche hieraus „die väterliche 
Treue und Wohlmeinung des Fürften gegen das Vater— 
land, wie auch zuvor, wirklich erkannten,’ ftellten ihn 
in Betracht der mannigfahen Ausgaben, die er gehabt 
hatte, das Geld wieder zurück. 

Aber diefe Eintracht war nur vorübergehend. 

Noch einmal follte Preußen, und mehr als je ge- 
fchred@t werden. Zwar der befürchtete Angriff auf Däne- 
mark ging gefahrlos vorüber, denn es Fam auf dem 
Neichstage zu Speier (im Juni 1544) zu einem Ver: 
gleiche zwifchen dem Kaifer und dem Könige, nach wel- 
chem Pfalzgraf Friedrich feinen Anfprüchen auf Däne— 
mark entfagte; der Drden, wenn auch der neue Hoch: 
meifter Wolfgang von Schugbahr auf dem Neichstage 
zu Worms (am 5. Mai 1544) vom Kaifer in feiner 
Würde beftätigt und mit dem ehemaligen Drdenslande 
belehnt wurde, war an fich weniger zu fürchten und bie 
Nachrichten von Rüftungen in Liefland ?) machten feinen 
bedeutenden Eindrud; die Türken endlich, obwol der 


1) Ausfchreiben an Dohna vom März 1544. 
2) Bol, Leben Albrecht's S. 263. 
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Herzog feine Unterthanen noch mehrmals aufrief, fid 
zur Randesvertheidigung bereit zu halten, ') waren doch 
noch durch ein weites Land von Preußen getrennt. 
Größer mußte die Gefahr werden, als die Proteftanten 
überhaupt bedroht wurden, als der Neligionsfrieg immer 
näher rückte. Schon von Deutfchland her, wohin er 
im Herbft 1545 fich perfönlich begeben hatte, fchärfte 
der Herzog feinen Unterthanen den Befehl ein, fich in 
guter Nüftung zu halten: es fei nicht abzufehen, wohin 
die Vergarderung an der Elbe und an der Seefante 
noch führen könne.“) Er meinte ohne Zweifel die Rü— 
ftungen des vertriebenen Herzogs Heinrich von Braun: 
fchweig, der von Medlenburg aus fein Stammland wie: 
der zu erobern beabfichtigte. ) Auf dem Landtage, den 
Albrecht gleich nach, feiner Rückkehr auf den 8. Februar 
1546 berief, erklärte er, er habe fich bei feiner Anweſen— 
heit in Deutfchland davon überzeugt, daß ein Religions: 
frieg unvermeidlich fei. Man habe fich dort über die 
gegenfeitige Unterftügung verglichen und auch ihn ge 
fragt, was er zu thun gemeint fei. Er habe geant- 
wortet, er werde, was zur Erhaltung göttliher Wahrheit 
und des Evangelii dienlich, chriftlicher Gebühr nad) nicht 
unterlaffen und ſich fo verhalten, wie er in ähnlicher 
Gefahr von ihnen erwartet hätte. Indem er nun über 
diefen Punkt den Rath der Stände erwartete, verlangte 


—_ 


1) Ausjhreiben an Dohna vom 21. December 1542, 21. Fe— 
bruar 1544, 31. Juli 1544, 6. Juni 1546, 27. Febr. 1547. 

2) Ausfhreiben an Dobna vom 12. Dctober 1545 (nidt 
1540) Fol. 128. 

3) Ranfe, Deutihe Gefhidhte Br. 4. S. 366. 
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er zugleich, daß ihm die Unfoften, die er für Land und 
Leute, befonderd auf der legten Neife getragen habe, 
erfegt würden, und brachte die Frage über die Ausfteuer 
feiner Tochter in Anregung. 

Der Ausfhuß, welchem die verfammelten Stände 
diesmal die Vorberathung übertrugen, fchien eine feftere 
Einigfeit als fonft zu verbürgen. Aber was die Städte 
auch mochte bewogen haben, an demfelben Theil zu 
nehmen, ihre Vertreter in demfelben willigten in Die 
Beſchlüſſe der übrigen nicht ein, und beriefen fich auf 
die Entfcheidung der Gemeinen. Es war alfo doch nur die 
Meinung der obern Stände, welche der Ausschuß ausſprach. 
Eine jährlihe Zulage für die Evangelifchen erflärte er 
zwar, wie gern man fte auch gewähren möchte, für un- 
möglih, da das Land felbft von Papiften rings um: 
Ichloffen und auf Kundfchaft und Unterhandlungen eine 
große Summe zu wenden gezwungen fei. Doch dürfe 
man nicht alle Hülfe abfchlagen, theils weil es das 
Evangelium gelte, theild weil die proteftantifchen Stände 
die Sache Preußens treulich vertreten hätten und auch 
fernerhin dem Lande nüglich werden fönnten. Ehe man 
ihnen die Hülfe verfpreche, folle man fie zu der Zufage 
der Unterftügung wegen der Acht vermögen. Da es fich 
nun um die Mittel handelte, woher die Hülfe zu Teiften 
fei, erklärte der Ausfchuß ganz wie im Jahre 1542, 
daß der Vorrath wol nicht ausreichen werde, auch nicht 
gut fei, fich deffelben zu entblößen. Er fchlug vor, den 
Bierpfennig von neuem zu bewilligen, doch unter der 
Bedingung, daß er in Betracht des Mismachfes des 
legten Jahres nicht fogleich, fondern erſt zu Dftern des 
fünftigen Jahres, oder, wenn die Gerfte wieder nicht 
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gerathe, erſt zu Michaeli angehen folle. Die einzelnen 
Beſtimmungen über denfelben follten die nämlichen blei- 
ben, wie früher, nur follte er nicht auf das Malz, fon- 
dern auf die Tonne gefchlagen und die Brauer bei Ver- 
luft des Bier und harter Strafe verpflichtet werden, 
jedes Gebräu anzuzeigen. Bis dahin follten wieder Ber 
vollmächtigte gewählt werden, die nicht nur über den 
Vorrath disponiren, fondern auch, wenn er nicht aus- 
reichte, eine Anleihe aufnehmen dürften. Ueber den Er- 
fa der Unfoften und über die Ausfteuer entfchied der 
Ausſchuß dahin, daß jener nicht verweigert werden Eönne, 
da des Landes Nothdurft, es trage auf fih was es 
wolle, vor allen Dingen bedacht fein müffe; und in 
Betracht der legtern, die man „nicht aus einiger Pflicht 
in Betracht habender Privilegien und Freiheiten, ſon— 
dern aus Unterthänigfeit und zu Erzeigung danfbarer 
Dienftwilligkeit, ungeachtet, daß ſolches bei andern Herr- 
haften auch bräuchlich,“ bewilligen wolle, bat er nur, 
daß fie nicht auf einmal, fondern in gelegenen Terminen 
gezahlt werden dürfte. 
Die Städte opponirten: gern wolle man Leib und 
Leben zu Erhaltung göttlicher Ehren darftellen und aus- 
jegen, aber in fo weit abliegenden Ländern fei das un- 
möglih; „was mancher mit feines Leibes Wermögenheit 
ausrichten könnte, ift ihm anftatt deffelben, wie gern es 
mancher thäte, mit Gelde zu thun verboten.” Sie fpra- 
hen von Jammer und Elend, Zähren, Heulen und 
Klagen und baten den Herzog fußfällig, die Armuth zu 
verfchonen und die Hülfe aus feinen Mitteln zu leiften. 
Ueber die Erftattung der Unkoſten verfprachen fie fich 
zu einigen; die Ausftener wollten fie auf fi) nehmen, 
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proteftirten aber, daß es ihnen nicht zu Nachtheil der 
Zeisverfchreibung gereiche. 

Die Erfagfumme fegte der Ausſchuß auf 10,000 
Mark feft, womit die Städte einverftanden waren. Der 
Adel aber that ſich mit einer höhern Bietung hervor: 
er wollte, daß 10,000 Gulden (15,000 Mark) bewilligt 
und machte den Borfchlag, daß bie Hälfte aus dem 
Schage der Landſchaft und der Dinterftädte, Die Hälfte aus 
dem der Hauptftadt gegeben würde. Er erbot fich fogar, 
da die Königsberger das legtere vermeigerten, 10,000 
Mark aus feinem und der Hinterftädte Schage herzu— 
geben, aber dies widerrieth der Ausfchuß felber, um die 
Eintracht, die auf frühern Landtagen mit fo vieler Mühe 
hergeftellt fei, nicht zu flören, und weil man die Hinter: 
ftädte gar nicht befragt habe. Königsberg hätte gern 
gejehn, wenn fein Vorrath zulegt angegriffen wäre, und 
führte dafür wiederholentlich an, daß er im Fall der 
Noth am nächften bei der Hand wäre, ergab fich aber 
darein, von ben 10,000 Mark 4000 anzumweifen. 

Der Ausfchuß ließ es an freundlichen Vorftellungen 
nicht fehlen, die Städte nun auch zur Bewilligung des 
Bierpfennigs zu bewegen. Wie oft wiederholten fie, 
daß die Stände ein corpus bildeten. Aber die Städte 
waren zu feiner andern Entfchliegung zu bewegen. Das 
Land fei zu tief im Verderben, fagten fie, man könne 
nur auf Gottes Hülfe rechnen und daß er das Land 
durch mwunderbarliche feltfame Mittel errette, wie er ja 
auch die .erften Bekenner des Evangelü beſchützt habe. 

Der Herzog war noch faum mit den Erbietungen 
des Ausfchuffes zufrieden, viel weniger mit denen ber 
Städte. Die bewilligte Erjagfunme genügte ihm nicht, 
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da fie noch lange nicht die Koften der legten Reife dede, 
viel weniger die übrigen Ausgaben zu den Reifen nad) 
Krakau und Lithauen und zu den „Botfchaften in Be— 
fuhung des Reichs“ ıc. Auch der Aufihub der Er: 
hebung des Bierpfennigs bis auf Michaelis 1547 war 
ihm fehr unlieb: man fönne wol auf ein gutes Jahr 
hoffen. Die Verordnung von Bevollmächtigten zum 
Kaften hielt er für nothmwendig, fragte aber an, ob man 
nicht die frühern Bevollmächtigten beftätigen wolle. Die 
Städte erinnerte er an „den Gehorfam, den fie inhalts 
göttlichen Befehls ihrer Obrigfeit zu leiften ſchuldig“ 
und „begehrte mit auferlegtem Befehl,“ daß fie fich mit 
der Landfchaft einigen follten. 

Mas der Herzog hiedurdy erreichte, war, daß ihm 
nun doch ftatt 10,000 Mark 15,000 bewilligt wurden; 
auch wurden die frühern Bevollmächtigten beftätigt. 
Aber die Städte blieben wegen Unvermögen und Man: 
gel der nöthigen Vollmacht (von einer neuen Geldbewil« 
figung war in dem Ausfchreiben des Landtags nicht die 
Nede gemefen) bei ihrer Weigerung. 

Dennoch pflichtete der Herzog dem Gutachten des 
Ausjchuffes bei. „Und obwohl die von Städten,” fagte 
der Kanzler im Abfchiede, „damit nicht einig, fo find 
die doch nicht mehr weder eine Stimme; und folgt bil- 
fig F. D. und der von Prälaten, Herrfchaft, Ritter 
[haft und Adel Befchlüffen; demnach wollen 5. D. den 
Handel auf jegtgemeldter Prälaten, Herrfhaft, Ritter 
Ihaft und Adel fammt der vollmächtigen Gefandten Be 
ſchluß, dem ihre 5. D. auch Beifall geben, für befchloffen 
geben, achten und halten; auch zu gelegener Zeit, was 
man ſich des Punkts halben zu halten, ausfchreiben.‘ 
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Es war immer ein bedenflicher Schritt, mit den 
Städten fo zu verfahren. Der Herzog hatte daher et: 
liche Herren des Ausfchuffes, in die er befonderes Ver- 
trauen fegte, noch vor dem Abfchiede befragt, was mol 
mit den Städten weiter zu handeln. Königsberg hatte 
vorzüglich Widerftand geleiftet: hier war alfo von mei: 
tern Unterhandlungen nichts zu erwarten. Aber auch 
mit den kleinern Städten allein zu unterhandeln, riethen 
die Befragten nicht, da ihre Abgefandten ſich zum Theil 
ſchon entfernt hatten und vorausgefegt werden fonnte, 
daß fie fi) wieder auf den Mangel an Vollmacht be- 
rufen würden. Man war fonft nicht gewohnt, auf ihre 
Stimme viel zu geben: man fcheint gefürchtet zu haben, 
die Dppofition noch zu verftärfen, wenn man fie befon- 
ders befragte. Sie durch die Amtleute einzeln vermah- 
nen zu laffen, war ein gewöhnliches Mittel; warum es 
jetzt nicht für zweckmäßig gehalten wurde, ift nicht recht 
flar; die Herren wiberriethen es, „dieweil es durch die- 
felbigen Amtleute zum Theil fehwerlih nah F. G. Ge: 
fallen ausgerichtet.” Sie riethen zu dem Abfchiede, wie 
er gegeben wurde. 

Die große Bereitwilligkeit des Adeld war ohne Zwei- 
fel wieder berechnet. Unter den zahlreichen übrigen Ob— 
jecten diefes Randtaged war auch dieſes, fich über das 
Berhältnig zu den mitbelehnten Fürften ins Klare zu 
fegen. Es war davon die Nede, Markgraf Albrecht von 
Eulmbac die Erbfolge zuzumenden. Diefer hatte eine 
Eonfirmation der Privilegien ausgeftellt, Die befonders des⸗ 
halb nicht ganz befriedigte, weil er fich in berfelben vor- 
behalten hatte, „bie Aemter und Negimentöperfonen zu 
fegen und zu entfegen.” Man wünfchte, daß nur Ein- 
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geborne des Landes zu den Aemtern und zum Regiment 
befördert würden, und bat den Herzog, ſich dieſerhalb 
bei dem Markgrafen zu verwenden. Er verweigerte die- 
fes zwar, ließ ſich aber bereit finden, frühern Verſpre— 
chungen gemäß, die.er bei der Berathung über die Re- 
gimentönotel auf den Landtagen von 1542 gegeben 
hatte, den Vorzug der Eingebornen vor den Fremden 
„in Haltung der Aemter, auch Empfahung der Anfälle 
und Gnadenlehn“ durch ein neues Privilegium, das fo- 
genannte Eleine Gnadenprivilegium, welches auf ben 

14. November 1532 zurücddatirt wurde, anzuerkennen. 
Die acht höchften Aemter waren fchon in der Regiments— 
notel den Eingebornen des Landes allein vorbehalten; 
diefes wurde beftätigt, aber mit dem Zuſatze, daß fie von 
der Herrfchaft, Nitterfchaft oder vom Adel fein follten. 
Dies war infofern ein Gewinn für die obern Stände, 
als vorher wenigftens das nicht beſtimmt war, daß die 
. vier Hauptleute der Königsberg zunächitgelegenen Aemter 
adeliger Geburt fein müften.') 

Trotz feines rücfichtslofen Abfchiedes wagte der Der: 
zog doch nicht, den Bierpfennig erheben zu laffen. Den 
Proteſtanten aber wurde aus dem fchon vorhandenen 
„Vorrath“ einige Unterftügung geleiftet. Johann Fried- 
rich bat um die Zufendung von 700 leichten Pferden 
und wünſchte, daß Herzog Albrecht einen Theil derjelben 
felbft befolde. Albrecht antwortete ihm, er werde wol 
die Erlaubnig zur Werbung von Polen erhalten, um 


— 


1) Die Regimentsnotel wurde erſt jetzt aus der Hofkanzlei 
gelöft, das kleine Gnadenprivilegium erſt nach dem Landtage 
von 1549. 
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die er bereits nachgefucht habe. Ein Pferd werde unter 
acht Gulden monatlich nicht aufzubringen, die Rüftung 
aber werde polnifcher Manier fein. ') Ueber die Unter: 
flügung wurde zwar im Nathe der zum Schage Bevoll- 
mächtigen (19. Juli 1546) beflimmt, man müffe 300 
möglich ſtarker Schügenpferde mit Schmeinefpießen, 
Büchfen, Haken ıc. auf vier Monat, oder, wenn fo viele 
nicht aufammenzubringen wären, 200 auf fehs Monate, 
oder, wenn auc das unthunlich, fo viel leichte Pferde, 
als für diefelbe Summe zu erhalten, auf eigene Koften 
abfertigen; aber fchon hier proteftirte der Bürgermeifter 
der Altftadt, damit das Land micht gänzlich entblößt 
werde. Dazu kam erft der Einfpruch des Königs von 
Polen, welcher die Theilnahme feines Lehnsmannes an 
dem Kriege gegen ben Kaifer nicht wünfchte. Preußische 
Gefandte, welche im nächften Jahre nach Polen abgin: 
gen, konnten die Verfiherung geben, man habe mit den 
Proteftanten nicht im Bunde geftanden, wie fich faifer: 
liche Majeſtät vieleicht vernehmen laffe, auch nichts con- 
tribuirt. Die Bitte des Kurfürften, ihn mit hufferifchen 
Pferden und fonft zu unterftügen, habe man zwar er: 
füllen‘ wollen, aber 8. M. Edict gemäß nicht erfüllt. 
Eine Anleihe zum Kampfe gegen Morig fei zwar be- 
willigt, aber den Söhnen des Kurfürften zugefommen, 
und gegen den Kaifer ebenfalls nicht verwandt. 

König Sigismund erneuerte im dieſer Zeit durch 
Achatius von Zehmen den ‚Antrag beim Kaifer, die Acht 


1) Schreiben Johann Friedrid’s von Sachſen an Albrecht, 
dat. die Baptistae 1546, Schreiben Albrecht's an Johann Fried— 
ri, bei den 8. T. A. 1546. 
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aufzuheben oder bis zur Entfcheidung durch Commiffarien 
zu fuspendiren. Aber obmwol er dem Gefandten auf: 
trug, auf Religionsfachen fih gar nicht einzulaffen, und 
diefer von dem preufifhen Ahasverus Brand nad Kräf- 
ten unterflügt wurde, kam es doch nicht zu dem ge- 
wünfchten Refultat.') 

Johann Friedrich's Niederlage bei Mühlberg entfchieb 
über das Schidfal der Proteftanten in Deutfchland: der 
fchmalfaldifhe Bund loͤſte fih auf. Das lingemitter 
fchien Preußen immer näher zu ziehn; alle die alten 
Befürchtungen fliegen wieder lebhafter als je auf. Der 
Herzog bot die Waffenpflichtigen auf?) und berief die 
Näthe und Stände zur Rathöverfammlung. Zuerft den 
Land - und Hofräthen legte er (5. December 1547) bie 
Nachrichten vor, die er eingezogen hatte. Der Deutfch- 
meifter wolle nun ‚endlich den langgehegten Plan der 
Eroberung Preußens zur Ausführung bringen; er habe 
fi) um den Kaifer verdient gemacht, und diefer unter- 
ftüge ihn nicht nur mit Gelde, fondern auch mit Schif- 
fen, die befonders in den niederländifchen Häfen gerüftet 
würden. „Und follen Reiter im Anzuge, und die Rei- 
ter auf jegtfünftig Lichtmeß in den benachbarten Landen 
um SHolftein ber vergardert, und 4000 Pferde vom 
deutfchen Meifter und den Brüdern des deutfchen Vließes, 
überdies Fußvolk in 36 Fähnlein ſtark duch Herrn 
Heinrichen und Einfen, beide Herzogen zu Braunfchweig 
geführt werden. Nichts minder foll, wie die Sage geht, 
(wiewol man des nicht gänzlichen gewiß), Herzog Morig 
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von Sachfen zu folhem Zuge dem Deutfchmeifter bei- 
pflichten und über die genannte Anzahl Kriegsvolf noch 
mehr Reiter und Knechte führen, und der Angriff auf 
den Frühling zu Lande und zu Waffer gefchehen. Ueber: 
das hätten F. D. gewiffe Kundſchaft, daß in Liefland 
hart aufgeboten, und ſich daneben vernehmen ließe, man 
follte in kurzem die liefländifchen Fahnen fliegen ſehen.“ 
Der Herzog legte der Verfammlung die Frage vor, wie 
man folchen Praktiken widerftehen folle? 

Man gedachte faft ganz Europa für fih in Be- 
wegung zu fegen. Zunächſt wandte man ſich natürlich 
an Polen und Litthauen. Man. wünfchte, daß das 
königliche Polen und Litthauen rüfte, um jeden Feind 
von Deutfchland und Liefland her aufzuhalten, und daß 
der König felbft dem Herzoge noch überdies nicht nur 
eine Anzahl Kriegsvolf zur Dispofition ftelle, fondern 
auch eine Unterftügung an Geld und Proviant gewähre. 
Es fchien rathfam, ſich zugleih an den jüngern Sigis- 
mund, als den Thronfolger in Polen und Großherzog 
von Litthauen, zu wenden und ihn zu bitten, daß er 
den Paß durch LitthHauen und Samaiten den Riefländern 
verichließe und im: Nothfall Gemalt mit Gewalt ver- 
treibe, etwa durch einen Einfall in Liefland, oder indem 
er „ein etlich taufend Tartaren durchliefe, oder indem 
er den befreundeten Moskoviter dazu bewege. Däne— 
marf follte an die frühere preußifche Unterflügung er: 
innert und fammt den Herzogen von Holftein aufgefor- 
dert werden, die WVergarderung der Truppen in ihrer 
Nachbarfchaft zu hindern, den Fremden weder zu Lande 
noch zu Waſſer den Durchzug zu verftatten und felbft 
Hülfe, unter andern durch eine Anleihe von 50,000 
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Gulden, zu leiften. Auch Schweden hoffte man, wenn 
nicht anders, durch die Vermittelung Dänemarks zu ges 
winnen, und die Zürfen durch Frankreich. Die branden- 
burgifhen Fürften in Deutſchland follten aufgefordert 
werden, die Erhaltung des Friedens zu vermitteln, oder, 
wenn dies nicht möglich fei, zur Vertheidigung des Lan- 
des mitzumwirfen. Auch an Pommern und an Morig 
von Sachen follte gefchrieben werden: der Legtere war 
mit dem brandenburgifhen Haufe verwandt und einer 
der Dbervormünder des jungen Georg "Friedrich von 
Ansbach. 

Während ein Theil der Näthe die Inftructionen für 
die Gefandten an alle diefe Fürften ausfertigte, berieth 
ein anderer über die SKriegsoperationen. Vor allem 
nothwendig fehien die Befesung der Schlöffer Memel 
und Ragnit, und bes Strandes. Hans von Rechenberg, 
der Hauptmann von Memel, meinte etwa der Zahl 
von 1500 Knechten zu bedürfen; auf Ragnit rechnete 
man nur. halb jo viel Knechte, aber außerdem nod 
300 — 400 Reiter. Die übrigen Häufer gedachte man 
nur durch die Infaffen und das Tief und den Strand 
durch die Pandleute zu befegen. Das Geld zur Befol: 
dung der Knechte und zur Herbeifchaffung der nöthigen 
Vorräthe follte angeliehen und durch den bewilligten 
und, wenn nöthig, noch durch einen zweiten Bierpfennig 
wiederaufgebracht werden. Polen werde hoffentlich auch 
eine Summe, etwa 100,000 Gulden, darlegen. Der 
Söldnerwerbungen wegen ſchienen noch neue Verhand- 
lungen nöthig. In Niederdeutfchland, befonders an ber 
Wefer, hielten fih nah der Schlacht bei Mühlberg 
„viel guter ehrlicher Leute auf von. denen, welchen ber 
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Herzog (Heinrich?) das Ihre genommen.’ Unter ihnen 
wollte man werben und um Erlaubniß hiezu und um 
freien Durchzug bei dem Herzoge von Lüneburg, den 
Herzögen von Medienburg und dem Bifhof von Mün- 
fter nachfuchen. Es war natürlich, daß man fich mit 
den Neften der deutfchen Oppoſition wider den Kaifer in 
Verbindung zu fegen fuchte: Graf Albreht von Mans: 
feld und Graf Chriftoph von Didenburg, die im Bre- 
mifchen fich hielten,') follten zu einem Einfall in Braun- 
fhweig aufgefordert werden, damit Heinrich von feiner 
Unternehmung nad) Preußen abftehe. Auch der Randes- 
finder, die im Auslande Ruhm und Anfehn erworben 
hatten, gedachte man nun. Hans von Heide, des alten 
Wolf's von Heide Sohn, der ſich jegt in Baſel auf- 
hielt, hatte ſich Schon früher zur Unterftügung des Vater— 
landes erboten; er follte nun dazu aufgefordert werden, 
auf weiteres Zufchreiben Leute zuzufchiden. Auch wollte 
man „Georg von Kreuz und Wolf von MWernsdorf mit 
des alten Kurfürften zu Sachſen Erlaubnif an die Hand 
bringen, durch welche denn allerlei Kundſchaft zu er- 
fahren und viel nügliche Dienftbarfeit zu vermuthen.“ 
Die nöthige Kundfchaft wollte man ferner „durch un- 
vermerfte Perfonen‘ und „durch vertraute und befchei- 
dene Knechte“ in Wergarderungen einziehen. inige 
neugebaute holländifche Schiffe und die eigenen follten 
„einheimifch gehalten‘ werden, die Dienftpflichtigen zu 
jeder Stunde fertig fein. 

Der Landtag, welcher der Verfammlung der Näthe 
unmittelbar folgte (29. December 1547), fand an den 


1) Bergl. Ranke Deutsche Geſchichte Bd. 4. ©. 539. 
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Inftructionen, die ihm zuerft vorgelegt wurden, damit 
die Gefandten nicht länger aufgehalten würden, nichts 
zu ändern, und fo gingen diefe, Ahasverus Brand und 
Hans Rauter nah Polen, Claes von Badendorf nach 
Dänemark, Caspar von Lehendorf nach Deutſchland ab. 

Biel fchwieriger war e8 aber, den Landtag zu einer 
neuen Geldbewilligung zu vermögen. Den Widerſpruch 
der Städte hätte man erwartet, aber auch, der Adel 
widerfegte fich. 

Die Vorberathungen über die Form der Verband: 
lungen däAuerten fehr lange. Der Adel fchlug vor: erſt 
follten die Herren ihr Bedenken, wie die Händel fortzu- 
ftellen, vermelden, alsdann wären bie Gefandten aus 
den Kreifen und Städten darauf ihres Gemüths Mei- 
nung fich weiter zu erflären erbötig. Jene trugen auf 
einen Ausfhuß an und fprachen, als diefer unter dem 
Vorwande, daß nur wenige Abgeordnete zugegen feien, 
abgefchlagen wurde, von Abfonderung wider alten Ge— 
brauch. Der Adel bat, ihm fein Vornehmen zu gute 
su halten und es nicht dahin zu deuten, daß er fie als 
die hohe Obrigkeit gering halte. Da es vergeblich fchien, 
weiter in ihn megen unmittelbarer Vereinigung mit dem 
erften Stande zu dringen, follte wenigftens ebenfofehr 
die unmittelbare Vereinigung beffelben mit den Städten 
gehindert werden. Der Kanzler wies auf den Gebraud, 
wie es vor Alters auf den Zagfahrten gehalten fei, daf 
die drei Stände abgefondert ihre Gutachten geftellt, diefe 
dann zufammengetragen und das nüglichfte fortgeftellt 
ſei. Er bat im Namen der‘ Herren, es dabei bleiben 
zu laffen und in dem feine Neuerung zu machen. Die 
Landfchaft antwortete, daß die Vollmachten der Gefandten 
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meiftentheil® dahin gehen, daß fie mit den Stäbten ein- 
trächtig fchliefen und ohne der Städte Gutdünfen fich 
in nichts einlaffen follten, verſprach aber, ehe fie fich 
gegen die Städte erklärten, dem erſten Stande Anzeige 
zu machen. Die Herren ftellten vor, „daß fie doch auch 
allhier nicht an Statt F. D. ſäßen, fondern als Land— 
faffen und als diejenigen, welche mit dem Adel rathen 
und thaten, heben und tragen, auc des Landes Beftes 
bedenken und betrachten helfen follen und mollen.” Sie 
glaubten ſich um fo mehr befchweren zu dürfen, „weil 
folche Abfonderung bei Menfchengedenfen nie gefchehen, 
vornehmlich, daß ihre G. H. und Gunften alfo verachtet 
werden, als hätten diefelben mit den Händeln nichts zu 
thun und follten das Vaterland nicht ebenfowol als jene 
bedenfen. Können auch nicht glauben,‘ heißt es weiter, 
„daß eure Dintergelaffenen euch die Vollmacht gegeben, 
fi) von ihren G. 9. und Gunften alfo abzufondern 
und ihre Hoheit in der Städte Hand zu geben; und 
führt der Handel ihrer G. H. und Gunften Erwägens 
dahin, als wolltet ihr dem Adel feine Hoheit und Ehre 
in der von Städten Hand (mie gemeldet) ſetzen, welche 
Hoheit nicht allein euer, ſondern eurer Kinder und 
Hintergelaffenen, ja auch ihrer ©. H. und, Gunften ift, 
und diefer Handel den angezeigten zu NMachtheil kommen 
wollte. Dermwegen können ihre ©. 9. und Gunften 
dies Vornehmen, follt auch gleich der Landtag darüber 
sugehn, nicht bewilligen.” Sie drohten, fih an ben 
Herzog zu wenden. Aber Vorftellungen und Drohungen 
waren vergeblih,. Der Adel, ber überdies ſchon auf 
diefem Landtage über die Inftructionen in Gemeinfchaft 
mit den Städten berathen hatte und von Niemand 
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daran gehindert war, beftand auf feinen Bollmadhten, 
und war auch bereit, neue einzuholen, wenn man ihm 
Zeit laſſe. Nah mancherlei Einwänden blieb nichts 
übrig, als die Verbindung des Adels mit den Städten 
zu geftatten. 

Das Antragen enthielt drei Punkte, erftens die An- 
ordnungen, wie man dem Feind zu begegnen habe, die 
Duartirung des Landes, die Vertheilung der Befagun- 
gen, dann den Anfchlag, wie viel man zur Anmwerbung 
von Söldnern gebrauchen werde, endlich die Herbeifchaf: 
fung des nöthigen Geldes. 

Die vereinigten Stände gaben, wie zu erwarten 
ftand, eine fehr unbefriedigende Antwort. Sie betrad- 
teten Polen als die Hauptftüge des Landes, auf bie 
man fich verlaffen dürfe. Söldner anzumwerben, hielten 
fie überhaupt nicht für nothwendig: der Herzog möge 
fi) auf feine Unterthanen verlaffen, die ihm in ‚dem 
fegten Kriege Braunsberg und Mehlſack erobert, nicht 
auf Söldner, die dem Lande zu jeder Zeit mehr ge 
ſchadet als genügt hätten. Am wenigften dürfe man 
Schlöffer wie Memel und Ragnit den Fremden anver- 
trauen, auch dürfe die Befagung nicht fo ſtark fein, als 
man angefegt habe. Zur Bewahung des Strandes 
feien die Seefahrer, Fischer und nächſten Anwohner hin- 
reihend. Mit neuen Schagungen und Befchwertingen 
wollten fie wegen bedränglicher Armuth, Theuerung und 
Miswachjes verfchont fein. 

Die Landräthe verfuchten noch einmal eine Trennung 
zwifchen den beiden Ständen herbeizuführen. Sie er- 
hoben Bedenken, die gemeinfchaftliche Antwort anzuneh- 
men; da fie es doch thaten, proteftirten fie gegen jede 
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ihnen nachtheilige Folgerung aus diefem Schritte; end- 
(ich verfuchten fie ihre Ermwiederung dem Adel und den 
Städten abgefondert zugehn zu laffen — ebenfalls ohne 
Erfolg. Sie ftellten vor, daß Preußen nach dem Kra- 
fauer Frieden ſelbſt verpflichtet fei, zur Wertheidigung 
des Landes mitzuwirken, daß Litthauen mit Liefland in 
mancherlei Verträgen ftehe und einem Heere des dor: 
tigen 2andmeifters doch vielleicht den. Durchzug geftatte, 
wie es fich durch andere Verträge jüngft bewogen ge: 
funden babe, an dem polnifchen Kriege gegen Preußen 
feinen Theil zu nehmen. Man werde es mit geübten 
Feinden zu thun haben und die Infaffen denen nicht 
gewachfen fein. Memel und Nagnit müßten vor allen 
mit geübten Kriegern befegt werden. Die Zeit fei eine 
andere: früher, ald man den Gebrauch des Gefchüges 
nicht kannte und die Feftungen nur mit Steigen cr- 
oberte, hätten diefe wol durch die Bewohner bes Landes 
vertheidigt werden fönnen. Der Strand fei jest mehr 
bedroht als je und müſſe daher beffer bejegt werden: 
gefchehe es nicht, fo werde der Feind die unbewaffneten 
Fifcher leicht in feine Gewalt befommen und fie zum 
Schaden des Landes zu handeln zwingen fünnen. Daß 
jegt im Angefichte der Gefahr die nöthige Geldunter- 
ftügung vermeigert werde, müffe man dem lieben Gott 
befehlen.. Es fei beffer etwas geben, als Alles ver- 
lieren. 

In diefer Weife fonnte noch viel hin- und hergeredet 
werden. Am meiften aber fprachen Adel und Städte 
gegen die Anmerbung von Söldnern, die im polnifchen 
Kriege fo rüfichtslos gehauft hatten und deren Name 
noch jegt in Schreden feste. In NRüdficht auf die 
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Steuerbewilligung aber näherte man ſich doc, einiger- 
mafen. Adel und Städte forderten die Landräthe auf, 
ihnen einen Vorſchlag zu thun, worauf fie fich weiter 
bereden und ihr Bedenken einbringen fönnten. 

Der Vorfchlag der legtern enthielt keine geringen Zu- 
muthungen: man follte auf dem Lande von jeder befep- 
ten Hufe eine halbe Mark und von jeder unbefegten 
einen Vierdung, in den Städten von Häufern, Händeln 
und anderen eine entjprechende Abgabe bewilligen, dane- 
ben den auf dem vorigen Landtage — nicht einmal von 
allen — bewilligten Pfennig, und wenn an einem nicht 
genug wäre, zwei vom Bier zahlen und zwar fo lange, 
als es für gut angefehen würde. Sie fehärften dabei 
abermals ein, man möge hierüber nach altem Brauch 
handeln; „mag es gefein, wohl und gut; wo aber nicht, 
fo proteftiven ihre ©. H. und Gunften noch, daß fie 
den alten Brauch) und die gebührenden Stimmen nicht 
übergeben wollen.” 

Die beiden andern Stände fehrten ſich daran nicht, 
auch waren fie keineswegs gewillt, eine folche Laſt auf 
fih zu nehmen. Sie führten ihre Leiden im Kriege, 
beffen Wunden noch nicht geheilt feien, die durch die 
Unordnung des Münzweſens herbeigeführten Werlufte, 
die vielfachen Abgaben, die fie ſchon getragen hätten, 
auf, erftlich die große Zeife, dann die Erbzeife, ferner 
gegen das Zeisprivilegium das Dienftgeld, die zehnte 
Mark des Einkommens, „darnach von ben nächften Er- 
ben und Häuptern‘ (2) und andre Hülfe, fo dem König: 
reich Dänemark gefchehen, zulegt den Türkenpfennig. 
Man habe gemeint, dem Lande dadurch einen Vorrath 
zu wege zu bringen, zu dem man greifen, und Freunde 
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zu erwerben, auf die man bauen könne. Der Adel 
- führte im Befondern feine in diefen Zeiten fo fchweren 
Dienfte an: die Pferde feien doppelt fo theuer als fonft, 
auch die Fütterung und Erhaltung der reifigen Knechte 
foftbarer. Die Städte beklagten ficy darüber, daß ihnen 
früher Holz, Aſche, Theer, Fifche, Honig ꝛc. gern und 
willig in leidlihen Kauf gegönnt, nun aber durch den 
überfchwenglichen Verkauf der Fremden aus den Händen 
genommen fei, über den Verlag der Krüge durch mehre 
Amtleute, und über das vielfältige Brauen und Schen- 
fen der Freien und Bauern. Hätte man fich über folche 
Gebrechen nicht zu befchweren, fo würde man fich einer 
Steuer milliger unterziehen. Zum Beweiſe der Unter- 
thänigfeit und Liebe gegen F. D. bewillige man den 
Bierpfennig, und auf ein Sahr. | 

Diefer Bierpfennig war zwar fihon auf dem vorigen 
Zandtage bewilligt, aber doch mit Einſpruch der Städte 
und mit der Ermäßigung für den Adel; diefer legtern 
wurbe jegt nicht gedacht; der Einſpruch der Städte war 
befeitigt; dennoch bemerften die Landräthe, daß man 
„von feinem neuen Artikel geredet’ habe, und verlang- 
ten, daß man ſich „eines Beffern bedenke und angreife,” 
was befonders deshalb wünfchenswerth fchien, weil der 
Bierpfennig doch erft in Jahresfrift könne zufammenge: 
bracht werben, der Angriff aber fchon im Frühling zu 
erwarten jei. 

Das gegenwärtige Verhältnig der Stände zu einan- 
der hätte eine Veränderung in ber Verwaltung des 
Vorraths hervorbringen fonnen, wenn die Verbindung 
zwiſchen Adel und Städten recht innig und auf bie 
Dauer gefchloffen wäre. Aber die Eiferfucht zwifchen 
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beiden Ständen mar feineswegs gebannt; die Städte 
hatten es fich doch ausbedungen, daß ihr Worrath un- 
verrückt bei ihnen bleiben folle; und wenn dann meiter 
feftgefegt wurde, daß, fo viel von Landfchaft und Städten 
eingebracht würde, nicht ohne Wiffen und Willen einer 
ehrbaren Landfchaft und derer von Städten, fo darf 
man doc; faum annehmen, daß hiermit die von den 
Städten früher aufgeftellte Forderung gemeinfamer Be— 
willigung erfüllt fei. Uebrigens wurde in Nüdficht der 
Verwendung noch beftimmt, daß der Bierpfennig, wenn 
er zu dem Zwecke der Landesvertheidigung nicht gebraucht 
werde und mittlerweile des Herzogs Tochter auszuftatten 
fei, für diefen Zweck verwendet werden folle. 

Die Landrätbe, wie wenig fie auch befriedigt waren, 
verftanden fich doch dazu, das Gutachten des Adels und 
der Städte dem Herzoge einzureichen, ‚weil diefe es fonft 
jelbft gethan hätten. "Auch der Herzog beflagte bie 
Spaltung wider alten Löblihen Brauch, die er mol 
verhindert hätte, wenn ihm davon Anzeige gemacht wäre. 
Die Vorftellungen über des Landes Armuth und Ber: 
derb hielt er für ungegründet; denn während bes nun 
ſchon mehr als zwanzigjährigen Friedens fei nicht blos 
der alte Wohlftand, fondern auch wol ein höherer er— 
reiht. Er rechtfertigte fich wegen der Verwendung der 
bisher bemilligten Steuern: des Landes Beftes habe fie 
nothwendig gemacht, er fie nach beftem Wiffen und 
Dermögen verwendet, aber nichts „unnüglich verſchwemmt.“ 
Er beantwortete die Befchwerden, befonders die über den 
Handel mit Holz, Afche, Theer, Fifche, Honig: er ent- 
ziehe ihnen diefe Waaren keineswegs, um fie den Frem- 
den zu überlaffen; er habe fie ihnen oft angeboten und 


Zur Gefchichte der jtändifchen Verhältniffe in Preußen. 393 


biete fie ihnen auch jegt vor allen Andern an, wenn fie 
denfelben Preis wie die Sremden zahlen wollten: das 
könne ihm doch Niemand verargen, wenn er feine Waare, 
die den größten Theil feiner Einfünfte bilde, zum 
höchften Preife auszubringen ſuche. Endlich, mas doc) 
die Hauptfache war, unter der Verficherung, daß er nicht 
einen Pfennig für fi verlange, fondern nur auf des 
Landes Wohl bedacht fei, verlangte er „ein befferes Be— 
denten.” Finde man den Vorfchlag der Landräthe nicht 
annehmbar, fo wäre gerathener, ein geringeres zu thun, 
damit doch etwas vor die Hand gebracht werde, als alfo 
abzufcheiden. 

Hierauf begannen die Unterhandlungen zwifchen den 
Ständen von neuem, aber ohne zu einem beffern Re: 
fultate au führen. Die vereinigten Stände fußten auf 
ihren. Vollmachten: „Euer ©. und H.“ fagten fie, „er— 
fcheinen allhier ein jeder in f. ©. und H. eignen und 
befondern mit ſich bringenden Macht, haben von feinen 
Hintergelaffenen einigen Befehlich; derivegen auch Euer 
G. und H. (die Gott Lob unverweislih in ziemlichem 
und hohem Wermögen) ſich des Ihrigen fo viel höher, 
welches bei uns und dem ‚gemeinen Mann unträglich, 
zu erbieten und zu übernehmen.” So blieb «6 zuletzt 
bei dem Bierpfennig. Der Herzog forderte die Stände 
auf, bei der Landesvertheidigung ihren Dienſtpflichten 
gebührend zu entſprechen und ſich auf das erſte Aufge— 
bot in Bereitfchaft zu halten, und legte ihnen an das 
Herz, nach ihrer Heimkehr den Ihrigen die Größe ber 
Gefahr vor Augen zu ftellen, damit fie felbft dahin ge- 
dächten, wie fie Weib und Kind und fich felber fchügen 
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Sp wenig der Ausgang des Landtages den Wünfchen 
des Herzogs entiprach, fo waren die Gemüther doch nicht 
eben zur Leidenfchaftlicheit aufgeregt. Die Stände 
baten den Herzog nicht zu zürnen, da ihnen eine höhere 
Zufage nicht möglich geweſen fei, und der Herzog ließ 
fie durch) den Kanzler dieferhalb beruhigen. Den De: 
putirten von Königsberg, alfo denjenigen, welche fonft 
den Mittelpunkt der Dppofition zu bilden pflegten, ftellte 
ber Herzog beim Abfchiede (16. Januar 1548) perſön— 
ih vor: Er habe immer das Mohl des Landes im 
Auge gehabt; er habe dahin geftrebt, daß Gottes Mort 
eingeführt und verbreitet würde, und zum allgemeinen 
Beiten die Univerfität gegründet; wer habe je gefehen, 
„Daß er etwas gefucht fich zu Nug oder zu verfchwenden 
und durchzubringen?“ das Land ſchwebe in der größten 
Gefahr; man fünne der Söldner nicht entbehren. Sie 
möchten noch jegt mit den Shrigen handeln, wie man 
zu einem Vorrath an Gelde gelange. 

Denfelben Auftrag erhielten die Amtleute. Dem 
Adel follten fie vorhalten, welcher Schaden, Schimpf 
und Nachtheil aus der Abfonderung ihrer Gefandten 
von ber Herrfchaft erfolge; ihn zur Bewilligung der 
Hufenfteuer, wenn auch ſchon nach niedrigern Sägen zu 
bewegen fuchen und ſich durch allgemeine Verfprechungen 
nicht abmeifen laffen. Auch die Räthe aus den Städten 
des Amts follten fie berufen und ihnen anzeigen, ber 
Herzog habe vermerkt, „daß fie außerhalb der großen 
Städte nichts zu thun gefonnen und ſich alfo unter 
einander verbunden, das ihm keineswegs gefällig, an- 
merkend, daß fie nicht den großen Städten, fondern ihm 
mit Pflichten und geſchwornen Eiden verwandt; ber: 
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wegen er wohl leiden möchte, fie folches Bündniß ohnig 
wären.’ 

Die Anordnung ber Vertheidigungsmaßregeln war 
ziemlich einftimmig (nur infofern man über die Mittel 
verfchiedener Meinung mar, ftritt man im Anfange auch 
hierüber) dem Herzoge überlaffen. Gleich nach der Auf- 
löfung des Landtages zeigte er menigftens der Haupt: 
ftadt das fie Betreffende an. Er theilte das Land in 
Drei Quartire,') von weldhen eins Samland und den 
Strand umfaßte. Der öftlihe von Liefland bedrohte 
Theil des Landes oder der memelfche und ragnitjche 
Kreis bildete das zweite, und der meftliche Theil, der 
von Deutichland aus zuerft angegriffen wäre, Pome— 
fanien, das dritte.) Königsberg wurde aufgefordert, 
Mufterung zu halten; diejenigen, die nicht gerüftet feien, 
follten angemwiefen werden, die MWehre zu befchaffen, da- 
mit, wenn fie von den verordneten Mufterherrn erfordert 
würden, die gehörige Folge geleiftet werde, ſei es zur 
Bewachung des Tiefftrandes oder anderswohin. Es fei 
befchloffen, daß zuerft der fünfte Mann ziehe, dann ber 
dritte, der zweite, und wenn es nöthig wäre, Mann bei 
Mann. Und weil ein Einfall zu Waſſer zu befürchten 
fei, fo follten fie darauf bedacht fein, „daß im Fall der 
Noth allhier bei den Städten Schiffe zu finden und 
Leute, die von den WVerordneten dazu zu gebrauchen.‘ 
In der nächften Zeit ließ Albrecht die Schlöffer reno- 


1) Man vergl. die Eintheilung des Landes von 1506 bei 
Boigt Preuß. Geſch. Bd. 9. ©. 329. 
2) 2. &. A. von 1559. 
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viren '). und Weftpreufen um Unterftügung, Danzig 
im Befondern um Schiffe bitten. ?) 

Inzwifchen hatte Polen verfucht, auf dem Neichstage 
zu Augsburg durch den Abgeordneten Stanislaus Lascy 
endlich eine günftige Entfcheidung des Kaiſers auszu- 
wirken. Aber die Antwort, welche am 10. März 1548 
erfolgte, zeigte recht deutlich, daß der Kaifer ganz feiner 
Gewohnheit gemäß nur freie Hand zu behalten und es 
mit feiner der Parteien verderben wollte, um einft zu 
gelegenerer Zeit ganz nach Gefallen verfügen zu können. 
Er hob die Acht nicht auf und fchlug doch felbft zum 
Austrage dei langwierigen Streited eine Zufammenfunft 
von Commiffarien beider Parteien vor, welche unter dem 
Dorfige des römifchen Königs Ferdinand nachmals die 
ftreitige Angelegenheit unterfuchen follten.°) 

Die Ausfiht, den Frieden hergeftellt zu fehn, blieb 
alfo noch immer fehr fern. Es war zu fürchten, baf 
der Kaifer, menn er feine Pläne in Deutfchland durch— 
geführt hätte, doch noch den Orden unterftügte. Daher 
verfammelte der Herzog die Stände von neuem am 
28. Januar 1549. Er fcheint zugleich das augsbur- 
sifhe Interim vor Augen gehabt zu haben, da es in 
dem Antrage des Landtags heißt: Es wäre immer fein 
Streben gewefen, das Land im Lichte der Wahrheit zu 
erhalten; die vermeinten Geiftlichen aber fuchten das 





1) Schreiben des Sabinus an Gamerarius, in des Gritern 
Opp. ed. 1581. p. 518, 
2) Bold, Leben Albrecht's S. 267. 268. 


3) Witt im Programm des Fneiphöfifhen Stadtgymnaſiums 
1837. 8. 19. %, 
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Land nicht nur in Unfrieden zu bringen, fondern mo 
möglich auch zu Lügen und Finfternif zurüdzuführen. 
Er wolle lieber fterben, als das erleben. Zwar bürfe 
man einige Hoffnung fchöpfen, daß der Friede erhalten 
werde, aber, ‚es fomme, wohin es wolle, fo will zur 
Erhaltung des Friedens oder zum Kriege eine merfliche 
Summa Geldes gehören.” Er wünfche daher, daf gleich 
für den Anfang eine Summe bewilligt werde und doc) 
auch ein WVorrath bei der Hand bleibe. Won Polen und 
den Ständen des königlichen Preußen ftand feiner Ver— 
fiherung nad) zu erwarten, daß fie das Ihrige auch da- 
bei thun würden. 

Die Vereinigung des Adeld und der Städte war 
nicht fo vorübergehend. Sie dauerte noch fort, und der 
Wunſch des Herzogs wurde nur fehr unvollfommen er: 
füllt. Die Vereinigten baten zwar die Landräthe, der 
Gewohnheit gemäß, um ihre Vorfchläge, erhielten die- 
felben aber nicht, fondern wurden aufgefordert, ſich zuerft 
zu erffären. Sie ſchlugen die Forderung des Herzogs 
aus denfelben Gründen wie früher ab, und wiefen nur 
den Reſt der früher zufammengebrachten Gelder (jedoch 
mit Ausnahme des zulegt erhobenen Bierpfennigs), der 
fih no im WVorrath fände, zum Behuf des Friedens- 
fchluffes an. Die Städte fcheinen auch darauf nicht 
einmal gern eingegangen zu fein; fie unterdrüdten nicht 
die Bitte, daß der Herzog fich mit ſolcher „Friedſuchung“ 
nicht beläftigen, fondern fie der Krone Polen überlaffen 
möge, und fprachen die Hoffnung aus, daß, wenn bie 
Gefahr dringend werde, außer Polen auch der König 
von Dänemark ſich Preußens annehmen werde. Prä- 
laten, Herrfchaft und Räthe dagegen wünfchten, daß 
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nicht nur auch der legte Bierpfennig zur Dispofition 
geftellt, fondern felbft eine neue Anlage, 3. B. die ſchon 
früher vorgefchlagene Hufenfteuer und eine verhältnis: 
mäßige in den Städten bewilligt werde. 

Da die vereinigten Stände auf den Reſt der frühern 
Anlagen hingemwiefen hatten und die Räthe bei demfelben 
ficy) nicht begnügten, fo mußte deffen Betrag zur Sprache 
fommen. Die NRäthe erklärten, es fei nichts mehr vor: 
handen. Sie führten ald Ausgaben an: I) was zur 
Ausrüftung der Neiterei zum Türkenkriege (S. 346 fg.), 
2) was zur Gründung der neuen Schule verwendet fei 
(©. 362, vergl. 372), 3) die dem Herzoge auf dem Land: 
tage von 1546 bemilligte Exrfagfumme von 15,000 Marf 
(S. 378), 4) anderes fei auf die Botfchaften, befonders 
nach Franken und Polen gegangen, unter andern 4500 
Mark (©. 364), 5) mit Bewilligung der Bevollmäch— 
tigten feien bald darauf die Koften der Ausrüftung von 
300 Reitern auf vier Monate zur Unterftügung der 
Proteftanten aus dem Vorrath entnommen (381). Es 
würde ohne Zweifel zu mancherlei Streitigkeiten gefom- 
men und auch dem Adel felbft nach feinem frühern Ver— 
hältniß zu den Städten unbequem gemwefen fein, wenn 
man die Sache weiter verfolgte. Die vereinigten Stände 
wollten es alfo auf fich beruhen laffen, mo das Geld 
bingefommen ſei; gaben aber den legten Bierpfennig 
noch nicht preis und vermeigerten auch jede neue 
Anlage. 

Die Rechnung der Räthe läßt allerdings einige Zwei- 
fel; wie viel der erfte und vierte Poſten derfelben be- 
tragen habe, läßt fich faum veranfchlagen; zu Dem zwei- 
ten fonnte die dem Herzog bemilligte Anleihe von 
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15,000 Mark, deren Zurückbezahlung dann erlaffen 
wurde, gezählt werden; vielleicht muß man aber auch 
noch die 3000 Marf, die der Abel zum Bau bes Parti- 
culars hergab, dahin rechnen, wenn er fie nämlich nicht 
wiedereinzahlte. Auf die Ausrüftung der 300 Reiter 
wären nah dem Neichsanfchlage 14,400 Gulden zu 
rechnen, nach dem vom Herzog Albrecht felbft angeführ: 
ten preufifchen (8 Gulden auf das Pferd) 9600. Die 
Hauptftadt fcheint zu alle dem nichts beigetragen zu haben 
als einen Theil der im Sahre 1546 bewilligten Erfag- 
ſumme, wahrfcheinlich nur 4000 Mark. Ueber den Be 
trag des Vorraths der Landfchaft fönnen wir aus diefen 
Datas nichts Neues entnehmen: denn menn wir die 
Poften, welche ſich wenigftens vermuthungsweife berechnen 
laffen, jelbft in den höchften Sägen zufammenziehn, fo 
erhalten wir nicht viel mehr ald 50,000 Marf, die nach 
einer oben beigebrachten Notiz ſchon die Einfommenfteuer 
allein warf. 

Wenn der Schag nichts mehr enthielt, fo war die 
Antwort des Adels und der Städte geradezu eine ab- 
fchlägige. Der Herzog nahm fie nur an, um eine andre 
zu fordern. Die Zumuthung, die Friedensunterhand:- 
lungen Polen zu überlaffen, ſcheint ihn tief gefränft zu 
haben. Man vernimmt in feiner Entgegnung ſchon die 
treuherzige Sprache feines Alters. „Wollt Gott,’ fagte 
er, ‚ich könnte meine Sorgen laffen und die Noth er: 
fordert e8 nicht, wollt ich mich darin wol mäßigen. Weil 
ich aber euch allen mit meinem Amt, Treu und Lieb zum 
böchften verwandt, kann ich nicht wiffen, ‚wie ich mic 
der Sorgen, die ich für euch der zeitlichen und emigen 
Güter halb trage, entichlagen folle, mwiewol ich weiß, da 


400 Zur Gefchichte der ftändifchen Verhältniffe in Preußen. 


ichs thun könnte, daß eins meinem Herzen zur Friedſam— 
feit reichen möchte; ob euch aber damit gedient, Fann ich 
bei mir nicht finden. Nun ift gewiß, ich fröfte mich 
zum Höchften meines lieben Gottes; daß ich mich auch 
des Königs nicht tröſten follte, thät ich unrecht; hinwieder 
weiß ich, daß mir und uns allen die Verträge auch auf: 
legen, daß ich und ihr alle unfer Vermögen dabei auf- 
fegen und zufegen wollen.” Auch vom Könige von 
Dänemark, fuhr er fort, verfehe er fi) alles Guten, bie 
Praktiken feien aber jegt fo gefchwinde, daß das Land 
ohne feine Sorgfalt fhon im vorigen Jahre Krieg ge 
habt hätte. Er habe bereits verfegt und verpfändet, ver: 
möge aber allein den Handel nicht auszurichten, follte er 
auch alle feine Häufer und Aemter verfegen. Da feine 
eignen Leute fo viel als andere bei der Anlage thäten, 
hoffe er, man werde einen befriedigenderen Schluß 
faffen. 

Sein Vortrag machte nicht den Eindrud, den er er- 
wartete, und er befand ſich in der That in großer Ver— 
legenheit. Da fuchte ihn der erfte Stand durch feine 
Erbietungen zu ermuthigen. Er möge fi nicht allzu 
hoc beunruhigen, befümmern, betrüben und entfegen. 
Er möge im Abfchiede den Ständen noch einmal bie 
Größe der Gefahr und des Bedürfniffes und die Noth- 
wendigfeit der Geldbewilligung vorftellen. Man hoffe, 
es follte etwas nügen, wo nicht mehr, doch fo viel, daß 
darnach etliche weiteres Nachdenken darauf haben werden, 
und daß dann von einem folgenden Landtage ein befferer 
Erfolg erwartet werden könnte. Sollte auch der zuletzt 
zufammengebrachte Bierpfennig nicht bewilligt werben, 
fo feien fie erbötig, den Abgeordneten alle ihre Güter 
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um Unterpfande zu ftellen, daß das Geld, wenn bie 
Hintergelaffenen mit der Bewilligung nicht einverftanden 
wären, zurüdgezahlt werden ſolle. Auch wollten fie 
fammt ihren Leuten das vorgefchlagene Hufengeld zahlen 
und noch andere dazu zu bewegen fuchen. Wollte der 
Herzog auch feine Bauern und Freien dazu verpflichten, 
fo würde doch etwas für die dringendfte Noch zufammen- 
fonımen. Nicht weniger merkwürdig als diefes An- 
erbieten ift der Math wegen der Verbindung des Adels 
und der Städte: der Herzog möge fich ftellen, als ob er 
davon nicht wiffe, und fid) des Spruchs halten: qui 
nescit simulare, nescit imperare. Da mas an folchem, 
als man nicht hofft, fein follte, ift man der Hoffnung 
zu dem lieben Gott, dieweil die Bündniffe wider bie 
Obrigkeit, er werde fie zu feiner Zeit wohl herfürbringen, 
da hernach, was das Beſte, leicht zu ſchließen. Gleich— 
wol bedenken wir nicht unnüg fein follte, daß E. F. ©. 
im Geheim darnach, fo viel möglich, Beftellung thät, 
damit, wo was Arges dahinten, nicht zu lange ge: 
ſäumt.“ 

Weitere Aufforderungen des erſten Standes an die 
beiden andern hatte zwar den Erfolg, daß dieſe beſchloſ— 
ſen, den Bierpfennig folgen zu laſſen, damit wo möglich 
ein beſtändiger „Friede geſchafft würde,“ aber ſie ver— 
langten dafür — fo wenig konnten fie fih v.n dem 
alten Irrthum losſagen — „daß ſie über die vorigen 
Briefe verſichert würden, über dieſen gefallenen Bier— 
pfennig keinerlei Beſchwer, wie die auch Menſchenliſt 
erdenken oder ergründen mochte, auf dies arme Land zu 
legen, ausgenommen die Ausſtattung des gnädigen Fräu— 
leins,“ und daß die Beſchwerden, die man mit dem 
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erften überreichen wolle, abgeftellt würden. Von diefen 
Bedingungen wiefen die Landräthe die erfteren zurüd, da 
es von den Umftänden abhänge, ob wieder eine Auflage 
gefordert werden müffe. Die Erfüllung der legtern ver- 
fprachen fie und außerdem, die Verantwortung gegen bie 
Hintergelaffenen zu übernehmen. 

Obwol die vereinigten Stände von der erftern Be- 
dingung in ihren Eingaben nicht abgingen (darauf wer- 
den vorzüglich die Städte gedrungen haben), fo wurde 
fie doch endlich aufgegeben. Der Herzog, der buch 
einige nicht verhaltene Vermuthungen über feinen Eifer, 
die Gefahren des Landes abzuwenden, verlegt war, ver- 
zieh. — „ich aber,” fagte er, „als der auch Gott Lob zu: 
weilen überfehen und dulden kann, will ed diesmal auch 
wenden lafjen und es dafür achten, dag es mehr aus 
Unverftand, denn in feinem böfen Willen geſchehen“ — 
dankte für den Bierpfennig, obwol er nicht ausreichen 
werde, verfprach die übergebenen Befchwerdeartifel durch- 
zufehn und ſich darüber nach Billigfeit vernehmen zu 
laffen, und begnügte fi) in Bezug auf die andere Be- 
dingung zu bemerken, wen des Landes Wohl am Herzen 
liege, der könne fie nicht fordern. 

Da fein Bedürfniß durch den Bierpfennig nicht be- 
friedigt wurde, fo berief er, wie ihm die Zandräthe em: 
pfohlen hatten, alsbald einen neuen Landtag (1. April 
1549). Es ſcheint, als ob die legteren fchon damals, als 
fie dem Herzoge den Rath gaben, fich zu ftellen, als ob 
er von „den Bündniſſen“ nichts wiffe, nicht blos bie 
Verbindung des Adels und der Städte untereinander, 
fondern auch mit dem YAuslande im Auge gehabt haben. 
Diefen Verdacht fprach der Herzog in dem Antrage des 


— 
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neuen Landtages offen aus. Er verficherte, daß er felbft 
mit der Berufung von Landtagen ungern befchmwerlich 
falle, aber es dränge die äußerſte Noth: „die Wider: 
facher feiern nicht, fondern fuchen alle Mittel und Wege, 
- dadurch die hohen und niedern Stände in diefen Landen 
gegen einander zu verhegen; wie denn bdiefelben auch) 
vielleicht von hohen Potentaten nicht geringe Vertröftung 
haben mögen.” Er habe feine Koften gefcheut, ihnen 
entgegenzumirfen, und hoffe von den Ständen, daß fie 
fich) diesmal mwilliger zeigen würden als bisher. 

Der Kanzler machte einen Verſuch, einmal wieder 
eine günftigere Form der Berathung herbeizuführen. Er 
erklärte, da alle Stände als Randfaffen zufammengehörten, 
fei der erfte erbötig, fic) mit dem zweiten und dritten in 
diefer Verfammlung zu unterreden. Wäre dies gefällig, 
fcheine aber die Anzahl zu groß, fo ftelle man anheim, 
von allen Ständen einen Ausfhuß zu machen. Die 
Landſchaft und die Städte blieben aber noch in ber 
vorigen Verbindung, fie verwarfen den Ausfhuß und 
trugen darauf an, daß zuerft die auf dem vorigen Land- 
tage überreichten Befchwerden abgethan würden, ehe man 
zu dem Antrage des jegigen übergehbe. Der Kanzler, 
welcher fah, daß fie von diefem Verlangen nicht abftehen 
würden, forderte fie fogar auf, wenn fie noch andere 
Beſchwerden hätten, auch diefe hinzuzuthun, damit der 
Herzog auf alle zugleich antworten könnte, wünfchte aber, 
daß indeffen der neue Antrag zur Berathung gezogen 
werde. Allein „der Haupthandel“ blieb liegen, bis die 
vereinigten Stände durch die Erörterungen und Zu: _ 
fagen zufriedengeftellt waren; dann enblih nahm man 
jenen vor. 
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Sofort zeigte fih eine bedeutende Differenz zwifchen 
den Bewilligungen des erſten und der beiden andern 
Stände. Jener fam auf die Hufenfteuer, eine halbe 
Mark von der befegten und fünf Grofchen von der un- 
befegten Hufe zurüd, die, weil fie die Grundbefiger allein 
traf, mit beftimmten Abgaben von Fifchern, Krügern, 
Müllern, Handwerkern, Gärtnern, Hofleuten, Drefchern, 
Pfarrern und Schulmeiftern verbunden werden follte. 
Den Städten überliefen fie einen eignen Anfchlag zu 
machen. Der Bierpfennig follte nebenbei auf ein oder 
zwei Sahre erneuert werden. Die Landfhaft und die 
Städte wollten nicht nur mit dem legtern ganz verfchont 
bleiben, fondern fegten aud) die Hufenfteuer und Die 
meiften der mit berfelben verbundenen Abgaben auf die 
Hälfte herab. Die Städte fchlugen für fi eine Ver— 
mögensfteuer vor, 20 Scillinge von 100 Mark, d. h. 
Procent (vergl. ©. 351). Noch mehr ald die Land» 
räthe forderte der Herzog. Die mit der Hufenfteuer 
von ihnen verbundenen Säge erhöhte er noch um bie 
Hälfte, fo daß fie alfo dreimal fo Hoch waren, als bie 
Zandfchaft bewilligt hatte; die Wermögensfteuer der 
Städte follte nicht Ys, fondern 1 Procent tragen und 
noch durch eine befondere Abgabe der Kaufleute ver- 
mehrt, der Bierpfennig auf ein Jahr beibehalten wer— 
den. Er machte dann noch andere VBorfchläge, die je 
doch ebenfalls bei den Ständen lebhaften Widerſpruch 
fanden. “ | 

Allein noch auf diefem Landtage näherte fich die 
Landſchaft wieder dem Herzoge und mit ihr die Städte. 
Der Herzog hatte auf diefem, wie auf dem vorigen, ſich 
(mas in der Regel nicht gefchah) die Vollmachten vor- 
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legen laffen und, da er an denfelben manches auszu— 
fegen fand, nicht zurücdgegeben. Jetzt, da er dringend 
zu nochmaliger Ueberlegung aufforderte, bemerfte er unter 
andern, er wiffe nicht, ob diejenigen, welche folche Voll: 
machten ausgeftellt hätten, folche von fich zu geben mäch— 
tig wären, und ob man auf diefelbigen wenigen allein 
zu fehen habe. „Ich befinde daneben in denfelben Voll: 
machten zum Theil allerlei, das mir viel Nachdenken 
und nicht unbillige Beforgniß gibt, daß ich folche und 
dergleichen Dinge im Ende meiner Regierung fehen 
folle: denn ich die Zeit, fo lang ich regieret, das nicht 
vermerft, daß auch die von Prälaten, Herrfchaften, Amt: 
leuten, meine Diener, aud die nur meine Diener ge- 
wejen, in gemeinen Landesfachen faft ausgefchloffen und 
verdächtig gehalten.’ 

Zu dieſer ernften Mahnung des Fürften kamen die 
BVorftellungen der Landräthe an den Adel in Abwefen- 
heit der ftädtifchen Deputirten: er möge in des Herzogs 
MWorte feinen Unglauben fegen; er möge bedenken, „wenn 
der Feind in feinem Wornehmen fortfahren follte, was 
ihnen allen, als den Randfaffen, die des ihren am erften 
verluftig fein müßten, daran gelegen.” Sie eröffneten 
dem Adel „in vertraulicher Wohlmeinung, es gehe bei den 
Bürgern das Gerede, dieſe feien nicht abgeneigt, den 
Händeln abzuhelfen, würden aber durch fie, die Ge- 
fandten einer ehrbaren Landihaft, daran gehindert.‘ 
Man glaube das nicht, habe e8 doch aber eröffnen mol- 
len, und hoffe, e8 werde aufgenommen werden, wie e$ 
gemeint fei. Endlich baten fie diefelben, noch einmal 
mit den Städten zu berathen. 

Es wirkte. Land und Städte erklärten zwar, fie 
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verhofften nicht, daß ihre unterthänige Treue, Pflicht 
und Eide fie zu Darlagen und befchwerlichen unerträg- 
lihen Schagungen zwingen follten; fie feien deffen auch 
im Zeisbriefe gnädiglich und ftattlich befreit; was fie 
darüber gethan, fei aus unterthäniger Liebe, F. D. zu 
gnädigem Wohlgefallen, aus gutem freien Willen, 
ohne Zwang oder einige Beredung gefchehen. Aber fie 
ftellten ihre Bewilligung etwas günftiger: die Edelleute 
zahlen von ihren Einkünften, Zinfen, Nenten, ausge: 
ehenem Gelde, Dienftgelde und Nugungen der Pfand- 
güter 10 Procent (©. 333); die Ebdelleute, welche nicht 
Zinfen haben, eine halbe Mark von der Hufe, ebenfo 
die Cölmifhen Freien ohne Scharwerf, die Scharmerf: 
pflichtigen 20 Schilling, die Bauern 5 Grofchen von der 
Hufe; die, welche feinen Grundbefig haben, nach den 
früher bewilligten Sägen. Die Städte berechneten ihre 
Abgabe nicht, wie vorher, nach dem Vermögen, fondern 
nach den Zinfen ober der Miethe, welche ihre liegenden 
Gründe trugen, oder doch tragen könnten: fie verfprachen 
von derfelben die fünfte Mark, alfo doppelt fo viel ale 
der Abel von feinen baaren Einfünften, ferner eine ver: 
hältnißmäßige Steuer von denjenigen, melde feine lie- 
genden Gründe hätten, von ihren Hufen ebenfoviel als 
die Landfchaft. Auf den wiederholten Antrag des Für- 
ften wurde auch noch der Bierpfennig auf ein Jahr be- 
willige. Manche Fleinere Differenz wurde leichter ge: 
Ihlichtet. Man wollte die Steuer anfangs erft nach der 
Ernte zahlen, und verftand ſich dazu, da der Herzog 
wenigfiens einen Theil fogleich wünſchte, die Hälfte zu 
Martini zu zahlen. Dagegen willigte diefer in bie 
Auffchiebung der Erhebung des Bierpfennigs bis Mar- 
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tini 1550. Die Städte hatten vorgefchlagen, aud) die 
Doctoren und Magifter zur Steuerbezahlung anzuziehn ; 
dies fchien dem Herzoge nicht rathfam, da es wenig ein- 
bringen und doch viel Gefchrei verurfachen würde. Man 
wollte die Soldauer, die in furzem dreimal abgebrannt 
waren, von der Steuer befreien, ftand aber davon ab, 
da ber Herzog darauf hinwies, wie flattlich ihnen bereits 
geholfen fei. Man dachte wieder daran, fich ein Privi— 
legium zu verfchaffen, daß dies das Ende aller Befteue- 
rung fein follte, mußte aber den Gedanken natürlich 
aufgeben. 

Diefer Ausgang des Landtages mußte wol im Gan— 
sen den Herzog befriedigen. Die vereinigten Stände 
baten ihn, ihnen wieder feine Gnade zuzumenden. „Bit: 
ten daneben dieſe unfere unterthänigfte Erzeigung mit 
Gnaden anzunehmen, unfer gnädigfter Fürft fein und 
bleiben, auch unfere Vollmachten, ob etwas darin aus 
Gebrechlichfeit verfehen, zu feinen Ungnaden aufnehmen, 
diefelben ſammt den vorigen, am nächften Landtage über- 
geben, einem jeden mit Gnaden zu Handen wiederum 
ftellen laſſen. Solches Mollen wir um Ihre 8. D., 
Euer ©. H. und Großgunften unterthäniglich, williglich 
und gerne verdienen.‘ 

Der Herzog verzieh und verfprah die Vollmachten 
wiederzugeben. 

Diefe Verföhnung brachte aber feineswegs eine Tren- 
nung zwifchen der Landichaft und den Städten hervor. 
Der legte Landtag hatte gezeigt, daß ihre Verbindung 
nicht das WVerderben des Landes beswede, und fowol Die 
Eiferfucht des Adels gegen die Derrichaft, als die den 
ftädtifchen gleichartigen Intereffen der Landfchaft gaben 
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derfelben eine haltbare Baſis. Noch einmal treffen wir 
die beiden Stände ganz in demfelben Verhältniß. 

Albrecht verlobte feine Tochter dem Herzoge von 
Medlenburg und wünſchte nun von dem Lande, früheren 
Verfprechungen gemäß, die Heimfteuer aufgebracht zu fehn.. 
Als er den Ständen auf dem Landtage vom 19. Mai 
1550 den Antrag machte, hielt er ed doch für nothmwendig, 
da er die zulegt übergebenen Befchwerden noch nicht 
abgeftelle hatte, fich dieferhalb zu entfchuldigen. Er habe 
die Sache wegen der ſchweren Peſt des vorigen Jahres 
und dann wegen feiner eignen zweiten Vermählung noch) 
nicht vornehmen fünnen; man möge nicht glauben, daß 
er fie vorfäglich verfchoben habe; gleich nach dem Land: 
tage werde er fich daran machen. 

Die Landräthe fchlugen wie gewöhnlich einen Aus- 
ſchuß vor, Landfchaft und Städte baten nur „altem ge- 
wöhnlihem Gebrauh und Gewohnheit nah” um ihr 
Bedenken (mit der Bemerkung: fo eingerichtet, daß die 
Armuth fo viel als möglich verfchont würde), fanden es 
aber für beffer „in der Sammlung’ zu handeln. Cs 
blieb alfo in Rüdficht auf die Form der Berathung wie 
vorher. 

Da die Ausfteuer ſchon zugefagt war, Fam es nur 
darauf an, ſich zu einigen, wie fie aufgebracht werden 
follte. Die Landräthe meinten, weder ein Anfchlag auf 
die Hufen noch auf das Vermögen genügten hiezu; der 
erftere nicht, weil er dem Herzog felbft, der die meiften 
Hufen habe, befchmwerlich fallen würde, und weil fo viele 
Hufen feit der Peſt noch wüſte lägen; die legtere aber 
würde mancherlei Irrniß hervorrufen und doch nicht zu— 
reichen. Sie riethen vielmehr, den Bierpfennig noch auf 


Zur Gefchichte der jtändifchen Verhältniffe in Preußen. 409 


ein Jahr zu verlängern und den Herzog zu bitten, 
daß der vorhin für andere Zwede bemilligte noch an- 
ftehen, der für das Fräulein zuerft gehen dürfe: denn 
die Ausfteuer müßte fchnell aufgebracht werden; und da 
man felbft den Ablauf des erften Jahres nicht erwarten 
fönne, fo follten die Stände fogleich eine Anleihe machen, 
die dann nad) Jahresfrift abgetragen werden fonne. 

Die Landfchaft und die Städte glaubten noch leichter 
fortfommen zu können. Sie wünfchten, daß der Bier- 
pfennig für das Fräulein nicht auf ein ganzes Jahr, 
fondern nur von Jacobi bis Dftern erhoben werde; man 
werde in diefer Zeit die nöthige Summe zufammenbe- 
fommen, wenn alle Stände zugleich angezogen würden, 
und der Bürgfchaft für eine Anleihe überhaupt nicht 
bedürfen. Ueberdies trugen fie darauf an, daß der an- 
dere Bierpfennig nicht auf ein. Jahr, fondern auf mehre 
aufgefchoben würde. 

Bon diefen Anträgen glaubten die Landräthe feinen 
einzigen annehmen zu können. Bon Jacobi bis Dftern 
werde die nöthige Summe fchwerlich zufammenfommen, 
da der Zahresbetrag des Bierpfennigs faum ausreiche; 
mit der Zuziehung des Adels folle es dermaßen mie 
früher gehalten werden; das Geld müſſe fchnell aufge: 
bracht werden, die Anleihe fei alfo nöthig; der Auf: 
[hub des früher bemwilligten Bierpfennigs auf mehre 
Jahre fei unmöglich, da der Herzog in den Obliegen 
des Landes und bei feiner Hochzeit fehr bedeutende Aus- 
gaben gehabt habe. 

Man einigte fih dahin, den neuen Bierpfennig auf 
ein Jahr zu bewilligen und um zwei- bis dreijährigen 
Auffhub des frühern zu bitten. Won der Anleihe und 
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der Zuziehung des Adels war meiter nicht die Rede. 
Auch die Vorftellung des Herzogs, daß er fich verpflichtet 
habe, die Ausftener auf die Zeit des ehelichen Beilagers 
unmeigerlich zu entrichten, bewog die Stände nicht, die 
Bürgfchaft der Anleihe auf fih zu nehmen. Wegen 
der Ausfegung des andern Bierpfennigs, die ihm bei 
feinen Schulden und Bedürfniffen fehr ungelegen war, 
verfprach er doch, „ſich nach Gelegenheit der Zeit als 
den gnädigen Herrn zu erzeigen, damit nicht zu fpüren, 
F. D. ihre getreuen Unterthanen übrig befchmert gerne 
fehen wollten.” Endlich gab er, ohne doch einen fhrift- 
lichen Receß auszuftellen, wie die Stände abermals ver- 
langten, die Verficherung, daf die freiwillige Steuer die 
Stände zu feiner neuen Befchwerde verpflichten und 
daß die Beſchwerdeartikel alsbald vorgenommen werden 
follten. 

Mit ihren Gratulationen zur WVermählung des Her- 
zogs und zur Verlobung feiner Zochter verbanden die 
Stände die Verfiherung, daß fie fi) gegen die neue 
Herzogin nicht weniger als treue Unterthanen bemeifen 
und fie bei ihrem Leibgut fhügen wollten, mie die ver- 
fiorbene. Die Ausfteuer des Fräuleins betrug 30,000 
Mark. ') 

Mir haben hier einen Ruhepunkt erreicht, der ſchon 
dadurch bezeichnet ift, daß Herzog Albrecht in der näd)- 
ften Zeit fech8 Jahre lang die Stände nicht zufammen- 
berief. Wir haben gefehen, unter welchen Combinationen 
das Herzogthum gegründet und gegen äußere Gefahren 


1) Nah den Xcten über die Unterbandlungen mit Medlenburg 
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befeftigt wurde, und wenden ung nunmehr zu den in- 
nern Gefahren, die Preußen nicht weniger mit Verder— 
ben bedrohten. Der Kaifer hatte die Acht noch nicht 
aufgehoben, allein nach diefer Seite hin Fonnte das 
Herzogthum für gefichert gelten, feitdem die Proteftanten 
im Reiche eine fefte Stellung angenommen hatten. Der 
Deutfchmeifter felbft verzweifelte an einem glüdlichen 
Erfolge feiner Bemühungen; der König von Polen und 
Herzog Albrecht gaben es feitdem auf, neue Unterhand- 
lungen über die Aufhebung der Reichsacht zu veranlaf- 
jen. Die vom Kaifer wieder in Vorſchlag gebrachte 
Ausgleihung zwifchen dem Herzoge und dem deutfchen 
Drden durch Commiffarien nahm Sigismund nur unter 
Bedingungen an, die von einer abfchlägigen Antwort 
ſich faum unterfchieden. ) Auch der Landmeifter von 
Liefland hatte die Mittel zu einem fräftigen Angriffe 
auf Preußen nicht, und wenn es noch einmal den An- 
ſchein hatte, als follte e8 auf diefer Seite zum Kampfe 
fommen (wobei Preußen nicht einmal der angegriffene 
Theil gemwefen wäre), fo vermittelten doch gemeinfame 
Intereffen (folhen Schreden verbreitete der Zar der 
Ruſſen) auch hier freundfchaftliche Annäherung. 
Immer mehr und mehr nehmen feit jener Zeit die 
innern Verhältniffe des Landes unfre Aufmerkfamteit in 
Anſpruch. Wenn wir bisher die Städte oft in Oppo— 
fition gegen den Herzog und die obern Stände, und den 
Adel hin und wieder neben den Städten fanden, fo 
wurde der Herzog doch wenigſtens von dem erften 
Stande, den Landräthen, immer nad beften Kräften 
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unterftügt. Wir haben nun zu berichten, wie auch die- 
fer erfte Stand fih mehr und mehr von ihm abneigte, 
um fich entweder mit den andern Ständen gegen ihn 
zu verbinden, oder um feine eigennügigen Intereffen auf 
eigenen MWegen zu verfolgen. So unglüdlih ift faum 
ein Fürft gewefen als Herzog Albrecht in feinem Alter. 
Wir wollen bei der Darftellung diefer Vorgänge aus- 
führlicher fein, als vorher, um zugleich die Gefchichte 
einer merfwürdigen Revolution genauer zu zeichnen und 
von dem Hergange auf den damaligen Landtagen über- 
haupt ein näheres Bild zu geben. 

Nach einer langen Unterbrechung gab eine Streitig- 
keit zwiſchen dem Tiefländifchen Orden und dem Erz 
bifchof Wilhelm von Riga, dem Bruder des Herzogs, 
die Veranlaffung zur Einberufung der Stände Wil: 
heim hatte den König von Polen, welchem von alten 
Zeiten her die Protection der erzbifchöflichen Kirche zu— 
ftand, um Hülfe angerufen und fich bereit erklärt, deſ— 
fen WVermittelungsvorfchläge anzunehmen. Dies vermei- 
gerte aber der Drden und der König, deffen Gefandter 
überdies in Liefland erfchlagen wurde, ließ durch Die 
Moimoden von Trogkenn und Ploczfi ein Heer von 
10,009 Mann an der Liefländifchen Grenze verfammeln 
und forderte den Herzog Albrecht zur Theilnahme an 
dem Kriege auf. Albrecht berief die Stände den 16. Juli 
1556 und ftellte ihnen die Lage der Dinge vor. Er 
ſprach zwar von den Gefahren des Landes und der MWieder- 
aufnahme der alten Praktiken — denn auch der Deutfch- 
meifter fei in anfehnlicher Aufrüftung und Bewerbung — 
man erkannte aber wohl, daß ihn vielmehr das Schid- 
fal feines Bruders und das Verhältniß zu Polen be- 
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ftimme. Er machte die Eröffnung, daß er auf Befehl 
des Königs Knete, mit allem Nöthigen verfehen, ab: 
zufertigen befchloffen habe und vielleicht perfünli an 
der Unternehmung Theil nehmen werde; da wollte er 
denn feine Gemahlin und die junge Herrfchaft und Land 
und Leute wohl verforgt hinter ſich laffen und Rath 
haben, wie der Zug mit den geringften Beſchwerden zu 
unternehmen ſei. 

Obwol ſo lange kein Landtag gehalten war, ſo 
machte doch die Form der Berathungen keine Schwierig— 
keit. Der erſte und zweite Stand waren verbunden, 
aber auch die Städte gefügig. Darin ſtimmten alle 
überein, daß der Herzog den Frieden, wenn irgend mög— 
lich, erhalten, ſelber dem Lande zum Troſt daheimbleiben 
und dem Könige von Polen außerhalb der Landes— 
grenze, wozu ihn die Verträge nicht verpflichteten, keine 
Hülfe leiſten ſollte: denn „wie es jetzund in der 
Welt gebräuchlich“, werde, was er jetzt freiwillig 
leiſte, einſt von ſeinen Nachkommen als Pflicht gefordert 
werden. Auch darin ſtimmten alle überein, daß man 
doch rüſten und das Land in Vertheidigungsſtand 
ſetzen müſſe, aber darin trennten ſie ſich, wie die Koſten 
aufzubringen wären. Die Städte wollten alles aus den 
Mitteln des Herzogs beſtritten ſehn; die beiden andern 
Stände, welche die Gefahr beſonders von der Seeſeite 
vermutheten und daher die alten Rathſchläge wegen 
Befegung des Strandes und des Tiefs wieder zur Hand 
zu nehmen riethen, waren der Meinung, daß man mit 
dem inländifchen Wolfe, wiewol man auf Polens und 
Dänemarks Schuß zu rechnen habe, nicht werde ausfom- 
men können, und zeigten fich zu einer Abgabe bereit. 
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Wie die Städte hierin ebenfalld nachgaben, fo blieb 
doch wieder ftreitig, welches die Abgabe fein follte. Die 
beiden erften Stände brachten in Vorſchlag, daß der 
Bierpfennig, von dem fie jedoch für ihren eignen Bedarf 
befreit fein wollten, auf zwei Jahre bewilligt mwerbe, 
und daß dem Herzoge eine Anleihe von 20,000 bis 
30,000 Gulden, wenn er des Geldes in der Eile be- 
dürfe, geftattet werde. Ginge die Gefahr vorüber, fo 
jollte der Bierpfennig doch erhoben und dem Lande zum 
Beften bewahrt werden. Dagegen wollten die Städte, 
weil der Bierpfennig den Armen zu drüdend fei und 
auch den Preis von allerlei Getreide, Molkenſpeiſe zc. 
fteigere, lieber die Steuer von den liegenden Gründen 
zahlen, wie im Jahre 1549, und wünfchten, daß es auch 
auf dem Lande ebenfo wie damals gehalten werde. Al— 
lein der Adel war dazu nicht zu bewegen, da er zu 
ſchweren Dienften und ſchwerer Rüftung von feinen Gü— 
tern verpflichtet fei. 

Der Herzog verficherte, auch er wünfche den Frieden 
zu erhalten und nicht perfönlich ziehen zu dürfen, und 
werde fich genau nach dem Vertrage richten; aber man 
werde es ihm nicht verdenfen, wenn er feinem Bruder 
gern helfen wollte. Die Hauptfache war doch aber die 
Geldbewilligung und hier machte er ganz ungewöhnliche 
Forderungen. Er verlangte zum erften Handgriff eine 
Anleihe von wenigftens 100,000, nicht von 20,000 bis 
30,000 Gulden; die Stände follten für diefelbe Bürg- 
Ihaft leiften, und damit fie gededt werden fönne, den 
Dierpfennig, wie ihn der Adel vorgefchlagen hatte, zu: 
gleich mit einer Vermögensſteuer von einem Procent be- 
willigen. Er forderte den Adel auf, ſich in Betrachtung 
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der äußerſten Noth folcher Auflage nicht zu entziehen: 
denn auch in andern Ländern fei ed gebräuchlich, den 
Adel trog feiner Dienfte zu befteuern; würden doc, aud) 
die Bürger in Nothfällen zum Kriegsdienſt gezogen. 
Der Vorfchlag des Adels, der für die Einnahme und 
Bewahrung des Bierpfennigs felbft forgen wollte, war 
ihm nicht zumider: denn er wolle nichts zu eignem Vor— 
theil, wie doch auch die vorigen Anlagen immer zum 
gemeinen Beten aufgewendet feien; er habe ‚‚allemege, 
wo nicht mehr, doch fo viel dazu thun müffen, gefchwiegen, 
was er eine lange Zeit her auf fremde Leute, die er mit 
Dienftgelde und anderm mehr zur Abhaltung der Praf- 
tifen an der Hand halten müffen, gewendet.” Er war 
auch in Schulden gerathen, deren Zinfen immer höher 
aufmwucherten, und führte auch dies an, um die Stände 
zur Bewilligung feiner Forderung zu bewegen. 

Diefe gaben zwar nad) und erhöhten ihre Bietungen, 
die Städte in ihrer Weife, indem fie auf die Vermögens- 
fteuer eingingen, die jedoch nicht ein ganzes, fondern nur 
dreiviertel Procent (15 Grofchen von 100 Marf) be- 
tragen und mit den Sägen von 1549 für Gärtner, 
Vorftädter ꝛc. verbunden fein follte, Herrfhaft und Adel 
ebenfo in ihrer Weife, indem fie zwar an dem Bier: 
pfennig fefthielten, aber im Falle, daß das Land ange- 
griffen werde, fi) für eine Anleihe von 40,000—50,000 
Gulden zu verbürgen verfprahen. Wie weit blieb aber 
das alles noch hinter den Wünfchen des Herzogs zurüd: 
er wollte nicht eine von beiden Steuern, fondern beide 
und beide noch erhöht. 

Die Steuerfrage wurde auf eine merfwürdige Weife 
mit den firchlichen Streitigkeiten in Werbindung gefegt. 
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Die Kirchenangelegenheiten waren zwar früher oft genug 
auf den Landtagen befprodhen, aber im Ganzen fehr 
leicht angeordnet worden, fo daß fie faum je zu Streit 
und Widerſpruch Weranlaffung gaben. Es war vorhin 
vielmehr die Frage, welcher Antheil an diefen Bera— 
thungen dem Geiftlihen und welcher dem Weltlichen 
einzuräumen fei, obmwol auch diefe in der Harmonie der 
Gemüther eine leichte Löfung fand. Bald aber erhob 
fi) die andere, welche Schranken der Willtür des Landes: 
herrn in Anordnung der Kirchenangelegenheiten zu 
jegen feien. Diefe Frage intereffirte alle Unterthanen, 
die Geiftlihen und die Weltlichen. 

Es kam vorzüglich darauf an, welche Stellung den 
neuen proteftantifchen Bifchöfen anzumeifen fei. Bei den 
geheimen Berathungen über die Negimentsnotel 1542 
trat bier allein eine bedeutendere Differenz der Anfichten 
hervor. Der Herzog wünfchte nach dem Mufter deut- 
[her Staaten, daß ftatt der Bifchöfe nur Superinten- 
denten oder Vifitatoren gefegt würden, und gedachte deren 
Gehalt bedeutend herabzufegen. Die ftändifchen Bevoll- 
mächtigten dagegen meinten, den Namen der Bifchöfe 
abzufchaffen, fei nicht rathfam: man habe vielmehr darauf 
su fehen, daß die Hoheit des bifchöflihen Amtes ver: 
mehrt werde; und bezeichneten auch die denfelben zuge- 
dachten Einfünfte für zu gering. Diefe legtern wurden 
daher vorläufig in der Negimentsnotel noch gar nicht 
ausdrücklich beftimmt, dagegen zugegeben, daß allezeit 
zwei Bifchöfe zu Samland und zu Pomefanien in Preu« 
gen fein follten, und diefen die vollftändige geiftliche 
Jurisdiction übertragen. Diefe Beftimmungen erfüllte 
der Herzog wenigftens nicht buchftäblich, wenn er ſich 
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auch zu rechtfertigen fuchte. Es war Niemand anftöfig, 
daß Poleng, der bei zunehmendem Alter den Gefchäften 
feines Amtes nicht mehr völlig gewachfen war, 1546 ın 
Dr. Brismann einen Gehülfen unter dem Namen eines 
Präfidenten annahm, welcher an feiner Statt predigen, 
auf die Kirchen und den Gottesdienft fehen, auch alle 
geiftliche Jurisdiction verwefen und verforgen follte. Nach 
Brismann’s Tode 1549 übernahm Profeffor Melchior 
Iſinder diefe Stelle, und als der Bifchof felbft im fol- 
genden Jahre ftarb, blieb das Bisthum unbefegt. Auf 
dem Landtage, der faum einen Monat nad) Polens 
Zode gehalten wurde, baten die Stände auf Veranlaj- 
fung der Herrfchaft und Landräthe, daß ein Nachfolger 
in des Verftorbenen Stelle ernannt werde. Der Herzog 
antwortete, fie follten fich gänzlich getröften, daß er, wie 
er vorher „‚allewege ohne ihr. Bitten und Erinnern Ddiefe 
Stände durch göttliche Verleihung verfehen, demjelben 
auch jego mit Verleihung göttlicher Hülfe alfo nachzu- 
jegen  gnädigft gefinnt fei, damit Gottes Ehre und 
Erbreiterung göttliches Wortes geftiftet.” Aber weder 
in Samland, noch aud nad) Paul Speratus’ Tode 
(1554) in Pomefanien ernannte er einen neuen Bischof. 

Erft im Jahre 1556 kamen die Stände wieder zu— 
jammen und nun wurde „von der Herrfchaft, Nitter- 
ſchaft und den vollmächtigen Gefandten der Landfchaft 
denen von Städten mündlich ins Mittel gegeben, „das 
nöthig, 5. D. zu bitten um Abhelfung der Zwiefpalt in 
der Religion und Verordnung der geiftlihen Jurisdiction 
mit Beftellung der beiden Biſchöfe.“ Es war alfo ſchon 
nicht mehr allein die Vacanz der beiden Bisthümer, 
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welche die Stände als Verlegung der Negimentsnotel 
rügten, fondern auch, mas damit freilich zufammenhing, 
die Religionsftreitigfeiten überhaupt, welche den ihnen 
eigenthümlichen Kreis gelehrter Discuffion überfchritten 
hatten. Herzog Albrecht war der gläubigfte Schüler 
Dfiander’s und nahm in dem Streite, welchen feine und 
noch mehr feiner Nachfolger und Anhänger Kehren ver: 
anlaften, eine Stellung ein, welche die heftigfte Oppo— 
fition ermedte. Ich habe anderwärts nachzumweifen ge- 
fucht, welches die Anficht der Univerfität in diefem Kampfe 
war und wie fie in demfelben erlag, Das Land theilte 
diefe Anficht: follte e8 der Partei, die den Herzog zu 
fi gezogen hatte, ebenfo wenig gewachſen fein? 

Die Abgeordneten der Städte hielten e8 für un- 
nöthig, außerhalb des Haupthandels die Religionsfache 
zu inferiren, wozu fie überdies von den Ihrigen feinen 
Befehl hätten. „Achten auch,“ fagten fie, „diefelbigen 
ftrittigen Neligionsfachen dermaßen beigelegt, daß fid 
billig Niemand einiges Irrthums zu befchmweren. Da 
aber Jemand an der Lehre des heiligen Evangelii Zwei— 
fel oder Mangel trüge, der wird fich des bei denen wiſ— 
fen zu belehren, die darauf fludiren und Theologiam 
profitiren. Wir armen infältigen laffen uns an der 
augsburgifchen Eonfeffion und an der Kinder Katechism 
begnügen.’ Ihre Meinung war, durch diefe Gefälligkeit 
gegen den Herzog ed dahin zu bringen, daß er den 
Bierpfennig, welcher vorzüglich die Städte drüdte, auf- 
gebe und fich mit der WVermögensfteuer, von melcher der 
Adel nicht befreit werden follte, begnügte. Haft wäre es 
zu der feltfamen Erfcheinung gekommen, daß der Herzog 
fid) mit den Städten vereinigte und fo den Adel zur 
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Nachgiebigkeit zwang. Der vielvermögende Funk ') rieth 
es ihm: man müffe, meinte er, zuerft mit den Städten 
verhandeln, ihnen die Gemißheit geben, daß es bei der 
Vermögensfteuer fein Bewenden haben folle, fie dadurch 
zu möglichft hohen Sägen bewegen und fo den Adel 
mitziehen: denn „wenn F. D. mit den Städten alfo 
vereinigt wären, und die Häupter gewiß wüßten, F. D. 
werde von ihnen nicht abtreten, fo werden fie wiederum 
fteif ftehen, daß endlich die vom Abel auch hernach müß— 
ten.’ Allein der Kneiphof war gleich anfangs ent- 
fchloffen, lieber die Bierfteuer zu zahlen, als den religio- 
jen Drud länger zu ertragen, und hatte ſich der Land— 
Schaft auf das engfte angefchloffen. Bald überzeugten 
fi) auch die übrigen Städte, wie unnatürlich hier eine 
Verbindung mit dem Herzog fei, und gaben den Vor— 
ftellungen des Adels über die Nothwendigfeit, von der 
Religion zu reden, Gehör. Zuerſt traten die Eleinen 
Städte zum Adel und Kneiphof über und dann, durd) 
folhe Majorität überftimmt, auch die Altſtadt. Die 
Vorftellungen, welche fie alle dem Herzoge machten, 
waren aber diefe: man befenne, der Herzog habe allerlei 
Mittel und Wege gefucht, den Irrungen abzuhelfen, und 
danfe Gott und ihm, daß er nun endlich erflärt habe, 
ed folle im Fürftenthbum der augsburgifchen Confeſſion 
und Apologie gemäß gelehrt und gepredigt werben. 
Aber doch gehe es noch fehr unordentlich zu: die Pfar- 
rer feien unrechtmäßiger Weife zum Theil verzagt, zum 


1) Hier find zur Bervollftändigung der Zandtagsacten zwei 
Briefe von Funk an den Herzog vom 23. und 24. Juli 1556 
jehr intereffant. 
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Theil beftridt. Da feien immerzu Einfehung, Drdnung, 
Beftellung, Verrichtung und dergleichen zu thun von- 
nöthen. Man föünne nicht rathen, daß der Herzog auch 
die geiftlichen Händel fi) auflade, da er ſchon mit den 
weltlihen fo viel zu thun habe. Ihm die Bürde zu 
erleichtern und die geiftlihen Händel aufs Weine zu 
bringen, halte man es durchaus für wünjchenswerth, 
der Negimentsnotel gemäß zwei Bifchöfe mit vollfom- 
mener Jurisdiction wieder einzufegen. Der neulich er- 
nannte Präfident (Johann Aurifaber) habe bisher in 
geiftlihen Angelegenheiten nichts gethan; man höre ihn 
felten predigen, er habe noch feine PVifitation gehalten. 
Es wurde auch bemerkt, daf die Stimme der Prälaten 
auf den Landtagen fehle, und, da der Herzog mit dem 
Entwurf einer neuen Kirchenordnung umging, gebeten, 
die früher mit Rath und Zuftimmung der Stände ent- 
worfene beizubehalten. Ueber die verzagten oder beftrid- 
ten Prediger follten die neuen Bifchöfe entfcheiden. 
Den Herzog hatte der Kummer und die Kränkungen, 
die er während des NReligionsftreites erfahren mußte, 
tief heruntergebradht. Wie fchmerzlich war ihm der Zu- 
ftand des Landes! Aber er glaubte fi) von der Schuld 
frei. Allerdings, antwortete er, habe er viel Mühe und 
Arbeit gehabt und „habe es mit der Gnaden gemeint, 
als ein treuer Vater feine lieben Kinder meinet;“ und 
gern wolle er auch jegt noch Mühe und Arbeit auf ſich 
nehmen, damit das Land zur Ruhe fomme. Er hatte 
durch ein Mandat vom I1. Auguft 1555 eine allgemeine 
Amneflie in Sachen des Firchlihen Streites geboten. ') 


1) Hartfnod, Preuß. Kirchenhiſtoria S. 381. 
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Obwol eben diefes Mandat neue Unzufriedenheit erregt 
hatte, erklärte er doch, er habe „über demfelben zu hal» 
ten und fic nicht davon abweiſen zu laffen” endlich 
befchloffen: denn er zweifle nicht, „weil er es nicht für 
fich felbft, fondern mit Rath feiner Herrn und Freunde, 
Kur: und Fürften, auch etlicher hoher Schulen, fo fol- 
ches in ihrem redlichen Bedenken verwilligt, und nad) 
mals hriftlih, und zur Einigkeit, Ruhe und Friede 
fonderlidy dienftlich erfannt und approbirt, gethan, es 
werden alle frommen Unterthanen darüber halten und 
damwider nicht verbrechen. Sollte aber durch etliche Un- 
bußfertige (die doch ihre F. D. denfelben Leuten felbft 
zu Ehren nicht muthmwillig nennen, fondern fie ihre 
eigne That urtheilen laffen wollte) nicht abgeftanden 
werden von ihrer WVerunglimpfung und Verachtung der 
Ehre und Xeftimation feiner eignen Perfon, fo müßte er 
folhes Gott dem allmächtigen befehlen. Er ermahnte 
die Edelleute, deren Pfarrherren das Mandat zum Theil 
nicht angenommen und abgelejen hätten, fondern fort- 
führen zu läftern und feine Aeſtimation zu verkleinern, 
folhem Ungehorfam zu fleuern, und drohte mit Strafen, 
wenn fie den Pfarrern gar Vorfchub leiſteten. Eben 
jener Ungehorfam fei die Urfache, daß einzelne hätten in 
Beftrikung gelegt werden müffen; die fich verjagt nenn- 
ten, wären ungetreue Hirten, die ihre Schafe verlaffen, 
ehe fie den Wolf gefehen hätten. Man werde ihn doch 
damit nicht beläftigen und begehren, daß er jene Mieth— 
linge wieder einfommen. laffen ſollte. Was nun aber 
die Hauptfache, die geiftliche Jurisdiction und die Wahl 
der beiden Bifchöfe betraf, fo erkannte der Herzog fehr 
wohl, weshalb man ihm rieth, fich den geiftlichen Hän- 
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deln nicht zu unterziehn, erinnerte daran, daß man über 
die vorigen Prälaten mandyerlei Befchmerden bei ihm 
angebracht habe, ‚‚derwegen aud) gerathen worden, daß 
er alle Appellationsfahen, fo dem geiftlihen Gerichte 
anhängig, zu fich zu nehmen, darinnen zu judiciren und 
decerniren, und wies auf das Beifpiel der andern pro- 
teftantifchen Fürften, die „in diefem Fall der Jurisdiction 
halben ein Mittel halten, deffen er fich nicht entäußert, 
wie aus geftellter und überantmworteter Jurisdiction und 
Gonfiftorio, fo er zu fegen und bejtellen Fürhabens, zu 
erfehen. Wie jene zum Theil angefangen hätten, „ſolche 
geiftliche Jurisdictionen zu brauchen,‘ fo gedenfe auch er 
fih nicht davon zu begeben; er werde fich nach Ver- 
ftändiger Erempel richten und fich chriftlicher und Fatho- 
lifcher Schrift gemäß unverweislich zu halten wiffen. 
Ebenfo beftimmet erklärte er, er wiffe fich feineswegs 
darein zu laffen, „einigen Bifchof wie vor Alters auf 
päpftliche Weife zu haben, viel weniger zu geftatten oder 
zu gedulden, daß fie den Namen Bifchof haben, fondern 
follten Superintendenten oder Prafidenten genannt wer: 
den. Er fönne fich feine Negalia und fein jus patro- 
natus nicht nehmen laffen. Ein Präfident fei vorhanden 
und, wie er hoffe, eines guten, unfträflichen Wandels: 
die Bifitation aber fei nur aus zufälligen Urfachen bis- 
her noch aufgefchoben. 

Der Herzog hatte geantwortet, obwol ihm die An- 
regung der Sache auf einem Landtage, den er zu ganz 
andern Zweden berufen hatte, fehr unangenehm war, 
und um fo unangenehmer, je mehr er fi ſchon der 
Hoffnung hingegeben hatte, fie auf den rechten Weg ge- 
leitet zu haben. Aber feine Antwort konnte die Ge- 
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müther unmöglich beruhigen. Die Abftellung ihrer Be— 
fhwerden war die Bedingung, unter welcher nun fomwol 
der Adel als die Städte ihre oben bezeichneten Steuer- 
anlagen bewilligten. Die Einwürfe des Herzogs fchienen 
ihnen fehr unbedeutend; nicht nach päpftlicher, fondern 
nad) evangelifcher Weife mit der Jurisdiction, mit Pre— 
digen, Lehren, WVifitiren und Drdnen der Geiftlichen foll- 
ten die beiden Bifchöfe gehalten werden; der Herzog 
feibft follte fich zu feiner Bequemlicyfeit und defto bef- 
ferer Abwartung des Negiments „alſo befümmern, daß 
er als der DOberherr nad) Erfenntnif und Ordnung der 
Bifhöfe über den Bifchöfen und ihren Verordnungen 
halte, diefelben fchüge und handhabe, ja auch mit ihnen 
Schließe, und ihm als dem Oberherrn, wie ohne Das feit 
langen Jahren gebräuchlich, die Appellation von den 
Bifhöfen, alfo auch von den geiftlichen Gerichten, item 
das jus patronatus laut der Kirchenordnung bleibe.’ 
Sp werde ihm an feiner Hoheit und Dignität nichts 
entzogen und feinen Befehlen, fo wie der Kirchenordnung 
nachgelebt werden. 

Albrecht Eonnte fi) nicht fo ganz verfagen, zumal 
wenn er die Steuerbewilligung nicht aufgeben wollte. 
Er bezog ſich zwar auf feine frühere Antwort und 
wiederholte es, daß er auf das Mandat mit aller Strenge 
halten werde, zeigte doch aber auch an, daß er des Vor- 
habens fei, „ſich mit Beftellung der geiftlichen Juris— 
diction und Bifitation alfo zu erzeigen und die Verord— 
nung biesfalls zu thun, damit fich hofflich niemand mit 
gutem Fuge derhalben folle zu befchweren haben, und wie er 
es gegen Gott und männiglichen zu verantworten. Bei 
diefer Erklärung beruhigten ſich die Stände; fie hofften, 
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daß der Herzog nun Brief und Siegel beachten und die 
Kirchenordnung aufrecht erhalten werde. 

Und fo einigte man fih nun auch über die Abgabe 
Das fah der Herzog wohl, er müffe von feiner frühern 
übermäßigen Forderung abgehn. Er fehlug daher vor, 
daß beide Theile den zweijährigen Bierpfennig und jeder 
außerdem noch eine andre nach Belieben feftzuftellende 
Steuer zahlen ſollte. Die Städte hatten bisher in den 
Bierpfennig noch nicht gewillige, jegt endlich thaten fie 
es, jedoch mit der Bitte, daß er nicht in zwei aufeinan- 
derfolgenden, fondern im nächſten und im dritten Jahre 
erhoben werden möchte. Die Erhebung follte durch die 
Amtleute gefchehen, diefe das zufammengebrachte Geld 
alle Quartal an die Bevollmächtigten der Landfchaft und 
der Städte überweifen. Eine Sicherftellung, daß aus 
der freien Bewilligung keine Verpflichtung gemacht werde, 
wurde, wie fo oft, auch jegt verlangt. Won diefen Be: 
dingungen wurde aber auf den Wunſch des Herzogs die 
erfte, der Auffhub bis ins dritte Jahr, und die legte 
aufgegeben, und die zweite dahin mobdificirt, daß die Be— 
vollmächtigten nicht alle Quartal, fondern wie früher 
jährlich zufammenfommen follten. 

Nur eine Frage blieb unentfchieden. Wir hörten, 
wie dringend der Herzog den Adel aufforderte, fich der 
Steueranlage nicht zu entziehn. Aber der Adel drang 
eben deshalb auf den Bierpfennig, um von der Laft per- 
fönlich befreit zu bleiben. Hierdurch gerieth er zuerſt 
mit den Städten in einen Gonflift, in welchem er nod) 
die während des dänifchen Krieges von ihm allein bewilligte 
Steuer, die Städte die Koften der Ausrüftung ihres Schiffes 
für denfelben Krieg anführten, dann mit dem Herzoge, 
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dem fie vorftellten, daß andere Fürften zwar auch Steuern 
vom Abel forderten, aber nur in Türkennoth, wo aufer- 
dem die perfönlichen Dienfte nicht geleiftet würden. Im 
Abfchiede (27. Juli) erklärte der Herzog, er werde fich 
über diefes Verhältniß andermärts erfundigen; in feiner 
Anmeifung an die Amtleute, wie bei der Erhebung des 
Bierpfennigs zu verfahren fei, trug er diefen auf, die 
Steuer, welche der Adel von feinem eigenen Bedarf zu 
bezahlen hätte, wenn, wie fonft von ihm für jeden Schef- 
fel ein Grofchen erhoben werden follte, zu verzeich: 
nen, aber bis auf Weiteres noch nicht zu erheben 
(22. Auguft). ') 

Wenn e8 zu Neibungen zwifchen dem Herzoge und 
dem Landmeiſter von Liefland Fam, fo mußte doch die 
politifche Stellung beider bald die Ausſöhnung herbei- 
führen. Die eitle Hoffnung der MWiederherftellung des 
deutfchen Drdens in Preußen war bereits aufgegeben, 
eigene Gefahren belehrten den Landmeifter, daß er hier 
vielmehr eine Stüge der eignen Herrfchaft zu fuchen 
habe. Polens Nachbarfchaft konnte beiden gefährlich 
werden und im Dften erhob fid) eine Macht, vor der 
nicht nur das nahegelegene Liefland zitterte, fondern auch 
das entferntere Preußen erfchraf. Im Jahre 1558 fam 
es zum Kriege zwifchen Iwan dem Zaren und Gott— 
hard Kettler, dem Landmeifter. Der Zar war gleich 
im Anfange glüdlih, im Sommer des nächſten Jahres 
raftete er zwar, aber es ging das Gerücht, daß er im 
Winter über die Ströme gehen und den Angriff erneuern 
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1) Erlaß an die Amtleute vom 22. Auguſt 1556, unter den 
Ausfhreiben an Dohna. 
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wolle. Kettler wandte fih an Polen, welches feine Hülfe 
verfprah, und an den Herzog. Er wünſchte von dem 
Legtern Zufuhr an Lebensmitteln und Munition und 
eine Anleihe, verfprach alles mwiederzuerftatten, und bot 
Sicherheit durch Pfandfhaft. Dies war die Veranlaf- 
fung zu dem nächſten Zandtage (13. Decemb. 1559). 

Zwar hätte der Herzog, hieß es im Antrage, den 
liefländifhen Gefandten ohne Weiteres entlaffen können, 
in Betracht deffen, was Kettler’s Worgänger gegen jei- 
nen Bruder Wilhelm gethan, allein er habe doch ge- 
meine Chriftenpflicht und die Herftellung guter Nachbar: 
fchaft bedacht und fich daher wegen der Art des Pfandes 
erfundigt. Hierüber habe er zwar noch Feine Nachricht 
empfangen, doc, fei er, wenn völlige Sicherheit geftellt 
werde, nicht abgeneigt, die Unterftügung zu gewähren. 
Für Malz, Sped, Butter werde er dann mol felbft for- 
gen; wo aber Hafer herzunehmen fei, wiffe er nicht; 
Pulver fei vorräthig und könne zum Xheil entbehrt 
werden; Loth aber, „meil das Blei ſchwerlich, aud) 
fchier gar nicht zu befommen,” und Geld fei durchaus 
nicht disponibel; er felber fei tief verfchuldet und habe 
Schlöffer, Aemter und Städte verfegen und verpfänden 
müffen. Hier follten die Stände helfen. 

Es fchien anfangs, als würde der Adel auf diefem 
Landtage wieder die Partei der Städte nehmen: denn 
ald er von der Herrfchaft zur Niederfegung eines Aus: 
ſchuſſes aufgefordert wurde, verlangte er zuerft die Ab- 
ftellung der früheren Befchwerden und berief fich auf feine 
Vollmachten, nad welchen er mit allen Ständen, alfo 
auch mit den Städten einig abfchliefen ſolle. Allein 
dennoch ließ er fic) bewegen, wenigftens zur Vorberathung 
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in den Ausfhuß zu treten, und zeigte fi) dann während 
des ganzen Landtags durchaus gefügig: dagegen nahmen 
auch die Städte wieder ganz ihre alte Stellung in ber 
Dppofition ein, und Königsberg zog fich fogar einen 
fcharfen Verweis des Herzogs zu. 

Man hätte erwarten follen, daß die Neligionsange- 
legenheit wieder heftigere Erörterungen veranlaffen wür— 
den; aber fie wurde eben nur berührt, wenn auch ber 
Adel und die Städte, vorzüglich die legteren, keineswegs 
mit fo friedlihen Gefinnungen auf dem Landtage er- 
fhienen waren. Der Ausfhuß bemühte fih, allem 
Streite vorzubeugen. Der Herzog hatte im vorigen 
Jahre die neue Kirchenordnung, die fogenannte ofian- 
drifche, ausgehen laffen, an welcher viele wieder Anftoß 
genommen hatten. Der Ausſchuß mochte diefelbe — 
denn das fei Sache der Theologen — weder loben noch 
fchelten, fand aber nichts gerade Unchriftliches, in der- 
felben und meinte, felbft das veränderte Zaufceremoniel 
könne man annehmen, da es an vielen Drten Ober: 
deutfchlands in Gebrauch fei. Er ftellte vor, dag man 
den Herzog in feinem Alter in diefer Sache unbefchwert, 
unangefochten und unbetrübt laſſen müffe, zumal da es 
nicht zweifelhaft fei, daß diesfalls nichts bei ihm zu er- 
halten fein werde. Eine Supplication dieferhalb einzu- 
reichen, wenn es ja der Landfchaft Wille fei, wollte er 
nicht gerade widerrathen, mahnte aber, daß man die Be- 
fcheidenheit mit linden gefchmeidigen Worten brauche, 
darob F. D. in ihrem Alter nicht zu Zorn bewegt, ber 
derfelben leicht großen Schaden zufügen möchte.” Nur 
die Art, wie jene Kirchenordnung eingeführt war, fand 
doch auch der Ausschuß fehr anſtößig und mollte den 
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Herzog daher bitten: „wenn er binfort etwas an ber: 
gleichen Landes» oder Kirchenordnungen wolle ausgehen 
laffen, daß er es feiner vorigen Verwilligung nad) 
mit der ganzen Landjchaft Vorwiſſen und Beliebung 
thue.” Landfchaft und Städte waren nicht gefonnen, 
der Kirchenordnung wegen zu ſchweigen, nahmen aber 
doch jenen Nath des Ausfhuffes an und fo Fam ihre 
Vorftellung in die Reihe anderer, oft wiederfehrender 
Befchwerden, mit welchen zugleich fie einer nach dem 
Landtage niedergefegten Commiffion übergeben wurde. 
Auch die Geldforderung des Herzogs hatte den ge: 
wünfchten Erfolg. Daß Liefland unterftügt werde, bil- 
ligten die Stände alle. Der Ausſchuß machte aber noch 
folgende Vorfchläge, die der Adel annahm. Man folle 
den Herzog bitten, die zur Unterftügung nöthige Summe 
vorzuftreden, und um diefelbe aufzubringen, den Bier: 
pfennig auf ein Jahr bemwilligen. Sobald der Land— 
meifter die geliehene Summe abtrüge, follte fie zur Ein- 
löfung der verfegten und verpfändeten Aemter des Her: 
3098 verwandt werden. Dagegen weigerten ſich die 
Städte anfangs, irgend etwas zu der Unterflügung des 
Landmeiſters beizutragen, da fie durch die frühern Lei— 
ftungen erfchöpft feien. Sie hofften auf Polen, welches 
dem Moskoviter ohne Zweifel gewachſen fein werde. 
Königsberg insbefondere proteftirte gegen den Bierpfen- 
nig, da es als Hanfeftadt den Hanfeftädten Riga und 
Reval ohnehin fhon Opfer an Gelde und Pulver ge- 
bracht habe und auf einer Tagfahrt zu Lübeck zu einer 
fünfjährigen Contribution zu Gunften derfelben Städte 
gezogen fei, die man ebenfall$ — und der erftie Termin 
fei fhon vorüber — werde zahlen müffen, wenn man 
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fih durch Unvermögen nicht entfchuldigen könne. Zu— 
gleich legten die Städte eine Menge von Befchwerden 
vor, von deren Abftellung fie es abhängig machten, ob 
fie noch in weitere Unterredung wegen des Bierpfennigs 
eingehn würden. Dennoch, liefen fie fi) von der Land: 
fchaft bewegen, auch ohne diefe Bedingung bdenfelben zu 
vermilligen. 

Der Herzog danfte nun zwar für den einhelligen 
Beſchluß der Stände, erklärte aber, daß der Bierpfennig, 
wenn er auch die Unterftügung des Landmeiſters mög: 
lich mache, doch nicht hinreichend fei, das Land felbft 
vor der drohenden Gefahr zu befchügen, und rieth auf 
einen Vorrat) bedacht zu fein, den man nicht fo fchnell 
werde befhaffen können, wenn der Feind vor den Thoren 
ftehe. Demgemäß verlangte er, daß der Bierpfennig in 
diefem Jahr doppelt oder noch das zweite Jahr hindurch 
gezahlt werde. Ehe noch die andern Stände hierüber 
zu Mathe gegangen waren, erfchienen die Königsberger 
mit einer Supplication, in welcher fie den Herzog baten, 
dieſe Forderung zurüdzunehmen, oder wenn die Erhöhung 
der Steuer ja nothwendig fei, die Zahlung des zweiten 
Bierpfennigs bis auf beffere Zeiten zu verfchieben und 
den Adel zu bderjelben herbeizuziehen. Die andern 
Stände fügten fi) dagegen in des Herzogs Wunfch und 
bewilligten den Bierpfennig auf zwei Jahre, forderten 
aber nicht nur, wie gewöhnlich, die Neverfalverfchreibung 
zur Schadloshaltung ihrer Privilegien, fondern erlaubten 
fih auch die Bitte, der Herzog möge feine Ausgaben 
dermaßen ordnen und richten, daß fünftig das Land der 
vielfachen Beſchwerungen und Schagungen überhoben 
würde, Der Ertrag des einen Jahres follte nur in gro- 
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fer Noth angegriffen und fo lange in Vorrat gehalten 
werden. Obwol von der Einwilligung der Städte fich 
feine Spur findet, fo fügte der Herzog im Abfchiede 
doch, er nehme den von Landen und Städten bemwilligten 
zweijährigen Bierpfennig dankbar an: fo leicht ging man 
über den MWiderfprud der Städte fort. 

Königsberg hätte am mwenigften gegen diefen Abfchied 
Einfpruch erheben Eönnen, da es ohnehin ſchon den Zorn 
des Herzogs erregt hatte. Seine Abgeordneten hatten, 
wie auf den frühern Landtagen, auc, jegt feine Voll- 
macht, fondern holten immer erft die Antwort von 
Räthen und Gemeinen der Städte ein. Theils weil 
dadurch der Gang der DBerathungen verzögert, theils 
weil manches, was auf dem Landtage verhandelt wurde, 
möglichft geheim bleiben follte, forderte der Herzog die 
Hauptftadt auf, Vollmächtige zu fchiden, wie alle andern 
Stände und Städte. Die Königsberger antmworteten, da 
fie am meiften zu tragen hätten, fo müßten fie auch 
wiffen, warum und wozu fie belaflet würden; wenn 
etwas Geheimes zu verhandeln fei, fo würden fie auf 
Verlangen einen Ausfhuß der Näthe, Schöffen und 
Gemeinen abfertigen. Der Herzog fand diefe Antwort 
ganz unziemlih und ungebührlich, fchalt befonders die 
Anmafung, als ob die Hauptftadt mehr leifte ald andere, 
und befahl mit aller Strenge, die Ausftellung der nö— 
thigen Vollmacht. Die Königsberger erfüllten dieſes 
Gebot zwar, proteftirten aber, daß die für diefen ein- 
zigen Landtag ausgeftellte Vollmacht ihrem langherge— 
brachten Rechte feinen Eintrag thun folle. Solche Pro: 
teftation erregte des Herzogs Misfallen in noch höherm 
Grade, und als die Königsberger feinen Vorwürfen eine 
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trogige Antwort entgegenfegten, hätte er ihnen mit 
fchwerer Ungnade gedroht, wenn ihn nicht der Kanzler 
befänftigt hätte. Im Abfchiede erneuete er nur den 
Befehl, daß Königsberg künftig wie alle übrigen Stände, 
feine Abgeordneten vollmächtig abjende. 

Die Gefahr, die von Dften her drohte, fchien doch 
fo bedeutend, daf die Stände Memel und Nagnit wohl 
zu verfehen riethen und für die Vertheidigung des Lan- 
des Gut und Blut einzufegen verfprachen. Auch neue 
Mufterherren wurden in Stelle der verftorbenen gewählt. 
Mit der Unterftügung Lieflands follte jedoch nicht geeilt, 
fondern erft der Angriff des Moskoviters abgemwartet und 
die Bedingung derfelben Unterftügung geftellt werden, 
wenn Preußen in gleiche Gefahr geriethe. Sehr be- 
dächtig wurden auch die Forderungen über Sicherung 
der MWiedererftattung geftellt: am beften, meinte man, 
wäre ed, wenn Städte wie Lübel, Hamburg, Wismar 
oder Roſtock die Bürgfchaft derfelben übernähmen; wo 
das nicht zu erreichen fei, müffe man etliche der nächſt— 
gelegenen Fleden in Kurland, deren Einkünfte den Zin: 
fen der Subfidienfunme gleich fämen, zum Pfande for- 
dern: der Zandmeifter müßte die Vertheidigung derfelben 
übernehmen, und Nitterfchaft und Städte feines Landes, 
wenn jene doch vom Feinde verheert oder erobert würden, 
für den Schaden gutftehn. 

Die Idee eines Vorrathes für das Land mar auf 
den beiden legten Landtagen zwar wieder angeregt, aber 
nur noch fehr unvollfommen ausgeführt. Sie hatte be- 
fonders in jenen Zeiten Wichtigkeit gehabt, als das 
Zand von immer neuen Gefahren bedroht war und man 
auf mancherlei unvorhergefehene Fälle fich gefaßt machen 
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mußte. Solche Bedrängniß fand jegt doc nicht ſtatt. 
Charafteriftifch war es dabei, daß die Stände die Be— 
wahrung des zufammengebrachten Geldes und die Dis- 
pofition über daffelbe fich vorbehielten: auch dies war 
nun eigentlich nicht mehr der Fall: im Jahre 1556 
war zwar noc von Bevollmächtigten derfelben die Rebe, 
die das Geld von den Amtleuten in Empfang nehmen 
follten, aber wir hören weiter nichts von ihrer Thätig- 
feit: das Geld fcheint dem Herzoge ohne Weiteres über- 
geben zu fein. Jetzt, im Jahre 1559, forderte man 
den Herzog felbft auf, den einen Bierpfennig als Vor— 
rath für das Land zu bewahren. In der nächften Zeit 
fam noch ein anderer, fehr einfacher Grund hinzu, wes— 
halb man an der Herbeifchaffung eines Vorraths für 
das Land nicht mehr gut denken konnte. Wie laut auch 
bereits die Klagen der Stände, befonders der Städte über 
den Abgabendrud geworden waren:. man hatte bis dahin 
doch nur für die Bedürfniffe der Gegenwart oder der 
Zufunft gefteuert; nun gerieth aber die Finanzwirthichaft 
des Herzogs in folche Unordnung, daß man mit der 
Bezahlung feiner Schulden vollauf zu thun hatte. 

Die Unordnung in den firchlihen Verhältniffen und 
die Finanzwirthſchaft fteigerten die Unzufriedenheit allmälig 
auf einen fehr bedenflichen Grad: wenn der Herzog in 
zehn Jahren nur drei Zandtage berufen hatte, um den 
Eingebungen feiner Günftlinge defto ungehinderter folgen 
zu können, fo fonnte er doch dadurch nicht hindern, daf 
die Stände nicht endlich mit um fo naddrüdlichern 
Mahnungen vor ihn getreten wären. Wenn er aud) 
dann ihre Stimme nicht beachtete, wenn er fich endlich 
noch durch einen Günftling beftriden ließ, der die Ord— 
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nung auch des weltlichen Regiments aus ihren Fugen 
brachte, fo fegte er fich felbft Angriffen aus, welchen er 
endlich nicht mehr gewachfen war. 

Die Anordnungen in der Kirche, welche er ohne 
Rat) und Einwilligung der Stände traf, brachten fo 
große Verwirrungen hervor, daß er die Sache doch end- 
lich felbft auf einem Landtage zur Sprache bringen 
mußte. Deshalb und um Geld zu erlangen, berief er 
die Stände auf den 23. November 1562 wieder zufam- 
men. Er eröffnete ihnen: die Vifitation, auf welche fie 
fo eifrig gedrungen hätten, fei an einigen, wiewol we— 
nigen Orten, abgehalten; man habe dabei mancherlei 
Unordnungen bemerkt, befonders rückſichtlich der Verſor— 
gung der Kirchendiener, die im Ganzen fo unzureichend 
fei, daß viele Stellen unbefegt blieben und die Studi- 
renden nur felten zur theologifchen Fakultät übergingen. 
Es müffe eine Elare, richtige, beftändige Ordnung ge: 
macht werden, der fi) Jedermann ohne alle Ausnahme 
zu fügen hätte. Den Vorwand zu ber Geldforderung 
gaben die Gefahren des Landes von außen her: ber 
Moskoviter höre in Liefland mit Rauben, Morden und 
Brennen nicht auf; er werde ohne Zweifel weiter drin- 
gen und habe dazu die befte Gelegenheit, da ein Krieg 
zwifchen Polen, Schweden und Dänemark wegen Rief- 
lands nahe bevorfiche. Der Derzog verfchmwieg Feines: 
wegs, daß er mehre Aemter bereits verpfändet habe, 
wozu er durch feine Bemühungen um das Mohl des 
Landes gezwungen fei, und fuchte auch durch fein Alter 
und feine anhaltende Kränklichfeit das Mitleid der Ver— 
fammelten rege zu machen. Mit diefen Propofitionen 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. VIII. 19 


434 Zur Gefchichte der ftändifchen Verhältniffe in Preußen. 


verband er noch einige andere, die Zandesordnung be- 
treffende. 

Obwol die Geldforderung unter den Propofitionen 
die erfte war, ergriff man doch vor allem die Gelegen: 
heit, die geiftlihen Angelegenheiten zu befprechen. Schon 
der erfte Stand, die Herrfchaft, die Hof- und die Land— 
räthe behandelten fie zuerfi und in einer Weife, auf die 
der Herzog kaum gefaßt fein konnte. Man nahm bie 
früheren Worftellungen wieder auf. Der erſte Stand 
rieth, den Herzog zu bitten, daß er chriftliche, Fromme 
und gelehrte Biſchöfe verordne, durch welche fleißig 
sifitirt, die Pfarcherren und Kirchendiener eraminirt und 
darauf gefehen würde, ob aud die Armuth mit chrift- 
licher und heilfamer Lehre, Leben und Weſen verfehen 
jet und welches Beifpiel die Geiftlichen felber gäben; 
daß er ferner darauf bedacht fei, „wie chriftliche Einig- 
feit in der Religion gepflanzt und die Prädifanten 
vereinigt würden, alfo daß durchaus die wahre Lehre der 
augsburgifchen Confeſſion gepredigt, auch einerlei Eere- 
monien, darob Niemand geärgert, gebraucht würden; 
endlich daß er die neue Kirchenordnung, die befon- 
ders wegen des Eroreismus in der Taufe viele Irrung 
und Spaltung veranlaßt habe, abfchaffe und das Land 
bei der alten Kirchenordnung oder Dr. M. Lutheri Cate- 
chismo bleiben laffe. Der Adel ging noch weiter ‘und ver- 
langtevor allem Entfegung „der Treiber, Anfänger und 
Aufmwiegler diefer ärgerlichen Befchwerung, die den Zorn 
Gottes über das Land erwedt, und Widerruf der- 
jenigen, welche mit Lehren, Schreiben und Predigen die 
Gottesläfterung öffentlich fortgeftellt hätten;”’ die Wahl 
der Bifchöfe ferner, die übrigens auch „den Wider- 
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fachern das Maul zu flopfen geſchickt und gewaltig” fein 
müßten, wollte er von dem Einfluß der Stände ab- 
hängig machen und dem Herzoge nur die Beftätigung 
überlaffen, „wie denn ſolche Election der Bifchöfe und 
aller Kirchendiener vom Anfange der chriftlihen Kirche 
oder Apoftelzeit her, wo die Kirche mit Tyrannei nicht 
ift bedrängt gewefen? in Gebrauch gehalten worden ift, 
wie denn folches der getreue und heilige Mann Lutherus 
von Ermwählung der Bifchöfe und Pfarrherren auch Kir- 
chendienern in feinen Büchern allenthalben lernet.“ Die 
hriftlihe Einigfeit wollte er herftellen durch Lan— 
deövermeifung aller Derer, welche gegen die augsburgifche 
Confeſſion gelehrt zu haben überwiefen würden. In 
Betreff der alten Kirhenordnung ftimmte er mit 
den Räthen überein und verlangte ausdrüdlich, daß der 
Eroreismus bei der Taufe nicht ausgelaffen würde: denn 
wenn die Geremonien auch etwas äußerliches ſeien, fo 
dürften fie doch nicht der Lehre zumider fein oder will- 
kürlich geändert werden. 

Vergebens fuchten die Räthe die zu große Heftigfeit 
des Adels zu mäßigen. Vergebens ftellten fie vor, wo— 
hin die Forderung des Widerrufs führen müſſe: der Adel 
ließ von derfelben nicht ab: denn Funk habe das zu 
Hiefendburg auf der Verfammlung gegebene Verfprechen 
su widerrufen nicht gehalten und müffe noch dazu an— 
gehalten werden. Wergebens ftellten fie vor, daß nicht 
nur die Beftätigung, fondern auch die Wahl der Bi- 
ichöfe ein Regale fei: der Adel fragte, ob beide Rechte 
in einer Hand vereinigt fein könnten, und beftand mwenig- 
ftens darauf, daß die Negimentsräthe vier Perfonen aus 
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jedem Kreife und einige aus den Städten zur Wahl 
der Bifchöfe zuzögen. 

Man kam darin überein, daß beide Gutachten, das 
der Räthe und das des Adels den Städten übergeben 
werden follten, welche alfo gleichfam die Stelle der Ver- 
mittler übernahmen. Sie ftimmten wegen des Wider- 
rufs den Räthen bei. Wegen der Bifchofsmwahl aber 
ftellten fie eine dritte abweichende Anfiht auf: fie woll- 
ten, daß man fid) mit zweien unverdächtigen, gelehrten 
Nräfidenten begnüge, welche den bisher angewiefenen 
Unterhalt erhielten und mit Wiffen des Herzogs, ber 
Lande und der Städte eingefegt würden: fo fei es aller 
Drten Gebrauch, wo das reine Wort Gottes im Schwange 
gehe. Zugleich erflärten fie aber, daß weder Johann 
Aurifaber der Präfident von Samland, noch auch Jo— 
hann Draconites, der für das Prafivium von Pome- 
fanien beflimmt war, für diefe Stellen geeignet feien, 
und daf daher andere gewählt werden müßten. Bei 
diefer Divergenz der Anfichten fam man endlich auf die 
Beftimmungen der Regimentsnotel zurüd, die man dem 
Herzog vorhalten wolle; auch einigte man fi), die Aus- 
ftellungen der Städte gegen die jegigen Präfidenten vor- 
erft noch zu unterdrüden. 

Die NRäthe hatten ferner zur Ausgleichung mander 
Streitfragen, befonders der Lehre vorgefchlagen, den Her— 
309 zur Verfammlung einer Synode und zu nocmaliger 
Einholung der judicia ecclesiarum zu vermögen. Aber 
diefer Vorfchlag fcheiterte fehon an den Einmwürfen des 
Adels; wozu, fragte er, eine Synode, da ed noch feine 
Bifchöfe gibt, und da die vornehmften gelehrteften Pfarr- 
herren und Kirchendiener verbannt find? Die wenigen 
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noch. übrigen würden ſich mit denen, die bereits des 
ofiandrifchen Irrthums übermwiefen wären, in feine neuen 
Disputationen einlaffen, und wenn fie es thäten, fo 
würden fie überftimmt werden. Zuerſt alfo müßten Bi- 
fchöfe erwählt und die verjagten Geiftlichen reftituirt 
werden. Die judicia ecelesiarum aber wären fo oft ein- 
geholt, daß man über die Meinung der Kirche nicht 
mehr zweifelhaft fein könne; es komme nur darauf an, 
fie durchzuführen. 

Dagegen fanden Ale zwei andere Vorfchläge der 
Räthe fehr annehmbar: beim Herzoge darauf anzu: 
tragen, daß Feine verdächtigen Bücher von Calvin, 
Zwingli oder andern gebraucht, noch viel weniger von 
den Buchführern verkauft, auc nicht Jedem geftattet 
werde, feines Gefallens etwas druden zu laffen; und 
zweitens, daß er feinem Sohne und muthmaßlichen 
Nachfolger chriftliche, gelehrte, evangelifche und unver- 
dächtige Perfonen zuordne, damit er dem gemeinen 
Vaterlande zu Troſt auferzogen würde. Der Adel fügte 
noch den Wunfch hinzu, daß nicht einem Jeden ©. F. D. 
zu überlaufen oder mit folhem jungen Herrn umzugehn 
geftattet würde: „denn es geben fich bisweilen Leute 
hoch aus, das man doch alles wohl anders weiß, welches 
denn alles nicht allein argmöhnig, fondern auch wohl 
Fährlichfeiten auf ſich trägt.’ 

Und fo fam man zulegt auch auf den eigentlichen 
Gegenftand der Propofition, die Unterhaltung der Geift: 
lichen u.f. w. Die NRäthe wollten nicht entjcheiden, ob 
man zu diefem Zwede, wie vor Alters, den Getreide: 
decem wieder einführen oder die gangbare ee 
verdoppeln und ein Gemwiffes für die firhlihen Hand— 
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lungen, Zaufgelder, Zodtengelder zc. hinzufügen folle. 
Fur die Pfarrerwitwen fchlugen fie vor, auf Koften der 
Gemeinden Witwenhäufer zu erbauen ; zur Beförderung 
des Studiums der Theologie follte die Univerfität viſitirt 
und die theologifchen Vorleſungen beffer beftellt werden. 
Der Adel ſprach gegen die Wiedereinführung des Ge- 
treidedecems und wollte lieber die Geldabgabe erhöhen; 
den Witwen, rieth er, lieber durch eine einmal zu zah— 
lende Geldfumme zu Hülfe zu kommen, da die Ge- 
meinden fchwerlich zum Bau der Witmwenhäufer zu be- 
wegen fein würden. Die Städte erklärten, ihre Pfarrer 
feien binlänglich verforgt, und verfprachen deren Witwen 
nad) Vermögen zu unterftügen. 

Zühlten Herrfchaft und Räthe die Bebrüdung in 
Kirchenfachen ebenfomol als Adel und Städte, jo hielten 
fie doch mit diefen, wo es fi) nur um Geldbewilligungen 
handelte, feineswegs gleichen Schritt. Sie hielten Die 
Gefahr für fo bedeutend, daß fie von der Belegung 
Memels und Ragnits, des Strandes und des Tiefs und 
von Unterhandlungen und Verbindungen mit den be» 
nachbarten Fürften fprachen. 

Ein Vorrath ſchien ihnen nothwendig, und fie ver: 
langten, daß man den Bierpfennig und neben demfelben, 
da er zu langſam falle, eine Hufen- oder eine andere 
Steuer bewillige; diefer Vorrath follte nur mit Wiffen 
und Willen der Landfchaft angegriffen und wenn die 
Zandesgefahr glüdlich vorüber gehe, zur Einlöfung einiger 
verpfändeter Aemter verwandt, der Herzog von neuem 
erinnert werden, unnöthige Ausgaben zu vermeiden, da- 
mit er felbft etwas für fich hinterlege und in Worrath 
ihaffe. * 
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Der Adel benugte diefe Gelegenheit zu einem ganz 
eigenthimlichen Antrage, den ich als eine der eriten 
Spuren der Idee eines ftehenden Heeres nicht übergehen 
will. Er ftellte vor, daß der Moskoviter nicht fo Krieg 
u führen gewohnt fei, daß er fich mit der Eroberung 
einzelner Sclöffer aufhalte, fondern er plündere weit 
und breit; da werde alfo ein Corps von Reitern gute 
Dienfte thun. Er hielt alfo dafür, vorzufchlagen, „die— 
weil F. D. ohne das in fremden Landen Diener und 
Leute in Beftallung hätten, daß ihre F. D. allyie im 
Lande bei den getreuen Unterthanen etliche Hundert 
Pferde allemegen in Beftallung hätten, die man auch 
leichter ald fremde zu unterhalten, welche. allemege neben 
den verordneten Nittmeiftern und SKriegsräthen in aller 
vorftehenden Fährlichfeit wären zu gebrauchen, und 
könnte diefelbigen auch alfo beftellen, daß fie nicht nur 
für ihre Perfon gerüftet, fondern auch alfo mit Knechten 
und Pferden gefaßt wären, daß ein jeder vor das, wozu 
er fich hätte beftellen laffen, fünnte dem Vaterlande ge- 
nug thun.“ 

Mit Necht führten die Räthe dagegen an, folce 
Reiter würden fehr foftbar fein und es fcheine zwed- 
mäßiger, das Geld für Nothfälle aufzufparen und dann 
zu werben. Der Adel gab feinen Plan auf. Aber in 
eine Steueranlage wollte er nicht eher willigen, als bie 
die Befchwerden, befonders die religiöfen, abgeftellt feien. 
Die Städte flimmten ihm hierin vollfommen bei, da dic 
Befchwerden, die man auf dem legten Randtage einge: 
reicht habe, weiter nicht beachtet feien, nuchdem der 
zweijährige Bierpfennig bewilligt worden, und da diefer 
nicht, wie man ausgemacht habe, zur Einlöfung der ver: 
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pfändeten Aemter verwandt, vielmehr noch andere Häufer 
verpfändet feien: wer dazu gerathen habe, der möge auch 
jest rathen. 

Diefe Verhandlungen unter den Ständen felbft hat 
ten fchon mehr als einen Monat fortgenommen; man 
hatte fich geeinigt, die Wahl von Bifchöfen, die Wieder: 
herftellung der Einigkeit in der Lehre und die Abſchaf— 
fung der neuen SKirchenordnung zu fordern und die 
Steuerbewilligung bis auf weiteres zu verfagen. Man 
hätte glauben follen, einer ſolchen Dppofition werde der 
Herzog doc endlich nachgeben müffen; auch hätte der 
ſchwache, fränfliche Greis in fich felbft ſchwerlich Die 
Entfchloffenheit gefunden, auf feinem Willen zu beftehn; 
aber die im Verborgenen wirkende Kraft der Günftlinge 
hielt ihn aufrecht; er antwortete fo beftimmt, daß auch 
auf diefem Landtage die Stände ſich fügten, ohne ihre 
Wünſche erfüllt zu fehn. 

Er habe ftets, antwortete er, für das Wohl, auch 
für das Seelenheil feiner Unterthanen geforgt; er habe 
in der Regimentsnotel über die Wahl der Prälaten 
Verordnungen gegeben, die er auch noch zu halten ge- 
denfe: nur warum man auf dem Namen „Bifchof“ 
beftehe, fönne er nicht begreifen; wolle man ihn etwa 
fefthalten, um das Papftthum zu flärfen? Nicht zwei 
Bischöfe, fondern zwei Präfidenten der Bisthümer folle 
es im Lande geben; Samland fei befegt, für Pomeſanien 
habe er Johann Draconites beftimmt; daß er fich feines 
Amtes noch nicht angenommen habe, fei auch ihm be» 
ſchwerlich; gefchehe es nicht bis Dftern, fo folle ein an- 
derer gewählt werden. Daß die bereitS begonnene Bifi- 
tation fo langfamen Fortgang nehme, fei nicht feine 
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Schuld, möge es die Landfchaft nur an ihrer Unter- 
ftügung nicht fehlen laffen. Die geiftliche Jurisdiction 
fei mithin vollftändig beftellt, und er hätte vielmehr 
dankbares, als fo widerfpenftiges Bezeugen erwartet. Die 
Wahl der Prälaten werde er nie aus den Händen 
geben; es würde für ihn fchimpflih und in der ganzen 
Chriftenheit ungewöhnlich fein. 

Er habe ferner durch fein Mandat Amneftie ertheilt; 
die Nuhe wäre beinahe fchon hergeftellt gewefen, nur 
einige Zanffüchtige bei ihrem Eigenfinn geblieben; nur 
auf deren Eingebungen habe man die unziemliche For: 
derung des Widerrufs machen können. Mit der Ab— 
fhaffung der neuen Kirchenordnung aber wolle er ftrafs 
und unwiderfprechlich verfchont bleiben: er fei zur Ver— 
befferung der vorigen vollfommen befugt gewefen. Würde 
fi) irgend Jemand der neuen SKirchenordnung in der 
Zaufe oder in andern Geremonien nicht gemäß halten, 
den wolle er „keineswegs dulden.‘ 

Das Verbot der Bücher Calvin’s, Zmingli’s und 
Anderer werde feinen Erfolg haben, da man doch nur 
die Buchführer, aber nicht die Privatleute controliren 
könne. Was man mit der Ermahnung wegen der Er- 
ztehung des Prinzen wolle, verftehe er nicht; man möge 
nur dafür forgen, daß die eigenen Kinder in chriftlichen 
Tugenden auferzogen würden. 

Die Reformation der Univerfität wolle er vornehmen, 
fobald es fich thun laffe; zur Verforgung der Pfarrer 
folle entweder der alte Getreidedecem oder eine bedeutende 
Erhöhung der Geldabgabe bewilligt werden; hierüber 
und über die Unterftügung der Pfarrerwitwen folle bei 
der Vifitation das Nähere beftimmt werden. Endlich 
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machte er den Ständen Vorwürfe wegen der Vermeige- 
rung der Steuer, deren Bewilligung er noch erwarte, 
und damit wünfchte er ihnen Glück zum neuen Jahr. 

Die Stände beflagten fich über diefe harte Antwort, 
vechtfertigten ihre Anträge, erneuerten fie zum Theil und 
gaben das beftimmte Verfprechen, wenn diefelben erfüllt 
würden, "trog der Armuth und Theuerung, die vier ver- 
pfändeten Sclöffer Pr. Mark, Holland, Riefenburg, 
Soldau einzulöfen und dem Herzoge frei und unbefchwert 
zuzuftellen, wozu fie fih, wenn es ihm annehmlich, einer 
Anlage vergleichen wollten. Er möge ihr gnädiger Herr 
und Fürft fein und fie bei der reinen Lehre augsburgi- 
icher Confeſſion bleiben laſſen. 

Der Herzog, welcher der Einlöfung jeiner Aemter 
ihon gewiß war, machte bereit eine neue Forderung 
wegen der das Land bedrohenden Gefahr, aber noch 
hatte er nichts, und da er nicht nachgab, fo vermweigerten 
die Stände (hier zeigten fich die Städte befonders thätig) 
mit Hinweifung auf ihre Vollmacht jede definitive Zu- 
fage. Man war nun fchon drittehalb Monat beifammen 
gewefen und die Abgeordneten der Stände trugen felbft 
auf ihre Entlaffung an: der Herzog möge die Unterfaffen 
der einzelnen Aemter verfammeln, ihnen den Stand der 
Dinge vortragen laffen und ihre Abgeordneten mit neuen 
Vollmachten zu einem neuen Randtage verfammeln. Es 
geſchah im Anfang des Februar 1563, 

Ausgemadht war auf dem Landtage faft gar nichts. 
Selbft das Verbot der verdächtigen Bücher und die Ein- 
ihränfung der Preffe hatte der Herzog, obwol er im 
Anfange nicht abgeneigt fchien, nicht verfprochen: er 
hatte gefagt, er werde fich in diefer Hinficht unvermeis- 
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li zu halten mwiffen, wobei er zu verftehen gab, er 
hoffe, daß es zur Ausgleihung zwifchen der augsburgi- 
ihen und den andern Confeffionen fommen werde (dann 
wäre das Verbot der Bücher Zwingli's und Calvin's 
nicht nöthig geweſen). Ebenfowenig fam es über die 
Verforgung der Geiftlihen zu einem feften Schluß. 

Schon im März verfammelte fi der neue Landtag 
und es fchien nicht zweifelhaft, daß die Stände diefelbe 
Haltung annehmen würden wie vorhin. Der Adel 
theilte den Städten feine Vollmachten mit und Ddiefe 
waren mit ihm vollfommen einer Meinung, nämlich, 
daß man die Religionsangelegenheit wieder zuerft vor: 
nehme und, wenn die dieferhalb geführten Befchwer- 
den nicht abgeftellt würden, nichts bewillige. Allein, 
was nun auch dazu mitgewirkt haben mag, diefe Ab- 
funft war bald vergeffen; man berieth fich über die Ab- 
gabe zur Einlöfung der vier oben bezeichneten Aemter 
und ftritt über deren Qualität und Quantität. 

Die Städte waren zu einer Steuer von 10 Grofchen 
von 100 Mark (ein halbes Procent) bereit, welche von 
den liegenden Gründen auf dem Lande und in ber 
Stadt gezahlt werden follte, und verfprachen auch 
diejenigen, welche bei ihnen vermögend feien, ohne 
Grundeigenthum zu befigen, gleichmäßig anzuziehen. Eine 
ſolche Steuer hätte die Landfchaft verhältnigmäßig ſchwe— 
rer getroffen, da ihr Vermögen mehr in liegenden Grün- 
den, das der Städte mehr in Capitalien beftand. Sie 
machte daher das andere Anerbieten, 5 Grofhen von 
jeder befesten und 27% Grofchen von der unbefegten 
Hufe, außerdem aber je 5 Grofhen von 100 Marf 
ausgeliehenen Geldes oder beftändiger Zinfen zır zahlen, 
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wenn auch die Städte ihre Capitalien befteuerten; da- 
neben follte der Bierpfennig auf zwei Jahre gehn. Diefe 
beiden Steuern hätten allerdings die Städte mehr be- 
laftet ald den Adel, die erflere wegen Juziehung der 
Gapitalien, die legtern wegen der Eremtion der Ebdelleute 
für ihre Perfon. Der Gegenvorichlag der Städte war 
alfo ebenfo natürlih: die 5 Grofchen follten nur von 
liegenden Gründen und der Bierpfennig von allen Stän- 
den gezahlt werden. Man einigte fi), indem die her- 
fömmliche Freiheit des Adels von der Zahlung des 
Bierpfennigs anerfannt und die Capitalien - der Städte 
im Ganzen gefhont wurden: -zur Erhöhung der Grund- 
fleuer verfprachen diefe nämlich, daß diejenigen, welche 
feine liegenden Gründe befäßen, (nur diefe) ebenfo 5 
Grofhen von 100 Mark ihres Vermögens zahlen foll- 
ten, wie andere von 100 Mark des Werthes ihrer lie- 
genden Gründe. 

Die Stände baten nun zwar den Herzog nochmals 
um Revocation, Bifhofswahl und Abfchaffung der neuen 
Kirchenordnung, überwiefen ihm aber die Steuer, über 
die fie fich eben geeinigt hatten, „hintangefegt alle vor- 
gehabte Gonditiones und in der ungezweifelten Hoffnung, 
daß er fie in den oben gebetenen Stüden erhören werde.‘ 
Wegen der Erhebung der Steuer waren noch einige 
befondere Beflimmungen getroffen: Pfarrhufen follten 
nur infofern belegt werden, als fie verpachtet wären; 
der Bierpfennig nicht vor Michael angehen; die merf- 
würdigfte aber war, daß das erhobene Geld in jedem 
der drei HDaupffreife des Landes, Samland, Natangen 
und Oberland, fieben Abgeordneten der Stände, vieren 
von Abel und dreien von den Städten zu gemeinfchaft- 
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liher Aufbewahrung übergeben und nur im däußerften 
Nothfall dem Herzog zur Rüftung gegen den Mosfoviter 
überantwortet werden follte. 

Darin hatte der Herzog fehr recht, wenn er auf: 
merkſam machte, daß in den Städten diejenigen, welche 
feine liegenden Gründe, aber großes Vermögen hätten, 
unter Umftänden fehr unbillig beläftigt werden müßten, 
aber er that es nur, damit das Vermögen auch übrigens 
von den Bürgern befteuert würde; wenn er aber vor: 
ftellte, daß die Städte überhaupt verhältnifmäßig zu 
wenig bewillige hätten (daher fie 10 ftatt 5 Grofchen 
von den liegenden Gründen geben follten), fo mar da- 
gegen die Meinung der Städter, daß die Steuer von 
‚ihren liegenden Gründen mehr frage als die von den 
Hufen der Landfchaft, wie auch der Bierpfennig vorzüg- 
lich die Städte treffe. Die Stände verfagten jede Er: 
höhung ihrer Anlage und verfprachen nur, wenn diefelbe 
sur Einlöfung der genannten Aemter nicht ausreiche, 
Rath zu fchaffen. 

Das NRefultat des Landtages befriedigte weder die 
Stände noch den Herzog: jene erhielten wegen der Re— 
ligionsbefchwerden feinen günftigeren Beſcheid, diefer be- 
flagte fich, daß man ihm das Geld nicht übergebe, wel- 
ches für den Fall der Noth in Händen zu haben fein 
MWunfch und der Hauptzweck der beiden Landtage ge 
wefen war. | 

Weber die Verwendung des zufammengebracdhten Gel: 
des wurde auf dem Randtage vom 21. Februar 1564 
beftimmt. Die auswärtige Politik fehien neue Opfer 
des Landes nöthig zu machen. Schon erkannte man in 
den erften Zügen die Verhältniffe des europäifchen Nor- 
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dens, unter welhen Preußen fpäter groß werden follte. 
Schweden führte Krieg gegen Polen und Dänemarf 
und gedachte auch die Untertanen des Herzogs als pol- 
nifchen Lehnsmannes nicht zu fchonen. König Fried: 
rich II. von Dänemark überfandte dem Herzoge zum Zeug: 
niß deffen einen Kaperbrief, den Erich XTV. von Schwe- 
den auch auf preufifche Schiffe ausgeftellt hatte, ') und 
bat, der frühern Berbindung gemäß, zuerft fchriftlich, 
dann durdy den Herzog von Schleswig, um einige Schiffe 
zur Unterftügung. 

Herzog Albrecht legte den verfammelten Ständen 
nicht nur diefen Antrag vor, fondern erregte auch neue 
Befürchtungen wegen des Mosfoviters, welcher nicht nur 
den von Polen angetragenen Frieden ausgefchlagen, ſon— 
dern auch die polnifchen Gefandten zurüdgehalten habe, 
und wegen des deutjchen Drdens, der feine alten Prak— 
tifen wieder aufnähme. 

Die Herrfchaft, die Land- und die Hofräthe erfann- 
ten es an, daß die Gefahr gegenwärtig größer als je 
fei, wenn auch Polen über den Moskoviter einen Sieg 
davongetragen habe, und riethen, dem Könige von Däne- 
mark die nachgefuchte Unterftügung angedeihen zu laffen, 
wenn er fammt feinen Neichsräthen und Ständen fich 
verpflichte, Preußen in Zeit der Noth mit dreifacher 
Hülfe zu unterftügen, es, fobald e8 zum Frieden fomme, 
in den Friedensvertrag ausdrücklich mit aufzunehmen 
und die Schiffahrt der preußifchen Unterthanen durch den 
Sund nicht zu behindern. Unter diefen Bedingungen 
follten vier —— auf drei Monate Dänemark zu 


1) Er iſt vom 9. Auguſt 1563. | 
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Hülfe gefhidt werden. Aber ebenfo jehr erkannte der 
erfte Stand auch die Armuth und das Unvermögen des 
Landes, eine neue Steuer aufzubringen, an. Won der 
im vorigen Jahre bewilligten Contribution war nad) der 
Einlöfung des Schloffes Pr. Mark noch ein Neft ge- 
blieben und der Bierpfennig war feit Michael im Gange. 
Jenen Reft und den Ertrag des Bierpfennigs wollten 
fie zur Ausrüftung der Schiffe verwandt wiffen; der 
Herzog follte das Fehlende von dem feinigen binzuthun; 
für die Einlöfung der Schlöffer follte geforgt werden, 
wenn die fchmwedifche und andere Gefahren vorüber wären; 
der Strand endlich follte befegt werden, wie in nächfter 
Aufrüftung, „und weil doc) die Hofjunfern allhie unter- 
halten werden müffen, der Herzog derfelben einige, in- 
maßen es nächft gehalten worden, an den Strand ver- 
ordnen und dahin legen, die täglich folchen beritten und 
bewachten.“ 

Es ſcheint, daß dieſe Vorſchläge dem Herzog nicht 
hätten ſehr erfreulich ſein können, da er gewiß bedeu— 
tende Zuſchüſſe aus ſeiner Kaſſe hätte hergeben müſſen. 
Aber die Landſchaft bewilligte noch weniger: Preußen 
ſei zu unvermögend, als daß es auswärts Hülfe leiſten 
könnte; von der frühern Unterſtützung Dänemarks habe 
man wenig Vortheil gehabt; der König werde, wenn 
man ihm diesmal die Hülfe verſage, nicht zürnen kön— 
nen; man müſſe die Freundſchaft auch mit Schweden zu 
erhalten ſuchen. 

Die Städte waren in dieſen Zeiten, da die Oppo— 
ſition gegen den Herzog, oder vielmehr gegen deſſen 
Günſtlinge, alle Stände näher verband, in einer vor— 
theilhaftern Lage als zuvor. Beſonders die Landſchaft 
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ftand ihnen fehr nahe; fie verlangte jest, wenn die Räthe 
ſich mit ihnen nicht einigen könnten, mit den Städten 
in einen Ausfchuß zu treten. Der Kanzler, welcher diefe 
wie im Sahre 1562, beide Gutachten übergab, fuchte 
es zu einer allgemeinen Berathung aller Stände zu 
bringen, zu der es aber nicht Fam. Die Abgeordneten 
von Königsberg wollten wieder hinunter auf das Rath 
haus, was aber der Herzog nicht geftattete. So gaben 
alfo auch die Städte ihr befonderes Gutachten ab; fie 
machten Vorfchläge, welche Anklang fanden. Die Her- 
ftellung des Friedens zwifchen Dänemark und Schweden 
hätten fie am liebften gefehn; da aber hiezu feine Aus: 
fiht war, fo wünfchten fie die Erhaltung des alten Ein- 
verftändniffes mit Dänemark; nur wollten fie das Rand 
der Schiffe nicht entblößen, da man fich eben felbft gegen 
Schweden gerüftet halten müffe, und da die Schiffe auf 
der Fahrt nach Dänemark leicht dem Feinde in die 
Hände fallen Eönnten. 

Sie hielten für das Beſte, wenn man Dänemarf 
insgeheim unterftüge und etwa eine Anleihe von 20,000 
Gulden von dem Reſte der Contribution und dem Er- 
trage des Bierpfennigs auf zwei bis drei Jahre bewil- 
lige. Man müffe dafür außer den von den Näthen ge» 
ftellten Bedingungen, vollftändige Sicherheit der Wieder- 
erftattung, die Verfchreibung doppelter Hülfe für Preu- 
gen in Nothfällen, und das Verſprechen verlangen, daß 
der Pfundzoll im Sunde nicht höher als vor Alters ge- 
ftellt werde. 

Die 20,000 Gulden könnte man fpäter, wenn fie 
zurüderftattet würden, wieder zur Einlöfung der Aemter 
verwenden. Zur Vertheidigung des Strandes ſchlugen 
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fie die Erbauung von Blodhäufern an den Tiefen der 
beiden Haffe vor. 

Die Stände legten diefe WVorfchläge dem Herzog vor 
mit der Bitte, den Auffchub der Einlöfung der Schlöffer 
mit gnädiger Geduld gefchehen zu laffen und auch den 
Bifhof von Ermeland und die Stadt Elbing zur Mit: 
vertheidigung des Tiefs aufzufordern. 

Der Herzog hätte die Unterftügung am liebften durch 
Schiffe geleiftet, gab aber den Wünſchen der Stände 
nah. Nur follten, da die Bedingungen der Unterftügung 
fo hoch geftellt feien, ftatt der 20,000 Gulden (melche 
nur zur Ausrüftung von zwei Schiffen ausgereicht hät- 
ten), wenigftens 30,000 angewiefen und die Erhebung 
des Bierpfennigs noch ein Jahr länger bewilligt werden. 
Dann verfprach der Herzog auch noc aus feiner Kaffe 
beizufteuern und den Aufichub der Wfandeinlöfung nad): 
zufehen. Er fagte den Ständen an, daf fic Jedermann 
wohl gerüftet halte, und erfuchte fie, „die alten Rüftun- 
gen, die auf Spieße gebraucht,” zu verfaufen, und 
‚meue ſchwarze“ anzufchaffen, „die nach jegigem Ge- 
brauch fchußfrei” fein. — Die verlangte Anmeifung 
auf 30,000 Gulden und die neue Forderung wurden 
abgelehnt, obwol die Räthe dafür flimmten. 

Zu andern Zeiten wäre der Herzog mit feinen An- 
trägen wol weiter gefommen: die Stände hätten nicht 
fo forgfältig ihre Mafregeln genommen, daß von dem 
zufammengebrachten Gelde nicht in feine Hand fiele. 
Man erkennt alfo auch bei den beiden legten Landtagen, 
auf welchen die Oppofition nicht fo fichtbar hervortrat, 
die im Verborgenen einwirfende Unzufriedenheit. Deut- 
lichere Anzeichen derfelben führte der folgende herbei, 
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obmwol auf demfelben eine dem Lande wie dem Herzoge 
gleich erwünfchte Angelegenheit zur Sprache kam. 

Die im Krakauer Frieden auf Preußen mitbelehnten 
Brüder des Herzogs Albrecht hatten fic zu demfelben 
wegen der Gefahren und Verpflichtungen, denen fie fich 
dadurch unterzogen hatten, nicht befannt. Man hatte 
fie dazu durdy ein Procuratorium vermögen wollen, in 
welchem das Land ihnen zuficherte, die ihm nach dem 
Krakauer Frieden gebührenden Verpflichtungen zu erfül- 
len. Aber vergeblich erwartete man das Gegenprocura- 
torium, in welchem fie nun auch ihrerfeits die erwünſch— 
ten Zuficherungen geben follten. In jenen Zeiten, als 
man für den Fall des Todes des noch Einderlofen Her- 
3098 Alles vorzubereiten fuchte, ald die innern Verhält— 
niffe durch die Regimentsnotel conftituirt wurden, wünfchte 
man auch die äußere Stellung des Landes gefichert zu 
fehn, und befonders der Adel bat den Herzog, die zur 
Erhaltung des Krafauer Friedens und zur Uebernahme 
ihrer Verpflichtungen gegen das Land von Seiten der 
Mitbelehnten nöthigen Verhandlungen fehleunigft anzu- 
fnüpfen. 

Es wurde im Jahre 1543 eine Gefandtfchaft, Georg 
Bronfart, Johann Lohmüller, Lorenz MWeidenhammer, 
an diefelben abgefertigt, aber die Antwort war auswei- 
hend. Inzwiſchen verftarben die drei Brüder: Johann 
ohne Erben; Georg’s Sohn, Georg Friedrih, war 
minderjährig; Caſimir's Sohn, Albrecht, ſchien feiner 
Jahre und feiner Kriegserfahrung wegen ganz befonders 
tüchtig zur WVertheidigung des Landes und zum Nach— 
folger des Herzogs. Diefer hätte ihm die nächite An 
wartfchaft gern zugewandt, aber fie gebührte dem Frieden 
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gemäß Georg Friedrih. Um diefes Hindernif zu um- 
gehn, verabredeten die beiden Albrecht zu Königsberg 
1545 ſich ihre Länder gegenfeitig auf einen gewiffen 
Prandfhilling zu verfchreiben, und der Herzog forderte 
feine Stände auf dem Landtage von 1546 auf, den von 
dem Markgrafen ernannten Bevollmächtigten die Pfand: 
huldigung zu thun, die ihm in Franken fchon geleiftet 
war. Man vollzog diefelbe noch nicht fogleich, da man 
erft das Procuratorium aus Georg Friedrich's Händen 
zurück und von dem Markgrafen Albrecht die Beftätigung 
gewiffer Forderungen haben wollte, Ob fie fpäter voll- 
zogen ift, weiß ich nicht zu fagen: aber der Vertrag hatte 
feine weitern Folgen, da Albrecht der ältere den jüngern 
überlebte. Als der Herzog von Sigismund II. zu Kra— 
fau im Sahre 1550 von neuem belehnt wurde, wurde 
Georg Friedrich. und Albrecht dem Süngern die Mitbe- 
lehnung ertheilt, mit dem Vorzuge des erftern und feiner 
Nachkommen, der fehon vorher anerfannt war. 

Schon früher hatten auch die Kurfürften von Bran- 
denburg den Verſuch gemacht, die Mitbelehnung auf 
Preußen zu erhalten. Joachim II. vermählte fi 1535 
mit Hedwig, der Tochter Sigismund’s, und ließ ſchon 
1539 durch feinen Gefandten von Maltzahn um Die 
Mitbelehnung nachfuchen. Aber diefer erfte Antrag hatte 
feinen Erfolg. Lebhafter wurden die Unterhandlungen 
erft furz vor und befonders nad) dem Tode Albrecht’s 
von Culmbach. 

Sigismund ertheilte endlich auf dem Neichdtage zu 
Petritau Joachim und denjenigen von feinen Nachkom- 
men, welche zugleich Kurfürften des heiligen römiſchen 
Reichs wären, die Mitbelehnung und ließ ſich dann auf 
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dem folgenden Neichstage zu Petrifau 1563 auch noch 
bewegen, biefelbe auf den jüngern Sohn des Kurfürften, 
den Erzbiſchof Sigismund von Magdeburg und deffen 
Erben auszubehnen. Zum Befige Preußens follten nach 
dem Abgange Albrecht’s und feiner Linie zuerft Georg 
Friedrich und feine Erben, dann Joachim und feine 
Nachkommen, auf welche die Kur vererbt wurde, endlich 
Sigismund und fein Stamm gelangen. 

Beide Fürften, ſowol Georg Friedrich ald auch Joa— 
him (diefer zugleih im Namen feiner Söhne), fandten 
nun Bevollmächtigte nach Königsberg, um die von den 
preußifchen Ständen vorhin fo fehnlich gewünfchten Unter- 
handlungen über die gegenfeitigen Verpflichtungen ſchnell 
zum Abfchluß zu bringen. Ebendies war der Anlaf des 
Landtages, der fi) am 5. November 1566 verfammelte. 
Für die mitbelehnten Fürften war e8 die Hauptfache, die 
preußifchen Landftände zur Ableiftung des Erbhuldigungs- 
eides zu vermögen, für diefe die Beftätigung ihrer Pri- 
vilegien und die Verficherung des Schuges von den Für: 
ften zu erhalten. 

Daß der König von Polen die Mitbelehnung auch 
dem brandenburgifchen Haufe ertheilt hatte, war den 
Ständen eine höchft erfreuliche Nachricht. Wenn fie an 
der Wendung, daß aus der Linie, welche der ältere 
Sohn des Kurfürften fliften würde, nur diejenigen mit- 
belehnt fein follten, welche wirklich zum Befig des Kur— 
fürftentbums gelangten, Anftoß nahmen und den Herzog 
baten, dahin zu wirken, daß allen Sprößlingen des Hau- 
ſes die Mitbelehnung zugefichert würde, fo war diefer und 
die Gefandten der beiden Fürften ganz ihrer Meinung. 
Sie verfprachen darauf hinzuarbeiten. 
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Was zunähft und vor allem die Aufmerffamfeit der 
Stände auf fih z0g, war die Beftätigung der Negi- 
mentönotel. Wir erinnern uns an die drei Beftand- 
theile derfelben. Es war ihnen ein neuer Entwurf vor- 
gelegt, der nur den legten dieſer drei heile, alfo die 
Beftimmungen über die weltliche Negierung und zwar 
mit einigen Zufägen enthielt. Der zweite über das Leib- 
gedinge der Herzogin hatte auch für die Stände gegen- 
wärtig fein fo hohes Intereffe; daß aber der erfte über 
die Bifchöfe ausgelaffen war, machte fie ftugig. Die 
Käthe forderten, dag an Stelle deffelben wenigftens ein 
Artikel über die Wahl der Bifchöfe eingefügt werde, 
und außerdem die Verficherung, daß die nachfolgenden 
Fürften, wenn fie ihre Nefidenz außerhalb des Landes 
nähmen, wenigftens jährlich einmal nach Preußen fämen. 
Der Adel wollte an der alten NRegimentsnotel nichts 
ändern laffen. Der Herzog verficherte ihn darauf, daß 
diefe unangetaftet bleiben folle: der Artikel über die Bi- 
fchöfe fei jegt nicht ausgelaffen, um das Land der ewigen 
Mahrheit oder der beiden Präfidenten zu berauben, fon- 
dern weil man wiffe, daß die mitbelehnten Fürften der 
göttlihen Wahrheit zugethan und Gott Lob deren Be- 
fenner feien. 

In der That aber mochte er, und wahrfcheinlich auch 
die Gefandten der Fürften, bdenfelben nicht ausdrüdlich 
wieder beftätigen. Da man bie Abficht erfannte und 
ihm darin nicht nachzufehen gemeint war, fo legte er 
einen neuen Entwurf vor, in welchem der Name der 
Bifchöfe ganz vermieden und von der Wahl und Ver— 
forgung der Präfidenten ausführlicher als vorhin gehan- 
delt wurde. Der Adel hatte auch an diefen Beſtim— 
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mungen manches noch auszufegen, legte feine Bedenken 
aber nur kurz vor und Fam darauf zurüd, daß die Gefandten 
die ganze unveränderte Negimentsnotel mit den von den 
Räthen vorgefchlagenen Zufägen über Erhaltung des 
Landes bei der augsburgifchen Confeffion und über den 
jährlichen Befuch deffelben durch die auswärtig refidiren- 
den Fürften beftätigen, wogegen die Schlofhauptleute 
verpflichtet werden follten, die Schlöffer nicht anders als 
auf Befehl des Fürften, der Mitbelehnten und der Re— 
gimentsräthe zu öffnen. 

Die Gefandten hatten gegen die beiden Zufäge nichts 
einzuwenden, nur follte der legtere durch die Bedingung 
eingefchränft merden, ‚Sofern der Herr durch ehehafte 
Urfachen daran nicht gehindert wird,” aber die Regi— 
mentsnotel zu beftätigen, hätten fie feine Vollmacht, 
worauf fie auch beftanden, obwol die Stände, welchen 
die fchriftlihe Vollmacht vorgelegt war, es leugneten. 
Jene einfchränfende Bedingung änderten die Stände da- 
hin ab: „ſofern der Herr durch genugfame, erhebliche 
und unumgängliche ehehafte Urfachen daran nicht gehin- 
dert würde.’ 

Wie die preußifchen Stände eifrig darauf hielten, 
daß die NRegimentsnotel mit diefen Zufägen beftätigt 
würde, fo beftanden die Gefandten auf der Erbhuldigung. 
Die Stände ftellten vor, daß fie 1525 auch den damals 
Mitbelehnten gehuldigt hätten; es würde fehimpflich fein, 
wenn man Georg Friedrich den Eid noth einmal leifte; 
dem Kurfürften und feinen Söhnen werde man dann, 
wenn ein Fall eintrete (der Tod des Herzogs und feines 
Sohnes?), zu huldigen fich nicht weigern. Der Herzog 
fand diefe Entjhuldigung ganz angemeffen, aber nicht 
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die Gefandten, welche darzuthun fuchten, daß die Erb- 
huldigung dem Lande felber den größten Vortheil brin- 
gen werde und daß es am zwecdmäßigften fei, diefelbe 
den mitbelehnten Fürften insgefammt zu leiften. Jetzt 
wurde auch der Herzog anderer Meinung und mit ihm 
ein Theil der ftändifchen Abgeordneten. Diejenigen, 
welche gegen bie Erbhuldigung fprachen, führten jegt 
noch an, daß fie diefelbe zu leiſten keine Vollmacht von 
den Ihrigen hätten, und daß der Xehnbrief des Könige 
ausdrücklich befage, der Kurfürft jolle fic nicht eher des 
Lehns unterwinden, als bis er felbft den Lehnseid abge- 
legt habe. 

Um aber der Gegenpartei das Uebergewicht zu ver- 
ichaffen, gab der Herzog nicht nur das Werfprechen, 
beim Könige von Polen wegen der Erbhuldigung gut 
su ftehn, fondern wandte auch die außerordentlichften 
Mittel an. Selbſt Herrfchaft und Räthe fcheinen von 
diefen Einflüffen nicht ganz frei gewefen zu fein. Der 
Gang der Unterhandlungen mit den beiden andern 
Ständen aber war ganz ungewöhnlih. Das Gutachten 
des Adels, von welchem die meiften gegen die Erbhul- 
digung flimmten, wurde dem Herzog mitgetheilt, ehe 
noch die Städte befragt waren, und diejenigen, welche 
mit demfelben nicht zufrieden waren, einigten jich ge- 
radezu mit den Räthen. Der Zwielpalt wurde fo hef— 
tig, daß die beiden Parteien ſich wie Abtrünnige ver- 
folgten, und daß der Herzog feine fürftliche Autorität 
interponiren mußte, demfelben Einhalt zu thun. Dann 
wurden ebenfalls wider alles Herfommen die Städte in 
Abmwefenheit des Adels von den Näthen vorgefordert: 
man verweigerte ihnen die fehriftliche Mittheilung des 
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Gutachtens der Landfhaft und wies fie an, das ihrige 
nicht den Räthen, fondern unmittelbar dem Herzoge zu 
übergeben. Sie proteftirten gegen dieſe Neuerungen, 
die, wie es fcheint, die Geltung der Stimmenmehrheit in 
den einzelnen ftändifchen Gorporationen aufgehoben, und 
die Bedeutung der Gefammtheit dem Herzog gegenüber 
verringert hätte, und wollten ihre Stimme nicht eher 
abgeben, als bis Herrfchaft und Adel einig mären. Als 
fie fih doch dazu verftanden, erklärten fie fich, wie die 
Majorität der Landichaft, indem fie zugleich ihr Mie- 
fallen darüber ausdrüdten, daß die Gefandten nur für 
das, was den Mitbelehnten vortheilhaft fei, aber für 
feine Zufage bevollmächtigt wären. 

Nicht ohne mannigfach Anftoß zu geben, brachte es 
der Herzog endlich dahin, dag alle Stände eine Notel 
unterzeichneten, in welcher alle Stände an Eides ftatt 
verfprachen, die mitbelehnten Fürften und ihre mitbe- 
lehnten Erben und Nachkommen gemäß dem Krafauer 
Vertrage und nad) Drdnung ber föniglichen alten und 
neuen Begnadigungen und der Gefammtbelehnung auf 
den Fall für ihre Herrfchaften unterthäniglich zu er- 
fennen und alles das zu thun, was getreuen Lehns- 
leuten und gehorfamen Unterthanen gebühret und zuftehet; 
und den Huldigungseid, wie er verlangt werde, dann 
zu leiften, wenn fi ein Fall mit dem jegigen Herzoge 
zutrage, auch fo oft ſich fonft Fälle mit der Herrfchaft 
begeben. Es gab noch in diefen Zeiten viele, welche 
jelbft dem Herzoge nicht gehuldigt hatten; ') diefe wur— 


1) Bergl. Bold a. a. D. ©. 150. 151. Auch auf dem Land— 
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den durch diefelbe Notel verpflichtet, den Eid dem Her- 
zoge und den Mitbelchnten aufs erfte und förderlichfte 
zu leiften; diejenigen von den Deputirten, welche diefe 
Verpflichtung traf, thaten es fogleich. 

Weniger Schwierigkeiten machte die Confirmation der 
Privilegien und die Obligation der Mitbelehnten. Der 
Kurfürft fowohl als Georg Friedrich hatten durch ihre 
Gefandten die Urkunden, in welchen fie die Privilegien 
beftätigten, übergeben. Gegen die des Kurfürften wurde 
eingewendet, daß fie zu allgemein gehalten und daß von 
Erbefferung und Vermehrung der Privilegien — das 
erwartete man in dergleichen Urkunden immer — nicht 
die Rede fei. Die Urkunde Georg Friedrich’8 wurde 
zwar angenommen, aber da man in diefer Rückſicht nicht 
vorfichtig genug fein zu fünnen glaubte, entwarf man 
für jenen ſowohl als für diefen neue Confirmations: 
urfunden, deren Natification die Gefandten von. ihren 
Zürften auszuwirken verfprahen. Denn man hielt «6 
nicht für genug, daß die Privilegien beftätigt würden, 
welche die Stände bereits erhalten hätten, was doch auch 
von Georg Friedrich nur gefcheher war, fondern wollte 
auch diejenigen, welche die Stände bis auf den Regie: 
rungsantritt der mitbelehnten Fürften nocd erhalten 
würden, von denſelben im voraus beftätigt und Diefe 
Beftätigung bei jeder neuen Erbhuldigung wiederholt 


wiffen.') 


tage von 1549 murden diejenigen, melde die Huldigung nod 
nicht geleiftet hatten, dazu aufgefordert. 
1) Die beiden Gonfirmationen Georg Friedrich's ftehn in den 
Privilegien der Stänne des Herzogthums Preußen Zol. 58. 59. 
Hift. Taſchenbuch. Neue 8. VII. 20 
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Endlich hatten Joachim IL. und Georg Friedrich ihre 
Dbligationen übergeben laffen, in welchen fie verfprachen, 
des Landes Nugen und Beftes zu fördern, ferner alle 
ihnen zu Gebote ftehenden Mittel befonders auf dem 
nächften Neichstage aufzubieten, daß der Herzog und 
feine Unterthanen endlich von der hochbefchwerlichen Acht 
befreit würden, und für den Fall eines Angriffs der Acht 
wegen, auch übrigens Alles für das Land zu thun, was 
fi ohne befondere Gefahr ihrer Erblande thun Laffe. 
An diefer legtern Befchränfung nahmen die Stände An- 
ftoß. In den Obligationen, die fie entwarfen, blieb die- 
jelbe weg: die Fürften follten vielmehr verfprechen, was 
und fo viel fie nur behülflich fein könnten und fonderlich 
fo weit fie fih gegen den König von Polen verpflichtet 
und eingelaffen hätten, ihres Theils nichts erwinden zu laffen. 

Am 14. Januar 1566 wurden die Gefandten abge- 
fertigt. Man übergab ihnen die Urfunde der Stände 
über den Erbeid und die Noteln der Urkunden, in wel— 
hen von den mitbelehnten Fürften die Regierung aner- 
kannt, die Privilegien beftätigt und die Obligationen be- 
fräftigt werden follten, mit der Bitte, daß diefelben fo bald 
als möglich ratificirt nach Preußen zurückgeſchickt werden 
möchten. Der Kanzler, welcher das Wort führte, machte 
noch bemerflich, daß gegenwärtig zwar zwei der höchften 
Aemter gegen die Verordnung der Regimentsnotel von 
Fremden befegt feien, daß dies aber von den mitbelehnten 
Fürften fünftig nicht ia consequentiam gezogen werden 
folle; und daß die Königsberger neulicdy ein Privilegium 
ausgebracht hätten, welches das Rand nicht anerfenne, 
welches alfo in der Confirmation der Privilegien nicht 
mit begriffen fein follte. 
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Es gab auf diefem Landtage Zankes und Streites 
genug. Zu ber vorhin erwähnten Spaltung fam nod) 
eine andere zwifchen den Städten und der Landfchaft 
über die zweite Propofition des Landtages, Mangel und 
Theurung betreffend, die_faft auf allen Landtagen wieder: 
holt, aber meiftens ohne Erfolg mit großer Heftigkeit 
discutirt wurde, und eine dritte zwifchen der Hauptftadt 
und den Fleinen Städten, welchen ſich dann wieder die 
ganze Landfchaft anfchloß, wegen des eben erwähnten 
Privilegiums, durch welches fich die Hauptftadt das Recht 
der Niederlage zu erweitern gefucht hatte. 

Intereffanter aber ift es, daß die Stände ſich endlich 
nachdrüdlich gegen Skalich und fein Regiment ausfpra- 
chen — und hierin waren fie einig. 

Vorhin hatten fie e8 nicht gewagt, Skalich nament- 
lich zu nennen, aber fie bezeichneten ohne Zweifel ihn 
auf dem Landtage vom März 1563, als fie auf beffere 
Drdnung des Haushaltd drangen und fich über „die 
Auf- und Unterhaltung der Perfonen, fo dem Reiche 
oder der römifchen Faiferlihen und königlichen Majeftät, 
auch andern Potentaten zuwider, und doch weder dem 
Herzoge, noch Landen und Leuten nützlich oder dienftlich 
fein können,” befchwerten. Der Herzog antwortete hier- 
auf nur, bei den dringenden Gefahren des Landes habe 
er die Zahl feiner Diener innerhalb und außerhalb deſ— 
felben vermehren müffen. 

Sfali war im Jahre 1561 von dem Herzoge 
felbft nad) Preußen berufen und feffelte den in feinem 
Alter ſchwachſinnigen Fürften durch Myſtificationen aller 
Art bald fo vollkommen, daß er feinen Willen felbft 
gegen Albrecht's beffere Natur durchzufegen Feine Schwie- 

20 * 
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tigkeit fand. Wie er der eigentliche Negent des Landes 
wurde, fo gewannen feine Werkzeuge und Creaturen, 
Funk, Schnell, Horft und Steinbach, den Vorzug vor 
den Trägern der hohen Hofämter, von denen einige fo- 
gar entfegt wurden. In Dfiander erkannten die Stände 
die erfte Urfache aller Zerrüttung, ‚wie aber die Furia, 
der Scalihius, anfam, ift das Arge viel größer ge- 
worden.‘ 

Zu den Moftificationen Skalich's gehörten auch die 
über feinen Stand und fein Herfommen. Er rühnıte 
fih, aus dem fürftlichen Haufe della Scala und von 
mütterlicher Seite mit Herzog Albrecht verwandt zu fein. 
Von diefer Seite griffen ihn die Herren von altem an- 
erfannten Adel an, zuerft Albrecht Truchfes von Wetz— 
haufen, der bei feinem Aufenthalte in Wien viel Be- 
denflihes von feiner Geburt gehört hatte. Aber der 
Proceß, der hierüber entftand, hatte einen fo unglüd- 
lichen Ausgang, daß Skalich in den Augen des Herzogs 
vollfommen gerechtfertigt daftand und fogar in einem 
durch öffentlihe Anfchläge an den Kirchenthüren ver- 
breiteten Mandat für fi) und feine Angehörigen die 
Freiheit erhielt, daß fie, wenn ihnen von der Landes- 
herrſchaft nicht fchleunig Necht gejchafft würde, ſich an 
ihren Feinden auch eigenmächtig rächen könnten.) 


1) So viel entnehme ih den ſchon gedrudten Rachrichten über 
Skalich. Umfaſſende neue Unterfuhungen über deffen Zeben und 
Thaten anzuftellen, liegt außer dem Plane diefer Darftellung. Ich 
halte mid im Folgenden an die Zandtagsacten, die freilih aus 
manderlei Gründen gerade bier oft verwirrt und unverftänd- 
lich find. 
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Skalich war zugleich flug und einflußreich genug, 
um fich auch noch ein anderes Privilegium zu verfchaffen, 
durch welches in Zukunft allen ähnlichen Angriffen vor- 
gebeugt würde. Der Herzog verbot „ernfilich und bei 
Vermeidung feiner höchften Ungnade, daß niemand, wel- 
ches Standes er auch wäre, den Herrn Scalihium und 
die, fo ihm zugethban, an Ehren oder fonft verlegen 
follte.” Das Mandat, welches diefes Werbot erhielt, 
wurde von dem polnifchen Könige beftätigt und durch 
den Dbermarfchall allen herzoglichen Räthen, Edelleuten 
und Hofdienern befannt gemacht. 

Dennoch wurde ein neuer Angriff auf ihn verjucht. 
Auch Elias von Ganig hörte auf feinen Neifen viel Un- 
würdiges von Sfalih, und wie Viele den Herzog be- 
mitleideten oder fich verwunderten, daß er ſich Skalich's 
fo eifrig annehme. Er theilte es Funk, dem Beichtvater 
des Herzogs, mit, damit es diefem zu Ohren käme. 
Funk mochte vergrößern oder entftellen; es folgten Wer: 
leumdungen und Schimpfreden felbft in Gegenwart des 
Herzogs, der die Parteien vor fich nad) Neuhaufen zum 
Verhör befchied; die Nechtfertigung, welche Canitz ein- 
reichte, erbitterte den Herzog um fo mehr, da er in der— 
felben den Vorwurf las, daß er felbft mit ungöttlichen 
Dingen ungehe; das Ende war, daß Canig wegen feines 
hohmüthigen Wefens, da er um feines eigenen Willens 
gebare,“ des Dienftes entlaffen und bald darauf des 
Landes verwiefen wurde. 

Ganig fupplicirte, aber vergebens, da der Herzog fein 
Urtheil und den Befehl der Verweiſung weder remedio 
extraordinario aufheben, noch die pares curiae bewil- 
ligen wollte. 


462 Zur Gefchichte der ftändifchen Verhältniffe in Preußen. 


Dies war kurz vor dem Landtage gefhehn. Canitz 
wandte fi) an die Landftände, die feine Befchwerde mit 
den ihrigen verbanden. Nur die Räthe waren nicht zu 
bewegen, diefe Eingabe mit zu unterzeichnen. 

Sie begann mit den auf den legten Landtagen ein- 
gereichten Beſchwerden, die noch unbeachtet feien — 
wahrfcheinlich wegen der Schwäche ded Herzogs und 
wegen der Peftilenz. Dann heißt es in derfelben weiter: 
„Es trägt ſich noch ein befchmwerlicher Handel zu in dem, 
dag in E. F. D. Namen ein Mandat ausgegangen, 
darin wir €. F. D. getreue Unterthanen mit ganz hoc 
und befchwerlichen Bezüchtigungen belegt in dem, daß 
wir darin genannt werden Meutemacher, Aufrührer, 
Treu» und Pflichtvergeffene, Verleumder €. F. D. fürft- 
lichen Namens und Reputation, Verläfterer, Rottirung- 
und Gonfpirationsmacher; und ift folh Mandat nicht 
allein allhie zu Königsberg publicirt, fondern auch, in 
alle Aemter geſchickt, zudem in öffentlihen Drud aus- 
gegangen.’ 

Die Stände proteftirten gegen dieſes Mandat und 
verlangten, daß es der Herzog nicht nur kaſſire, fondern 
fie auch gegen Jedermann rechtfertige und entfchuldige. 
„Zudem. ift uns auch zum höchften befchwerlid, daß 
E. F. D. in demfelben Mandat die Jurisdiction aus 
ihrer fürftlihen Hand geben und Scalichio (den viele 
außer und inner Landes für den nicht halten, für mel- 
chen er fich ausgibt) und feinen Verwandten, die nicht 
mehr als E. F. D. Lehnsleute und Diener find, eines 
Theild aber uns nicht befannt, woher oder wer fie feien, 
oder ob und wie die E. F. D. verpflichtet, propriam 
vindietam concediren, fo wir doh E. F. D. für einen 
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Herrn angenommen und geſchworen, und nicht Scali- 
chium; wiffen ihn auch noch für unfern Herren nicht zu 
halten oder anzunehmen, viel weniger die Jurisdiction 
und vindietam über uns zu geflatten oder einzugehn.’ 
Der Herzog möge alfo auch diefes Stück des Mandats 
retractiren, „ohne das zu befahren, mit der Zeit, da fie 
ſich deffelben unterftehen und gegen uns brauchen woll- 
ten, wir möchten durch Scalichium und feinen Anhang 
gedrungen werden, uns in dem dem natürlichen Recht nach 
zu verhalten, und von uns unbillige, angemaßte Gewalt 
wiederum mit Gegenwehr abwenden.‘ „Ueber das Vor— 
gemeldete, gnädigfter Fürft und Herr, werden manchmal 
(welches uns zum höchften zu hören fehmerzlich) die Ge- 
richte ſtutzig gemacht und aufgefchoben, der gerichtliche 
Proceß perturbiret, auch mancher in feinen Rechten ver- 
fürzt, wie fi) denn deffen Elias von Ganig höchlich be- 
fchwert und beklagt, welche Schrift auf fein dienft- und 
freundliches Bitten €. F. D. wir in Unterthänigfeit 
überantworten, unterthänigft bittend, €. F. D. wollen 
folches mit Gnaden anzunehmen feine Beſchwer tragen, 
fondern ihm Rechts verhelfen.” „Zu dem werden auch 
widerwärtige, auch zum Theil gar unbillige Abfchiede 
gegeben in einem Handel, da man denn nicht weiß, 
welches der rechte oder unrechte fei, welches vor diefer 
Zeit nicht gefchehen, noch von €. F. D. ohne allein in 
‚diefem ihrem gar hohen Löblichen Alter erfahren; das 
denn unferes Bedenkens aus feiner andern Urfache her- 
fommt, als daß der vorigen befiegelten Regiments— 
ordnung nicht nachgegangen, fondern ohne derfelben Re— 
giments- und Hofgerichtsräthen Rath und Mitmwiffen 
auf böfen parteiifchen und nicht vollfommenen Bericht 
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etlicher LZeute, die um E. F. D. find, die es nicht wil- 
fen noch verftehen, ihres Nuges willen weniger darnach 
fragen, fondern wie fie es von einer Part hören, aljo 
bringen fie e8 auf eines Menfchen Rede ungehörtes 
Gegenparts wider Ordnung des Rechts E. F. D. vor, 
darauf gefallen Befehle und Abfchiede, die einander 
widrig und zuentgegen. Darnach auch daher, daß E. 
F. D. doppelte Kanzleien haben; wiewohl uns nicht zu: 
wider, auch nicht unbillig, daß E. F. D. ihre heimlichen 
Secretarien oder Schreiber, welche fie in ihren heim— 
lihen Sachen gebrauchen, haben, darin wir auch E. F. D. 
nicht Maß oder Ziel zu fegen, fo iſt es uns doch zum 
höchften befchwerlich und fchmerzlich, dag E. F. D. jest 
in ihrem löblichen Alter folche Leute bei fih haben und 
leiden, und mit denen fonderliche Nathfchläge halten.‘ 
Der Herzog möge die Negimentsnotel nicht felber über- 
treten; wären in den Negimentsämtern Perfonen, Die 
ihm misftelen, fo habe er ja Macht, fiezu entjegen und 
andere an ihre Stelle zu wählen: aber es follten Ein- 
zöglinge des Landes fein, und wenn er ſich ja der Aus: 
länder bedienen wolle, fo follte er mwenigftens die ent— 
fernen, welche nicht eines frommen, ehrlichen, chriftlichen 
Wandels wären. 

Endlich wiederholten die Stände ihre früheren Vor: 
ftellungen wegen der Haushaltung: fie hätten erfahren, 
dag für den Herzog auch in diefem Jahre wieder große 
Geldfummen , befonders bei den Königsbergern, aufge- 
nommen, aber weder ihm noch dem Lande zum Beften 
angewandt feien, denn was allein auf Scalihium und 
Maleten gegangen und fie mit fi) weg haben, auch 
noch mehr befommen follen, ift das ganze Land voll und ſie 
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rühmen fich8 felbft; was auch E. F. D. auf die andern 
ihre Anhänger und die, fo von ihnen gefördert, gehet, 
können die felbft nicht fchweigen, und wir fehen es täg- 
lich mit Schmerzen vor Augen, ') und ob wir wol nicht 
der Meinung, E. F. D. in allem ehrlichen und billigen 
die Hand zu fchliefen, alfo daß E. F. D. niemand 
Gnade beweifen follte, fondern einem jeden das gönnen, 
was mit Ehren und billig ihm Gott gönnet, fo bitten 
wir doch, E. F. D. wollte, wie fie Zeit ihrer Negierung, 
da fie niemals fo milde geweſen, ald jegund gethan, 
gnädiglich hinter fich gedenken, die großen und vielen 
unnöthigen Ausgaben, die zu E. F. D. und der Ihrigen 
Nug aud) der Lande Schug und Frommen nicht ge- 
fchehen, fondern daraus E. F. D. und diefen Landen 
Spott und Schaden entfteht, einziehen, und wie zuvor 
gebeten, aljo ihre Haushaltung anftellen, daß wir hin- 
fürder unbelegt und unbefchagt bleiben mögen.‘ 

Am 17. Januar 1566, alfo nachdem die fremden 
Gefandten bereit abgefertigt waren, hörte der Herzog 
diefe Befchwerden ab, und ift „darüber fo wehmüthig 
und ungeduldig worden, daß er fich darüber zum öftern 
Mal den Tod gemwünfcht, und dabei ftrafs beharret, daß 
er auf ſolche unbefcheidene Beſchwer nichts rathichlagen, 
ſchließen noc antworten könne.“ 

Der Kanzler machte ihm Gegenvorftellungen und es 
fchien, als ob Albrecht ihm Gehör geben wollte. Aber 
am folgenden Zage ließ er dem Kanzler durch Matthias 
Horſt anmelden, daß er nicht eher zu antworten ent- 


1) Vergl. Baczko, Preuß. Geſch. Br. +. S. 280, 
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fchloffen fei, als bis fich jeder, der in die Befchwerbe 
gewilligt, mit Namen unterfchrieben hätte. Die Stände 
erklärten insgefammt, fie feien durch ihre Vollmachten 
angewiefen, die Befchwerde vor allen Andern vorzubrin- 
gen; fie hätten diefelben ſchon überfchritten, da fie es 
erst jegt thäten. Daß aber alle einzeln fich unter- 
ichreiben follten, wäre eine unerhörte Neuerung. Der 
Herzog antwortete, das Fümmere ihn in Ddiefem Falle 
nicht, und drohte, die. Deputirten nicht eher auseinander 
zu laffen, als bis es gefchehen fe. Die Deputirten, 
hiedur in Schredden gefegt, baten um gnädige Antwort 
oder Entlaffung. Dies hatten die, welche den Derzog 
lfeiteten, nur gewünfcht, der Abfchied wurde am 18. Ja— 
nuar ertheilt, die Beſchwerdeſchrift vergeffen. 

So mandes in der Gefchichte Skalich's erinnert an 
Hans von Befenrode: von beiden wird gefagt, daß fie 
ind Geheim für den Katholicismus gewirkt hätten, aber 
man findet davon fo wenig fichere Spuren, dag man 
ficher behaupten kann, diefer Zweck fei für beide ein fehr 
untergeordneter gewefen; beide ftanden bei dem Herzoge 
in feltener Gunft, aber Skalich hat es offenbar weiter 
gebracht als Befenrode: er war vielleicht noch liftiger 
und verfchlagener als diefer, aber er wurde aud durch 
die Umftände, befonders durdy das Alter und die 
Schwäche des Fürften begünftigt ; Befenrode’s Regiment 
mag im Einzelnen gewaltfamer gewefen fein, aber das 
Land fühlte fich jedenfalls unter Skalich gedrüdter, da er 
unumfchränfter fchaltete; Befenrode gedachte die Macht 
der Städte mit Hülfe des Adels zu brechen, Skalich ent- 
warf den fühnern Plan, die Stände überhaupt durch 
Söldner in Unterwürfigfeit zu erhalten. 
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Denn man fann wol nicht daran zweifeln, daß 
Paul MWobefer mit taufend Reitern zu dieſem Zweck be- 
fiellt war. Wenn Skalich auc die ganze Gewalt des 
Herzogs in Händen hatte, jo war ihm doc, damit nicht 
gegeben, das Land nah Willfür mit Abgaben zu be- 
legen. Dies war und blieb das Necht der Stände, an 
welchen alle feine Unternehmungen fcheitern fonnten, 
wenn er es ihnen nicht aus den Händen rang. Die 
Schulden des Herzogs waren auferordentlicy geftiegen, 
und es ftand nicht zu erwarten, daß die Stände fich 
ohne Weiteres zu neuen Opfern würden bewegen laffen. 
Da mußten die auswärtigen Verhältniffe, die Stellung 
Preußens zu Dänemark und Polen den Vorwand her: 
geben, unter welchem er Söldner in das Land ziehn und 
gegen die Unterthanen felbft gebrauchen könnte. Trotz 
der Abneigung der Stände gegen alle Theilnahme an 
dem noch fortdauernden fehmedifchen Kriege wurde den 
Königen von Dänemark und Polen Hülfe zugefagt, trog 
der Berfchuldung des Herzogs bedeutende Summen zur 
Nüftung der Weiter verwendet. Paul Wobefer erhielt 
eine Beftellung, nach welcher er für die Summe von 
200,000 Thaler 1000 Reiter auf 8 Monate anwerben 
und, wenn er das Geld nicht ausgezahlt erhielte, das 
Recht haben follte, fih an den Gütern der Unterthanen 
Ihadlos zu halten. Die Beftallung befagte, daß dies 
mit Rath und Willen der Stände zugegeben fei. Wobefer 
näherte ſich mit feinen Reitern von Danzig her über die 
frifhe Nehrung der Hauptftadt, als fich hier der Landtag 
am 5. Auguft 1566 verfammelte. ') 


1) Man vgl. über diefen Landtag die Acta Boruss. Bd. 3. 9.217 ff. 
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Die Propofitionen deffelben betrafen wieder die Lan- 
desordnung und die Geldangelegenheit. Der Herzog 
zeigte an, daß er den Königen von Dänemark und Polen 
Unterftügung zugefagt habe, und entfchuldigte fih, das 
es ohne den Rath der Stände gefchehen fei, die aller- 
dings im einer folhen Sache zuvor hätten befragt werden 
follen. Allein, da er nur das Beſte des Landes vor 
Augen gehabt habe, fo hoffe er, man werde ihn nicht in 
Verlegenheit laffen. Schon im Ausfchreiben hatte er — 
ebenfall$ ganz gegen das Herkommen — in beftimmten 
Sägen eine Gontribution vorgefchlagen; jegt wiederholte 
er die Bitte, daß fie ihm bewilligt würde. 

Hätte der erfte Stand allein zu entfcheiden gehabt, 
jo würde der Zweck des Landtages vielleicht erreicht wor— 
den fein. Wenn man fich die Skalichfchen Händel vor- 
zsüglich als einen Kampf zwifchen Skalich und den Re— 
gimentsräthen denkt, fo ift dies nicht unrichtig; fobald 
er in feinen Plänen aber weiter ging und die Gewalt 
des Herzogs zu erweitern firebte, fo näherte er fich eben 
dadurch wieder dem erften Stande, der, wenn auch die 
Macht der Stände gebrochen wurde, dennoch in den 
höchften Aemtern fein Anfehn nicht nur zu erhalten, fon- 
dern auch zu vermehren hoffen durfte. 

Einige der frühern Hofräthe waren entlaffen und an 
ihre Stelle Perfonen eingerüdt, die ſich mit der herr- 
ſchenden Partei ſchon beffer verftändigten. Die fremden 
Reiter fchredten vielmehr den niedern Adel und die 
Städte, die fi) fo enge aneinanderfchloffen, daß fie 
ihre gemeinfchaftlihen Sigungen meiftentheild® auf dem 
aleftädtifchen Rathhaufe hielten. Wenn fich der erxfte 
Stand auch einer andern Hoffnung noch lieber hingab, 
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fo fcheint jene Berechnung doch die Urfache gewefen zu 
fein, daß er vielmehr die andern Stände gewähren lief, 
als daß er felbft mit Entfchloffenheit aufgetreten wäre. 
Er ging auf die erfte Propofition über die Landesordnung 
ein, wies auf die früher gegebenen Nathfchläge hin und 
bat, fie nur zur Ausführung zu bringen. Auch über 
des Herzogs Geldverlegenheit fprach er mit großer Theil- 
nahme. 

Wenn er dann aud auf die Opfer hinwies, welche 
das Land fchon gebracht habe, und deffen eigene Unver- 
mögenheit, wenn er auch an die früheren VBorftellungen 
wegen befferer Finanzmwirthfchaft erinnerte und die den 
beiden Königen ohne Befragung der Stände gegebenen 
Verfprehungen rügte, wenn er endlich auch die vorge- 
fchlagene Contribution zu hoch fand, fo wollte er doch 
nicht widerrathen, daß eine Steuer bewilligt werde. 
Seltfam genug erklärte er, er wiſſe noch nicht, was die 
Landfchaft thun werde, und müffe noch deren Vorfchläge 
erwarten. 

Ganz anders dachte und handelte man auf dem 
Rathhauſe. Albrecht Truchjes von Weghaufen, der fchon 
auf dem vorigen Landtage ber Sprecher des Adels ge: 
wefen war, war auch jegt beſonders thätig. Man nahm 
zuerft die neuen Befchwerden vor, um deren Abftellung 
man den Herzog bitten müffe. Wor allem erbitterte die 
Beftallung Wobeſer's und das ihm bewilligte Necht der 
Repreffalien. Man wollte fogar von Blankets wiffen, 
die mit des Herzogs Namensunterfchrift verfehen, in fei- 
nen Händen wären. 

Die Königsberger wiefen ein Schreiben des Herzogs 
vor, der fie aufforderte, 30,000 Thaler zur Bezahlung 
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der fremden Reiter zufammenzulegen, mit der Drohung, 
daß die Weiter fich felbft bezahle machen würden, wenn 
e8 nicht gefchehe. Sie Elagten ferner, daß bei ihnen be- 
deutende Summen auf ungeheure Zinfen oder durch er- 
zwungene Bürgfchaft aufgebracht, und daß durch einen 
gewiffen Hartmann Findeifen ohne Wiffen und Zulaf 
der ftädtifchen Obrigkeit Hafenfchügen, man wiffe nicht, 
in weffen Namen, wohin oder gegen wen, angemworben 
würden. Die Altftädter fügten noch hinzu, daß der Her- 
z0g, ohne fie zu befragen, einen Gang aus dem Schloffe 
über die freie Straße nach ihrer Pfarrkirche erbauen und 
deren Mauer durchbrechen laffe. Man antwortete den 
Herren und Räthen: alles Webrige wäre Nebenfache, 
zuerft müffe die Geldangelegenheit ins Reine gebracht 
und dieſe neuen Befchwerden abgeftellt werben: wegen 
der erfiern follten fie altem Brauch nad) ein beftimmtes 
Gutachten abgeben; wegen der Klagepunfte wolle man 
nicht den guten alten frommen Fürften befchuldigen, 
fondern diejenigen, welche ihn zu folchen Sewaltthatigtelten 
beredet hätten. 

Ehe nun die gemeinſchaftliche Antwort aller Stände 
an den Herzog noch abgefaßt werden konnte, machten 
Adel und Städte ſchon wieder einen neuen Antrag. Sie 
verlangten, die Räthe ſollten ſchleunigſt an die Danziger 
ſchreiben und fie auffordern, Wobeſer feſtzunehmen, da— 
mit man erfahre, wer ihn zur Anwerbung der Söldner 
beſtellt habe, und da die Schuld ohne Zweifel auf die 
neuen Räthe des Herzogs fallen würde, ſollte man die— 
ſelben genau beobachten, damit ſie nicht entwiſchten. Sie 
antworteten durch den Kanzler, an die Danziger zu 
ſchreiben, ſcheine ihnen nicht gerathen, man wolle die 
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Sache an den Herzog bringen. Die: Urheber des Spie- 
(ed würden mit nächſtem ihr Theil befommen, da man 
in den nächſten Tagen die Ankunft polnifcher Commif- 
farien erwarte, mit deren Hülfe allem Uebel gefteuert 
werden würde. Land und Städte fchoben ihnen Die 
Verantwortung zu, wenn Mobefer und die neuen NRäthe 
entwifchen follten. 

Indeß vernahm man immer Bedrohlicheres über die 
Beftimmung der Reiter. Einer der Diener des Herzogs, 
Carl Uhr, äußerte in einem Weinkeller: man werde fich 
der 1000 Reiter fchon gegen Stadt und Land zu be- 
dienen wiſſen; Meifter Prange habe ſich bereits zwei 
Schwerter fchleifen laffen, darüber etliche fpringen follten; 
man werde die Stadt mit Karthaunen befchiegen und 
im Sturm nehmen; wenn dabei vier- oder fünfhundert 
Reiter blieben, fo fei daran nichts gelegen. Und ein 
andermal: man müßte ein vier Karthaunen unter diefen 
Haufen laffen und denjenigen, fo auf dem Rathhaufe 
rathichlagen, ein funfzig Köpfe abjchlagen, damit würden 
ale Sachen gut werden. Wehnliches hörte man von 
Andern und fchon zeigten fich einige der Neiter vor ber 
Hauptftadt.' 

Ueber alle diefe Dinge wurde in der Eingabe an den 
Herzog Befchwerde geführte. Man behauptete fogar, we: 
der Dänemark noch Polen verlange die Weiter. Der 
König von Polen fönne vielmehr durch diefe Rüftungen 
gereizt werden; man verlangte, daß fie abgeihafft und 
zurückgeſchickt würden, und drohte den Landtag zu ver- 
laffen, wenn die Gefahr nicht befeitigt würde (16. Aug.). 

Der Herzog befahl hierauf zwar den Karl Uhr, der 
fich übrigens ſchon entfernt hatte, gefänglich einzuziehn, 
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aber die Reiter zu entlaffen, war er fo wenig geneigt, 
daß er vielmehr den Königsbergern befahl, fie ohne Wi: 
derrede in die Stadt zu laffen und die Thore, welche 
bisher gefperrt waren, für Jedermann offen zu halten. 
Er forderte von ihnen zugleich 150 Hafenfhügen zur 
Leibwache. 

Die Landfchaft und die Städte blieben auch jept 
durchaus im Einverftändnif. Sie zeigten der Herrfchaft 
und den Näthen an, daß fie ihre Sigungen aufheben 
würden, wenn der Herzog von jenen Forderungen nicht 
abftehe. UWebrigens wären fie nicht gefonnen, bei folcher 
Gefahr auf das Schloß zum Rathſchlagen zu kommen, 
fondern wenn die vom SHerrenftande etwas mit ihnen 
zu rathfchlagen hätten, möchten fie es fchriftlih thun. 
Sie ftellten vor, wie ungebührlich es fei, während des 
Landtages fremde Reiter in die Stadt zu laffen oder 
Hafenfhügen und Zrabanten anzuwerben; die Königs: 
berger brachten das Privilegium Ludwig’s von Erlichs- 
haufen vom Jahre 1455 hervor, in welchem ihnen ver- 
iprochen war, daß ohne Noth fein Heer in ihre Stadt 
gelegt werben ſolle. Die Hafenfhügen wurden vermwei- 
gert, da ihre Ausrüftung nicht unbedeutende Koften ver- 
urfacht hätte, vielleicht auch weil man befürchtete, der 
Herzog möchte fie für fi) gewinnen; ftatt deffen boten 
fi) die Deputirten felber zur Leibwache für den Herzog 
an. Die Herrfhaft und die Näthe, weniger eifrig, rie- 
then, erft Albrecht's Antwort auf die vorige Eingabe 
abzuwarten, berubigten durch die Verficherung, der Her— 
zog habe fich bei feinen fürftlichen Ehren vermeffen, daß 
ed ihm niemals in den Sinn gekommen wäre, jemand 
feiner treuen Unterthanen zu beleidigen, und verftanden 
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fi) endlich nur auf die dringenden Bitten der Land- 
haft, die neuen Vorftellungen dem Herzoge anzutragen. 
Es hatte dann doch aber den Erfolg, daß der Herzog 
verfprach, die Reiter follten nicht in die Stadt gelegt, 
fondern fofort nad, ihren Mufterplägen gewiefen wer: 
den; daß er fich mit der angebotenen Leibwache zufrieden 
erklärte und diejenigen, welche feine Abfichten zu ver- 
dächtigen fuchten, wenn er fie nur wüßte, unter der Be- 
theuerung, „daß ihn die Zeufel von der Stelle weg- 
führen follten, wo ihm jemals in den Sinn gefommen, 
jemand von feinen Unterthanen Schaden zuzufügen”, hart 
zu ftrafen verſprach. 

Albert Truchfes erwiderte, man habe fchon zum 
öftern Leute angezeigt, welche folche Bedrohungen aus— 
brachten. Nur neulich noch hätte Schnell’8 Schwager 
fih vernehmen laffen: „binnen Eurzem werde den Kneip- 
höfern alle der Hohn und Spott, fo fie dem Hans 
Schnellen bewiefen, bezahlet werden; und da fie ihre 
Mutter und Schmwefter (welche auch im Kneiphof wohn: 
ten) nicht fehonten, follte ein folh Spiel daraus werden, 
davon man lang werde wiffen zu fagen, und follte nicht 
ein Kind in ber Wiege lebendig bleiben.” Der Herzog 
erhielt eine Leibwache von 25 Perfonen, fünf von den 
Abgefandten der Landfchaft, 20 aus den Städten. 

Bald darauf (21. Auguft) erfolgte die Antwort des 
Herzogs auf die frühere Eingabe. Er rechtfertigte fich, 
fo gut er konnte. Die erfte Propofition über die Lan- 
desordnung machte die geringfte Sorge; ber Herzog fchlug 
einen Ausſchuß für diefelbe vor, von dem doc, wieder 
nicht8 zu erwarten war, und fo war fie befeitigt. Da— 
gegen Fam es ihm vor allem darauf an, zu bemeifen, 
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daß er die 1000 Neiter wirklih für Polen und Däne: 
marf geworben habe, was die Stände bezmeifelten. Er 
entfchuldigte fih nochmals, daß er ohne den Nath der 
Stände gehandelt habe. Er habe, fagte er, dem Könige 
von Dänemark zuerft, wie auch vor drei Jahren ge 
fchehen fei, Geld, dann aber Reiter zur Unterftügung 
verfprochen. ALS diefelben im Anritt gewefen, habe ihn 
der König von Polen um diefelben gebeten, und da der 
König von Dänemark eben anzeigte, daß er fie fo noth— 
wendig nicht brauche, habe er fie jenem verfprochen. 
Sigismund habe dann zwar allerdings den Ständen des 
andern Theil von Preußen verboten, die Reiter durch— 
ziehen zu laffen, aber auf böfen Bericht und falfche 
Angabe; gegen ihn felbft habe er fich erklärt, er fei zum 
höchften begierig, die 1000 Reiter an ſich zu ziehn, und 
noch vor kurzem habe er gefchrieben (die Copie Diefes 
Briefed vom 1. Juli wurde den Ständen vorgelegt), er 
bedürfe ihrer in Liefland und werde einen Commiffarius 
fenden, fie in Eid und Pflicht zu nehmen. Er könne fie 
alfo jegt unmöglich zurüdfchiden. Man möge der Rei— 
ter wegen in ihn fein Mistrauen fegen: er habe dafür 
geforgt, daß die, welche ſich vom Tief überfegen ließen, 
Königsberg nicht berührten, fondern fogleich nad) Tapiau 
zögen; nur die, welche nach der Paſſarge übergefegt 
wären, würden Königsberg berühren. 

Die in den legten Tagen zu Königsberg angemwor: 
benen Hafenfhügen, nur hundert, habe er dem Bi— 
ſchof zu Defel, Herzog Magnus, auf deffen Bitten ver- 
fproden. Da ihre Zahl fo Elein fei, habe er es nicht 
für nöthig gehalten, den Nath der Stadt davon erft in 
Kenntniß zu fegen. Sie wären jegt ficherlih fchon 
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unterwegs, „alfo daß die von der Landfchaft fo wenig 
diefer Hafenfchügen ald der Reiter halben fich nichts zu 
befürchten: denn F. D. Meinung fei nie geweſen, auch 
nicht inihren Sinn fommen, ihre armen Unterthanen damit 
zu befchweren; müßte auch 5. D. leid fein, daß fie auf ihre 
“alten und legten Tage ein folhes wider fie vornehmen 
follten. So fann man auch je leicht annehmen, da F. D. 
der Hafenfhügen wider die Einwohner der drei Städte 
Königsberg zu gebrauchen bedacht, jo würden fie ihre 
eigenen Kinder nicht begehrt, fondern fich um andere und 
fremde umgethan haben.” Die 30,000 Thaler habe 
der Herzog von der Hauptftadt allerdings verlangt, auch 
jene Drohung hinzugefügt, aber nur um zu perfua- 
diren; er hoffe auch noch, daß fie ihm das Geld leihen 
würden. 

Bei feinen Anleihen, zu weldhen ihn das drin- 
gendfte Bedürfniß gezwungen habe, habe er Häufer und 
andere Unterpfänder geboten; aber nur auf Bürgfchaft 
babe man ihm leihen wollen; doc fei niemand zur 
Bürgſchaft gezwungen. 

Die VBerfhreibung für Paul Wobefer end— 
lich fei nur für den äußerſten Nothfall und wegen der 
Eile fo ausgeftellt; er babe fich gefaßt gemacht, das 
Geld auszuzahlen und die Verfchreibung alsbald wieder 
einzulöfen, fo daß es alfo zu Nepreffalien nicht fommen 
werde. Mobefer habe verfprochen, daß er aus der Ver- 
fchreibung feine Berechtigung, als welche im römifchen 
Reich und bei allen Fürften gebräuchlich wären, neh- 
men, daß er über die 200,000 Thaler Rechnung ab- 
legen und Mufterherren zulaffen wolle. Von den Blan- 
fets, deren Wobeſer fich vielleicht rühme, wiffe er nichts 
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und werde ihn dieferhalb zur Nede ftellen. Endlich habe 
er fich nicht verfehen, daß man ihn jegt, da fo viel zu 
thun fei, noch wegen der Anlegung des Ganges 
nad) der Kirche beläftige; man follte ihm in feinen alten 
Jahren ſolche Bequemlichkeit wol gönnen; es fei an 
vielen Drten fo Gebrauch; das Gerede, als könnten 
durch diefen Gang leicht taufend Mann in die Kirche 
gebracht und fo die Altjtadt gezwungen, fei nichtig und 
ungefchiet; fäme ihm oder feinen Nachfolgern fo etwas 
in den Sinn, fo wären dazu wol beffere Wege und 
günftigere Gelegenheit zu finden. Und nachdem der Her: 
zog auf diefe MWeife nachgewiefen zu haben glaubte, wie 
ungegründet der Verdacht der Stände gegen ihn fei, for: 
derte er fie auf, die Sache der Steuerbewilligung nod)- 
mals in Berathung zu ziehn. 

Aber wie viel fehlte daran, daß das Mistrauen durch 
diefe Nechtfertigung gehoben wäre. Albrecht Truchfes, 
der fie fchriftlic für die Landfchaft forderte, hielt dem 
Herzoge vor, daß die Reiter trog feines Verfprecheng, 
fie fofort nach den Mufterplägen zu weifen, noch vor der 
Stadt und in den umliegenden Dörfern wären, nicht 
fort wollten und den Leuten mancherlei Befchwer zu- 
fügten; und daß Hartmann Findeifen in Aufrufung der 
von der Landfchaft geftellten Leibwache zu etlihen Bür- 
gern gefagt habe, „fie follten nur ein Stunde zwei ver- 
harren, fo werde man fie hervorholen und das mit ihnen 
jpielen, das ihnen im Naden würde wehe thun.‘ 

Es ift fchwer zu fagen, wie weit der Herzog mit 
den Planen Skalich's einverftanden oder vielmehr wie 
weit er in diefelben eingeweiht war. So viel iſt' gewiß: 
die Neiter blieben in der Nähe der Stadt. Albrecht 
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beruhigte Wobefer und die Seinigen am 25. Auguft 
dur ein eigenhändig unterzeichneted und mit feinem 
Sekret verfiegeltes Schreiben, daß fie fih durch den 
Einſpruch der Stände gegen die Beftallung nicht irre 
machen laffen möchten; und Wobefer ftieß neue Dro- 
hungen gegen die Hauptftadt aus, an der er fih noch 
rächen wolle. 

Aber Herzog Albrecht wagte es nicht, fich diefer 
Söldner zu bedienen, und konnte es auch wol nicht, da 
der MWiderftand über alle Berechnung hartnädig war. 
Nicht genug, dab Adel und Städte feſt zufammenhielten 
und in Albrecht Truchſes einen entfchloffenen Führer 
hatten, daß auch der Herrenftand diefer Partei ſich an- 
fchloß: fo erfchienen nun noch polnische Commiffarien, 
welche der König auf Anfuchen der entjegten Dofräthe 
mit der ausgedehnteften Vollmacht zur Beilegung des 
Streites und zur Herftellung der Ordnung auf dem 
Neichtstage zu Lublin am 20. Juli abgefertigt hatte 
und welche Königsberg am 23. Auguft erreichten, Johann 
von Schleufer, Peter von Shorow, Johann Koffa und 
Nikolaus von Dombrowicza. Es war feinen Augenblid 
zweifelhaft, welche Stellung fie dem Herzoge gegenüber 
einnehmen würden: der verwiefene Elias von Kanitz, 
durch Fönigliches Geleite gefichert, Fehrte mit ihnen nad 
Königsberg zurück; zweifelhafter war, wie weit fi) der 
Herzog ihnen fügen würde: es fchien, ald ob er anfangs 
feinen Eingriff in feine Regalien dulden wollte; er faate, 
Kanig müffe wieder hinaus, oder er wolle nicht Derzog 
fein; aber bald erfannte er die Unbeugfamfeit diefer pol- 
nifhen Magnaten; er hatte feine Stüge, da felbft die- 
jenigen von den Hofräthen, welche es im Anfange noch 
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wagten, fein Iandesherrliches Recht zu vertheidigen, als: 
bald verftummten, um ſich nicht felbft in Gefahr zu 
begeben; er dachte vielleicht ernſtlich daran, ſich durd 
die Flucht den Zumuthungen der gefährlichen Umgebung 
zu entziehen; dies wäre ihm nicht geftattet worden und 
fo mufte er es gefchehen laffen, daß die Stände bie 
jenigen Forderungen endlich durchfegten, welche fie jo 
lange vergeblich wiederholt hatten; ja, er fonnte es nicht 
hindern, daß ihm Rechte, die bisher unangetaftet waren, 
entzogen, und daß diejenigen hingeopfert wurden, melde 
feinem Herzen am nächften fanden. 

Es ift eine merkwürdige Erfcheinung, diefes Walten 
der Commiffarien des Lehnsheren in dem Lande des 
Lehnsträgere. Was Feiner der polnifchen Edelleute ge 
duldet hätte, mußte jegt der Herzog von Preußen über 
fich ergehen laffen. Aber die Gelegenheit war aud fo 
günftig, wie fie fi nur felten finden fann. Die Com: 
miffarien würden wenig ausgerichtet haben, menn der 
Herzog mit feinen Unterthanen einig gemefen wäre. Bir 
anders war es felbft noch vor wenigen Jahren, da der 
Herzog ſich der Autorität des Königs bediente, um fih 
den Ständen gegenüber zu verftärfen; da die Stände 
jedes Regal ihres Fürften mit Eiferfucht bewachten und 
über die Mittel beriethen, ed gegen die Eingriffe des 
Lehnsheren zu fhügen. Diefelbe Gewalt, die vorhin 
dem Herzog, diente jegt den Unterthanen zum Rüdhalt, 
und diefelben Regalien, für deren Erhaltung fie vorhin 
eiferten, traten fie nun felbft mit den Füßen. So langt 
noch die Erinnerung an die einftige Freiheit des Landes 
wachte, follte der König nur den Namen des Lehns— 
heren haben; fie mar jegt vergeffen, Preußen erfchien 
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als Provinz des polnifchen Reichs, der König als der 
wahre Herr derfelben. 

Seit dem Zage der Schlacht bei Tannenberg war die 
Ausbreitung des Einfluffes des übermächtigen Nachbar- 
ftaates auf Preußen unaufhaltfam gewefen. Die Ge- 
fchichte wies Polen, wie der Lauf der Ströme, nad 
der Dftfee Hin. Das ſchmale Küftenland hatte in ſich 
die Mittel nicht, folhem WBordringen zu wehren. So 
fehr auch feine Negenten fi) bemühten, den alten 
Glanz herzuftellen oder wenigſtens die alte Herrfchaft zu 
erhalten, die Wünſche der Unterthanen neigten zu 
Polen. Das eine Mittel, welches den Untergang der 
Sreiheit vielleicht noc) abgewendet hätte, war den Hoch: 
meiftern ebenfo verhaßt, als die Siege der Feinde: die 
Erweiterung der fländifchen Rechte. Hätten fie die 
Kräfte des Landes durch diefes Mittel geftählt, die Ge- 
fchichte Preußens würde eine andere geworden fein. Da 
fie e8 nicht thaten, fo mochten die Stände fich nicht 
hinopfern für die Zwecke einer Regierung, die ihnen 
das Heil nicht brachte. Zu fpät, als die eine Hälfte 
des Landes ſchon abgetreten, die andre in Abhängigkeit 
gekommen war, ſchlug Albrecht den entgegengefegten 
Weg ein: auch er verlangte große Opfer, erfüllte dafür 
aber auch manchen Wunſch, menigftens der beiden erften 
Stände. Er erreichte dadurch noch fo viel, daß das 
vaterländifche Intereffe eine Zeit lang lebendig blieb, ja 
teger wurde als zuvor, und daß die Stände den Ein- 
griffen des Lehnsherrn ſich felbft entgegenfegten. Wäre 
er auf diefem Wege geblieben, fo würde Preußen, wenn 
auch unter polnifcher Dberhoheit, eine größere Abge- 
Ichloffenheit und Selbftändigkeit bemahrt haben. Aber 
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nach den Zeiten Oſiander's und befonders feit Skalich 
ihn verführte, flellte fi ganz das alte Verhältniß wie: 
der ber. Es wurden nicht nur größere Opfer als je 
gefordert, fondern auch die einmal ertheilten Rechte nicht 
geachtet. Da war das ntereffe dahin, den polnifchen 
Einfluß fern zu halten. 

Melhen Schug hatte das Land denn gegen die 
Willkür eines Despoten, der felbft die Schwerter eines 
geworbenen Söldnerhaufens gegen die mwohlerworbenen 
Rechte der Unterthanen zu gebrauchen gedachte? Sollten 
fie die Stüge nicht ergreifen, welche ihnen feit mehr 
als hundert Jahren geboten war, follten fie den Schug 
deffen nicht annehmen, der zu folcher Vermittlung ſich 
nicht nur berechtigt, fondern auch berufen glaubte? Si— 
gismund war der Oberlehnsherr Preußens; wie weit er 
in die innern Verhältniffe des Landes einzugreifen be- 
fugt wäre, darüber fritten die Juriften; aber wer folche 
Gewalt übte, wie Sfalih, der fonnte den Buchftaben 
des Gefeges für fi) nicht geltend machen. 

Wenn die polnifchen Commiffarien mit den Ständen 
fi) verbunden hätten, um nur die Rechte der legtern 
zu wahren und die ungebührlichen Bedrückungen abzu- 
ftellen, jo würden fie ald MWohlthäter Preußens in dem 
beiten Andenken geblieben fein; und hätten die Stände 
weiter nichtd verlangt, fo würden fie ihrer Mäfigung 
ein glänzendes Denkmal gefegt haben. Aber folches Lob 
erwarben fich weder jene noch diefe. Die Gemüther waren 
zu fehr erhigt, die Gelegenheit zu günftig, als daß nicht 
jeder nad) dem Schein des Rechtes gehafcht hätte, um 
jeines Vortheiles fich zu verfichern. Beftehung, Ränke 
und Gewalt untergruben jedes Gefer. 
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Die Berathungen und die Thätigfeit der Commifjion 
und der Stände hier im Einzelnen zu verfolgen, würde 
zu weit führen; auch würde Vieles gefagt werden müf- 
fen, was entweder fchon gefagt ift oder taufendfach in 
der Gefchichte aller Zeiten fich wiederholt. Genug, daf 
die alten Befchwerden jegt mit mehr Nachdruck wieder: 
holt und neue Rechte ertrogt werden konnten. Nur die 
vorzüglichften Nefultate führe ih an: Elias von Kanitz, 
der nun den Herzog felbft wegen verweigerter Juſtiz 
anklagte, mußte mit Gelde befriedigt werden; eine Menge 
von Geschenken und Verfchreibungen, die der Herzog in 
den legten Jahren ertheilt- hatte (Skalich felbft hatte fich 
die Herrfhaft Kreuzburg ausgemwirft), wurden zurüd- 
genommen oder kaſſirt. Wobeſer und feine Reiter ver- 
liefen das Land, ohne jedody die rückſtändigen Forde- 
rungen aufzugeben; die alten entjegten Räthe nahmen 
ihre Stellen wieder ein; die Stände erhielten drei neue 
Urkunden, in welchen ihre Befchwerden abgeftellt und 
ihre Nechte vermehrt wurden; Funk, Horft und Schnell 
wurden ohne ordentlichen Proceß verurtheilt und an 
demfelben Tage (28. Detober) hingerichtet; Steinbad 
entging diefem Schidfal, weil er im Gefängniffe tödtlich 
erkrankte; Skalich hatte fic) unter dem Vorwande einer 
Gefandtfchaft bei Zeiten entfernt und wurde geächtet. 

Nur auf die neuen Privilegien der Stände müffen 
wir noch einen Blid werfen. In dem erften, welches 
der Herzog am 4. Detober und die Commiffarien am 
5. Detober unterzeichneten, wurden die Befchwerden der 
gefammten Stände abgethan. Es follten wieder Bi- 
fchöfe und zwar unter genau beftimmter Mitwirkung der 
Stände und mit unverfümmerter geiftlicher Jurisdiction 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. VIII. 21 
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gewählt, die ofiandrifhe Kirchenordnung abgefchafft und 
eine neue rechtfchaffene reine und unverdächtige einge- 
führt, denjenigen, welche noch irrigen Lehren folgten, der 
Miderruf auferlegt oder mit Strafen gedroht, denjenigen 
aber, die das Land während der Religionsftreitigfeiten 
verlaffen hätten, die Rückkehr freigeftellt werden. Ebenſo 
wie dieſe Beſtimmungen über das geiftlihe Regiment 
bedürfen die folgenden nach der bisherigen Darftellung 
faum eined Kommentars. Die Regimentsnotel war 
vielfältig übertreten: Fremde waren felbft in die den 
Eingebornen ausschließlich vefervirten Aemter gedrungen, 
die Beamten ohne hinlänglihe Gründe entfegt, die Ge— 
rechtigfeit oft fchmählig gehandhabt: alles das follte hin- 
fort nicht wieder vorkommen. Das Land hatte trog des 
Zeisbriefes faft ununterbrochen auferordentlihe Abgaben 
zahlen müffen; eben jest hatte der Herzog zur Erfüllung 
von Berfprechungen, die er ohne den Rath der Stände 
gegeben hatte, eine neue gefordert; die Abgeordneten der 
Stände waren durch mandherlei Kunfigriffe zur Nach— 
giebigfeit gezwungen; das zur Auslöfung der Aemter 
zufammengelegte Geld war den Kaftenherren zum Theil 
genommen und zu andern Zweden verwandt; fo follte 
nun endlich der Zeisbrief gehalten werden, der Herzog 
ohne den Rath der Stände feine Verbindung mit an- 
dern Staaten eingehn, die Landtage in gehöriger Form 
gehalten, die Schagmeifter zu genauer Rechenſchaft an- 
gehalten werden. Die Stände hatten auch den Antrag 
gemacht, über die Befchränfung der Ausgaben des Her- 
3098, die Zahl der Hofbeamten und deren Gehalte etwas 
feftzufegen, fonnten denfelben aber nicht durchführen. 
Der Drud des revidirten Fölmifchen Rechts und einer 
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neuen Zandesordnung war fchon mehrmals verfprochen, 
diefes Verfprechen wurde jegt wiederholt. Neu war dag 
Zugeftändnif, daß die Kreife bei der Wahl der Land: 
rihter das Recht des Vorfchlages haben follten, und die 
Bewilligung einiger Wortheile hinfichts des Mühlen- 
und Krugrechts, welche vorzüglid; dem Adel zu gute 
fommen mußten, wogegen aber zu Gunften der Städte 
beftimmt murde, daß fein neuer Krug im Umfreife einer 
Meile von denfelben ohne befondere Erlaubnif erbaut 
werden dürfte. Die beiden wichtigften Artifel in dem 
ganzen Neceffe waren aber ohne Zweifel, „daß der Her- 
309g und feine Nachfolger hinfort mit Niemand von 
Fürften und Herren oder Potentaten ohne der Fönig- 
lichen Majeftät und Krone Polen und der Landfchaft 
Preußen Bewilligung Feinerlei Verbündniß machen, noch 
einige Hülfe zufagen, und fo folches gefchehen oder noch 
gefchehe, fol es nichtig und Fraftlos fein,‘ und der 
zweite: wenn der Herzog gegen des Landes Rechte, 
Freiheiten und Privilegien handele und die ihm deshalb 
von den Unterthanen gemachten Vorftellungen nicht be- 
achte, „ſo folle eine ehrbare Landfchaft Macht haben, 
ohne einige Befchuldigung der Rebellion, Widerfegens 
oder Aufruhrs die fönigliche Majeftät und. löbliche Krone 
Polen vermöge der föniglihen und fürftlihen Pacta 
um Einfehung, Handhabung und Schug anzulangen 
und zu erfuchen.” Der erfte diefer beiden Artikel ſprach 
in der Theorie aus, was in der Praris bisher fchon 
befolgt war und befolgt werden mußte, wenn anders 
das Steuerbewilligungsrecht der Stände nicht eine bloße 
Form werden follte. Der zweite follte ohne Zweifel zu: 
nächft die Schritte rechtfertigen, die man eben gethan 
21* 
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hatte und die man noch zu thun gedachte: in ben 
Pacten, auf denen er beruhen follte, mar ein folches 
Recht mwenigftens nirgends ausdrüdlich verzeichnet, aber 
man fonnte es aus dem Begriff der Lehnshoheit des 
Königs entnehmen. Beide Artikel waren bei der Lage 
der Dinge, wie fie fich entwidelt hatte, den Ständen 
Preußens und der Krone Polen gleich erwünfcht.") 

Im Fortgange der Nevolution hob die Ariftofratie 
ihr Haupt immer mächtiger empor und ihre Anmaßung 
wurde immer größer. Ging fehon die Vermehrung des 
ftändifchen Einfluffes in Preußen mit dem polnijchen 
Intereffe Hand in Hand, fo verftändigte fich die Arifto- 
fratie hier und dort noch beffer. 

Die Commiffarien übergaben den Regimentsräthen 
am 25. October einen Receß, in welchem fie in der 
Form einer Vermahnung der Landfchaft und befonders 
den Regimentsräthen Pflichten auferlegten und zugleich 
Rechte einräumten, welche die ganze Regierung umge: 

ftalten mußten. Die Landfchaft und vor allem die Re— 
gimentsräthe follten dem Könige von Polen für alle 
Regierungshandlungen des Herzogs verantwortlich fein, 
da man diefen „feines hohen Alters Schwachheit und 
Abnehmens halben billig entfchuldigt halte.” Es war 
alfo eine Art von Vormundfchaft, die man dem nicht 
Zurehnungsfähigen zu fegen gedachte und deren Fort- 
dauer auch unter feinem nächften Nachfolger man er- 
warten fonnte. Aber ed war mit feiner Sylbe von der 


1) Diefer Receß und die beiden gleih zu ermwähnenten ſtehn 
in den Privilegien der Stände des Herzogthums Preußen. 
Fol. 60 ff. 


Zur Gefchichte der ftändifchen Verhältniffe in Vreußen. 485 


Endfchaft folcher VBormundfchaft gefprochen und fo murde 
fie vielmehr zum Ephorat. Wenn der Herzog, wie bis- 
her, die Negimentsräthe nach Belieben übergehen und 
fi) Günftlingen hingeben und deren Nath ungehindert 
ausführen durfte, fo konnten jene unmöglich zur Wer: 
antwortlichfeit gezogen werden. Ihr Einfluß mußte da- 
her unmittelbar vermehrt werden, und dies gefchah durch 
zwei Mafregeln, nämlich erftens follten dem Herzoge 
keinerlei Händel unorbdentlicher Weife, fondern alle ohne 
Ausnahme nur durch die vier Megimentsräthe vorge: 
tragen, und zweitens in der Kanzlei nichts ohne Wilfen 
und Willen des Kanzlerd ausgefertigt werden. Die 
Scheidewand, welche durch die erfte diefer Beftimmungen 
zwifchen dem Herzoge und feinen Unterthanen gezogen 
wurde, wurde noch fchroffer durch den Zufag, daß über- 
haupt nur denjenigen, welchen ‚zu F. D. zu gehen 
gebühret,’’ anderen nur mit ausdrüdlicher Erlaubniß der 
Räthe der Zutritt zum Herzoge und feinem Sohne ge— 
ftattet werden follte, wobei man in Nüdficht auf den 
Legtern ganz daffelbe Ziel, wie vorhin, im Auge behielt, 
die Fernhaltung jedes unerwünfchten Einfluffes auf feine 
geiftige Ausbildung. Wenn noch ausdrüdlicy bemerkt 
wurde, daß die Näthe mit gemeinen und geringen 
Sachen den Herzog verfchonen und diefelben nach ihrem 
Dafürhalten verrichten follten oder dürften, fo erhielten 
ſie hierdurch nicht nur ein Recht, welches dem Herzoge 
nicht eingeräumt war, fondern auch die Gelegenheit, 
unter Umftänden Bedeutenderes ohne Wiffen, vielleicht 
gegen den Willen des Herzogs auszuführen. Durch die 
andere Beftimmung über die Kanzlei wurde zwar man- 
chem Unfug vorgebeugt: Blankets, wie fie Wobefer ge: 
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habt haben follte, konnten nun nicht mehr ausgeftellt 
werden; auch murde die doppelte Kanzlei, über melche 
die Stände fich befchwert hatten, dadurch aufgehoben: 
aber e8 gab nun überhaupt Feine Kanzlei des Herzogs 
mehr, fondern nur eine Staatskanzlei. 

Man könnte fagen, die Befchränktung, welche Albrecht 
ſich freiwillig anlegte, indem er fi) Günftlingen hingab, 
wurde nun gefeglih. Die große Veränderung beftand 
nur darin, daß die Günftlinge, um ihm zu gefallen, 
allen feinen Schwächen huldigten, während die Regi- 
mentsräthe, welche nun ihre Stelle einnahmen, wenn 
nicht des Landes, fo doch ihres Standes Intereffen eifrig 
wahrnahmen. Zwar hing auch die Wahl der legtern 
von ihm ab, doch durfte er fie nach der Verfaffung nicht 
jo willkürlich entfegen und die fefteften Bande Eetteten 
fie an ihren Stand; und wären diefe Bande nicht ftarf 
genug gewefen, hätte der eihe oder der andere in der 
Hoffnung auf noch bedeutenderen Einfluß oder auf 
äußere Vortheile, oder aus fonft einem Grunde ſich den 
Wünſchen des Herzogs hingegeben, fo follte auch das 
feine Stellung um nichts verbeffern. Man dachte an 
den Hall und beugte der Gefahr vor. Es wurde den 
Negimentsräthen in dem Meceffe zur Pflicht gemacht, 
daß feiner ohne den andern von dem Herzog etwas 
fordere, erbitte, oder mit ihm zu traftiren ſich anmaße; 
wenn e8 gefchähe oder wenn einer „in dem, mas dem 
Zürften und dem Lande zu Nug und Frommen gereiche, 
oder fonft an ſich felbft recht fein möchte,’ von den an: 
dern fich abfondere „und folches aus Gnade oder Ungnade, 
eignes Nuged oder Schadens willen nicht mit fördern 
und fortfegen helfen wollte,’ fo follten die andern Räthe 
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ſich miderfegen und ihn zur Gebühr mweifen, und wenn 
er fich nicht fügte, der Föniglichen Majeftät zu Polen 
fohleunige Anzeige davon machen. 

So mwurden die Rechte des Herzogs die Beute Po- 
lens und der Negimentsräthe oder vielmehr der Arifto- 
fratie Preußens. Die Entwidelung, die fich feit der 
Zannenberger Schlacht vorbereitet hatte, fchien fich ihrer 
Dollendung zu nähern. Es war fo weit gefommen, daß 
man dem Fürften faum mehr ald den Namen lief. 
Die Stände, die vorher durch ihn von Polen gejondert 
waren, fraten jegt zu diefem Reiche in ein unmittelbar 
untergeordnetes Verhältniß. Nur noch einen Schritt 
weiter fonnte man gehen, ohne das Herzogtum dem 
Reiche vollftändig zu incorporiren, ohne die Fürftenwürde 
ganz aufzuheben, und die Commiſſarien jcheinen diefen 
Schritt verfucht zu haben. Noch waren die Räthe 
ihren Pflichteide nach immer nur Diener des Herzogs, 
nicht unmittelbar der Krone Polen. Wenn diefer leg: 
tern in dem Eide ausdrüdlid,) gedacht wurde, fo war 
das legte Hinderniß der unmittelbaren Einwirkung des 
Königs auf die innern Berhältniffe Preußens hinweg— 
geräumt. Aber hier müffen die Commiffarien bei den 
Räthen felbft Widerftand gefunden haben: denn dieſe 
vermeinten, wie es in dem Receß heißt, mit ihrem Eide 
fönigliher Majeftät auch verwandt zu fein. Als gleich 
nach der Ankunft der Commiffarien die Landfchaft ihre 
Beſchwerden zufammenftellte, ſprach fie unter andern den 
MWunfh aus, daß fowol die Negenten ald Landes- und 
andere Näthe, auch alle Amtleute fchworen follten, ſowol 
des Vaterlandes als F. D. Beftes zu wiffen und über 
den föniglihen und fürftlichen Werträgen, befiegelten 
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Verordnungen und Privilegien des Landes feitzuhalten. 
Wahrfcheinlich misfiel den Commiffarien diefes Wer: 
langen ebenfo fehr als das ihrige der Landſchaft. Und 
fo wurde die ganze Frage der Entfcheidung bes Königs 
anheimgeftellt. 

Durch den Krafauer Frieden trat der Herzog zum 
Könige ungefähr in das Verhältniß, in welchem die 
deutſchen Fürften in diefer Zeit zum Kaifer flanden; er 
war vielleicht noch freier, aber feine Freiheit wurde im- 
mer mehr befchränft, während die deutfchen Fürften im: 
mer unabhängiger wurden. Albrecht beftritt im Anfange 
das Recht des Königs, freies Geleite in Preußen zu 
ertheilen, oder ‚Appellationen aus Preußen anzunehmen. 
Dennoch) übte der König jenes wie diefes aus und aller 
Widerſpruch war vergebens. Soeben war beftimmt, 
daß der Herzog Bündniffe nur mit Genehmigung des 
Lehnsheren fchließen dürfe, und die unmittelbarfte Ein- 
wirkung deffelben auf die innern Verhältniffe Preußens 
gefeglich ausgefprochen. Dagegen hatten mehre deutfche 
Staaten das jus de non appellando fchon erreicht; ber 
Einfluß des Kaifers auf die Xerritorialregierung war 
faum noch fühlbar; die Anerkennung ihres Nechtes, 
Bündniſſe mit auswärtigen Staaten zu fihliefen, war 
nicht mehr fern. 

Preußen hätte ein trauriges Schikfal gehabt, es 
hätte Polens fpätere Schiefale theilen müffen, wenn es 
nicht in fo naher Beziehung zu Deutfchland und na- 
mentlicy zu dem brandenburgifchen Fürftenhaufe geftanden 
hätte. Es war ein Glüd, daß der Einfluß diefes 
Haufes fo bald geltend gemacht und fo dem polnifchen 
ein Gegengewicht entgegengefegt werden konnte. Auch 
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die Eigennügigften vergaßen ed nicht, daß Preußen ein 
deutfches Land und fein Heil in der Erhaltung deutfcher 
Zunge, deutfcher Sitte und deutfchen Lebens zu fuchen 
fei. Albrecht Truchſes erinnerte in demfelben Augenblide, 
als von der Wahl der Deputirten die Nede war, welche 
auf dem nächften Reichstage den König um Beftätigung 
aller während der Anmefenheit der Gommiffarien in 
Königsberg gepflogenen Handlungen bitten follten, auch 
daran, daß der Kurfürft die Mitbelehnung noc, nicht 
erhalten habe, und daß man um die Wahl eines deut: 
fchen Gubernators für den Fall des Abganges der beiden 
belehnten Fürften und ihrer Erben beim Könige anfuchen 
müffe. Freilich fieht es den Ideen diefer Ariftofraten 
nicht unähnlich, wenn fie die Mitbelehnung des Kurfürften 
eher zu hindern als zu fördern fuchten und an feiner 
Stelle einen aus ihrer Mitte ald Gubernator des Landes 
zu fehen wünfchten. Albrecht Truchfes ftellte feinen An- 
trag fo, daß „ein Einzögling, welcher der deutjchen Sprache 
fundig‘ zur Gubernation genommen werden möchte. 
Ehe noch die Commiffarien den Regimentsräthen 
jenen Receß übergeben hatten, war (17. Detober) von 
Herrfchaft, Nitterfchaft und Adel der Entwurf zu einer 
Steuerbewilligung gemacht worden, durch weldhe „F. D. 
auf einmal, und wie man fagen möchte, fo viel per 
semper von allen Befchwerungen möchte entnommen, 
erledigt und diefes arme Vaterland auch hinfüro zu ewigen 
Zeiten alles fernern Gontribuirens, Zufchoffens und An- 
legens gänzlich enthoben und gefreit werden.” Es follte 
von jeber befegten Hufe eine halbe Mark (30 Schillinge) 
und von jeder unbefegten 15 Schillinge gezahlt werben, 
ohne Nüdficht darauf, ob fie dem Herzoge, der Herrichaft, 
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dem Adel, den Städten, Bauern, Geiftlihen oder Welt: 
lichen gehörten. Dafür follten die Städte ihre liegenden 
Gründe ganz in dem frühern Verhältniß befteuern, näm— 
ih mit 30 Schillingen von 100 Mark, und daneben 
von allen Waaren, die zu Lande oder zu Waſſer aus: 
geführt würden, „etwas nad) Gelegenheit, fo der Käufer 
abzulegen,‘ beitragen. Außerdem follte der Bierpfennig 
drei Jahre lang gehn, nad) den alten Beftimmungen, 
alfo ohne daß Herrfchaft und Adel für den eignen Be 
darf von demfelben beläftigt würden. Mit dem Ertrage 
diefer Steuern hoffte man die großen Geldfummen, „die 
eine ehrbare Landſchaft aus Unterthänigfeit zu zahlen 
über fi) genommen habe,’ erlegen, die verpfändeten 
Aemter einlöfen und dem Herzog überantworten, aud 
noch einen Reſt erobern zu können.) Man proteftirte, 
daß das Rand hinfort zu ewigen Zeiten mit allen und 
jeden Auflagen verfchont bleiben folle, und forderte die 
Städte zum Beitritt auf. 

Die Städte hatten von der Nevolution, welche diejen 
Landtag fo denfwürdig macht, den geringften Wortheil. 
Zwar die Gefahren, welche fie gefürchtet hatten, waren 
vorüber, und der Receß, durc welchen die Befchwerden 
des Landes überhaupt abgeftellt wurden, fam zum Theil 
auch ihnen zu gute: aber der Veränderung des Regi— 
ments hatten fie fich nicht zu freuen. Sie wechfelten 
nur die Herrſchaft, und es war fehr fraglih, ob die 
neue ihnen ein leichteres Joch auflegen werde, als die 


1) Nach den Acta Borussica Bd. 3. S. 525 hätten fid die 
Schulden des Herzogs damals auf die ungeheure Summe von 
684,766 Mark belaufen- 
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alte, Keine einzige Beſtimmung vermehrte ihre Nechte 
oder verbefferte ihre Stellung, eher könnte man fagen, 
diefe fei eben dadurch verfchlechtert worden, daß diejenigen, 
mit welchen die Städte vorhin als VBevorrechtigten in 
Streit gewefen waren, jegt das Heft der Regierung in 
Händen hielten. Wie hatten ſich auch in diefer Rückſicht 
die Zeiten geändert. Im funfzehnten Jahrhundert reprä- 
fentirten die Städte die ftändifche Macht. Königsberg, 
die einzige bedeutende Stadt, die dem Drden nach dem 
Thorner Frieden blieb, rettete wenigftens einen Theil 
derfelben bis auf den Krafauer Frieden; wir fahen, 
welche bedeutende Stellung es noch einmal in dem pol- 
nifchen Kriege von 1520 einnahm. Aber feit diefer Zeit, 
feitdem ein Derzog das Land regierte, erhob ſich der Adel 
immer mächtiger. Jetzt hatte er die Städte überflügelt. 

Alles, was die Städte, oder vielmehr die Hauptſtadt 
auf diefem Landtage erreichte, war ein Receß über die 
Befchwerden, die fie im Befondern eingereicht hatte. Aber 
diefer Receß enthielt wenig Troſt. Es murde zugefagt, 
daß die frühern Einbrüche der Negierung in ihre Frei- 
heiten und Privilegien, befonders in die ftädtifche Ge- 
richtsbarfeit nicht mehr vorfommen follten; einige Klei- 
nigfeiten wurden nad) ihren Wünfchen abgeändert; wid) 
tigere Angelegenheiten auf weitere Unterfuchung und Ent- 
fcheidung hinausgefchoben; in mandyem fogar geradezu zu 
GBunften des Adels entfchieden, das neue Privilegium 
über das Niederlagerecht, das bis dahin noch vertheidigt 
war, aufgehoben. Diefer Receß wurde vom Herzog am 
22. Detober, von den Commiffarien am 25. Detober 
unterzeichnet. Wenn nun die Bürgermeifter felbft auf 
Befchleunigung der Berathungen über die Gontribution 
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drangen, indem fie den Receß fo günftig als möglich 
vorftellten, fo mögen fie, wie angedeutet wird, auch von 
perfönlichen Intereffen geleitet fein; aber unter den ob- 
waltenden Umftänden war von den Commiffarien, wie 
jene auch verficherten, fchwerlich ein günftigerer Beſcheid 
zu erlangen. So milligten denn endlich auch die Städte 
am 31. Detober in die Contribution. Man verfprah 
dem Herzog die oben bezeichnete Hufenfteuer fpäteftens 
vierzehn Tage nad) Martini zufammenzubringen; der 
Bierpfennig follte von Martini an, aber nur ein Jahr 
lang, erhoben werden. Bon der Erfüllung der Verfpre- 
chungen des Herzogs und der Erledigung der noch übrigen 
Befchwerden, für welche ein neuer Landtag auf Sonntag 
Jubilate 1567 angefegt wurde, machte man, im Fall 
die eben bemwilligte Anlage nicht ausreichen follte, eine 
neue Bewilligung abhängig. Die Commiffarien, melde 
auf dem neuen Landtage ebenfalls zur Stelle zu. fein 
verfprachen, verließen Königsberg an demfelben Tage, an 
welchem man fich über die Steuer vereinigte. 


Dr Mar Töppen. 


Ueber die öffentliche Meinung in 
Deutichland von den Freiheitskriegen 
bis zu den Karlöbader Beichlüffen. 


Von 
Dr. Karl Hagen, 


Profeffor der Geſchichte in Heidelberg. 


Zweite Abtheilung: 
Die Iahre 1815 bis 1819. 


I. 
Hoffnungen auf Preußen. 


Wir haben im erſten Abſchnitte die allgemeine Stim— 
mung des deutſchen Volkes zur Zeit der Freiheitskriege 
zu ſchildern geſucht: wir ſind eingegangen in die allge— 
meinen Wünſche und Erwartungen, welche man von 
einer ſchönern Zukunft gehegt, und haben dann noch 
kurz die Entrüſtung geſchildert, welche entweder die gänz« 
fich getäufchten oder doch lange hinausgefchobenen Hoff: 
nungen in der Nation hervorgebracht. Am fchmerzlichften 
wurde die öffentliche Meinung von zwei Punkten be- 
rührt, weil an diefen mwenigftens für einige Zeit nichts 
mehr geändert werden zu können ſchien: dies mar der 
zweite Parifer Friede und der Deutfche Bund. Sener 
vereitelte die zuverfichtliche Hoffnung der Nation von 
der Wiedererwerbung ihrer frühern Provinzen und ber 
Miedereinnahme einer impofanten politifchen Stellung 
unter den Völkern Europas: dieſer zernichtete die dee 
der Freiheit der deutfchen Nation, die man fich bereits 
mit fo fehönen Farben ausgemalt und beinahe ald un- 
zweifelhaft angenommen hatte. Aber eben weil man 
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fih fo lebhaft mit allen diefen Ideen befchäftigte, fo 
wollte man dem Gedanfen von der Unmöglichkeit ihrer 
Ausführung nicht fo leicht Raum geben: das einmal 
aufgeregte Nationalgefühl, das in alle Claffen der Ge- 
fellfchaft, in alle Stufen der Bildung eingedrungen war 
und durch die neuen Siege feine Bedeutfamfeit erft reht 
fennen gelernt hatte, wollte nicht fo leichten Kaufes alle 
feine Errungenfchaften wieder hingeben: man mollte, 
was die Kraft der Nation erkämpft, nicht wieder ver- 
loren gehen fehen durch die Unterhandlungen der Diplo: 
maten, an deren Redlichfeit und Gefhik man in neuen 
und neueften Zeiten doch billige Zweifel hegen zu müſ— 
fen glaubte. Man gab darum die Hoffnung noch nicht 
auf, daß fich die allgemeinen Ideen der Zeit doch noch 
realifiren ließen. 

Zwar was den Parifer Frieden betrifft, fo war 
daran wol nichts mehr zu ändern, indem derjelbe zu— 
gleich ein europäifcher Friede war, und jeder Verſuch 
von Seite Deutfchlands, eine Modification zu feinen 
Gunften zu bewirken, jegt einen allgemeinen Krieg zur 
Folge gehabt hätte. Aber deftomehr fchienen die innern 
Verhältniffe Deutfchlands die Möglichkeit einer Verän— 
derung im Sinne der öffentlichen Meinung zulaffen zu 
fönnen. Man gab trog der auf dem Wiener Congreſſe 
erfolgten Erledigung der deutfhen Frage, die, wie wir 
dargethan, im MWiderfpruche mit der öffentlichen Mei- 
nung war, immer noch nicht die Hoffnung auf, daß fie 
auf eine neue, der allgemeinen Stimmung mehr zu- 
fagende Weife entfchieden werben fönne. 

Schon im erften Abfchnitte haben wir gezeigt, wie 
die Nation in der Frage über die deutfche Einheit fich 
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vorzugsweife den zwei großen Staaten Deftreih und 
Preußen zugewendet, von deren patriotifchen Gefinnungen 
ſie eine glüdliche und erfreuliche Löfung der Frage er- 
wartete. Nun hatte freilich Deftreicy bald genug ge— 
zeigt, dag ihm die allgemeinen beutfchen Zuftände und 
namentlich eine Entwidelung bderfelben im Sinne ber 
öffentlihen Meinung weniger am Herzen lag, als bie 
Confolidirung des eignen Staats; ſchon auf dem Wiener 
Congreffe betrug es ſich der allgemeinen Stimme gegen- 
über mehr paffiv, als thätig eingreifend; bei dem zmei- 
ten Kriege Napoleon’s, namentlich bei den Friedens: 
unterhandlungen in Paris, war feine Haltung vorzugs- 
weife mit daran Schuld, daß der Friede fo wenig ehren: 
voll für die deutfche Nation ausgefallen; endlich bewies 
feine Thätigfeit in Bezug auf die innere Staatsvermal- 
tung zur Genüge, daß es den freien politifchen Ideen 
der Zeit keineswegs Naum zu geben beabfichtige: lauter 
Dinge, welche in furzem die eben erft fo laut ausge: 
fprochene Begeifterung für Deftreich bedeutend abzufühlen 
vermochten und es auch thaten. Preußen dagegen ftand 
zu ber öffentlichen Meinung in einem ganz andern Ver: 
hältniffe. War es ja, wie genugfam befannt, der erfte 
deutfche Staat gewefen, der fic gegen die Unterdrüdung 
Napoleon's und für die deutfche Freiheit erhoben: in 
feinem Schoofe wurde die nationale Richtung am meiften 
gepflegt, und nicht blos von dem Volke, wie anderwärts, 
fondern auch von der Negierung: die einflußreichften 
Staatsmänner bekannten fich offen zu derfelben und ſuch— 
ten für fie zu wirken. Preußen hatte auf dem Wiener 
Congreſſe offenbar die freifinnigften Vorfchläge gemacht, 
namentlich was eine dauerhafte Begründung und Pfle- 
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gung des neuerwachten Volksgefühles betrifft: es hatte 
mit am entfchiedenften auf eine größere Einheit in dem 
neu zu errichtenden Deutfchen Bunde gedrungen, freilich 
ohne Erfolg; ed hatte ferner die freifinnigften Worjchläge 
“zur Feftfegung der allgemeinen Verhältniffe der deutichen 
Unterthanen gemacht; von ihm endlich wurde der Vor— 
fhlag zur Errihtung landftändifcher Verfaffungen in den 
einzelnen Bundesftaaten auf das Energifchefte unterftügt. 
Preußen war dann allen andern mit einem rühmlichen 
Beifpiele in diefem Punkte vorangegangen: fchon im 
Mai 1815 erfolgte jene berühmte Cabinetsordre, welche 
dem preußifchen Wolfe eine Nationalrepräfentation ver: 
fprah, und zwar in fürzefter Frift. Preußen fchien 
aber auch in jedem Betrachte dazu berufen zu fein. 
Denn bereits feit der Minifterverwaltung des Freiheren 
von Stein waren eine Menge Vorarbeiten dazu gemacht, 
mehre höchft wichtige Inftitutionen, wie die Städte- 
ordnung, die Ablöfung der Feudallaften u. f. w. ine 
Leben getreten, fürzlich durch die Errichtung der Land— 
wehr ein neuer Grund zu dem Selbftgefühle der Bürger 
gelegt. Sodann hatte es in dem zweiten Freiheitöfriege 
wiederum das Befte gethan: feine Truppen in Verein 
mit den englifchen beendeten ganz allein den Kampf; ja, 
man fann wohl fagen, daß die Entjcheidung der be- 
rühmten Schlacht von Waterloo, welche dieſes Reſultat 
hervorgebracht, lediglich durch die Preußen bewirkt wor: 
den fei, indem die englifche Armee, wie Wellington felbft 
verfichert, ohne Blücher's rechtzeitiges Eintreffen verloren 
geweſen wäre. Bei den parifer Friedensunterhandlungen 
endlich war Preußen offenbar diejenige Macht, welche 
die Ehre und die Sicherheit der deutfchen Nation am 
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meiften im Auge gehabt, nicht unbeachtet ließ, mas die 
öffentliche Meinung verlangte, und faft Alles that, was 
nur irgend gethan werden konnte. MWenigftens war es 
nicht Preußens Schuld, daß die Unterhandlungen feinen 
beffern Ausgang nahmen. 

Alle diefe Dinge mußten nun Preußen in der öffent- 
lichen Meinung auferordentlid heben. Es erfchien als 
derjenige Staat, welcher den Geift der Zeit und die 
MWünfce der deutfchen Nation am beften repräfentirte. 
Dazu kam noch ein fehr gewichtiger Umftand, daß Preu- 
Gen nächſt Deftreich der mächtigfte deutiche Staat und 
insbefondere von einer hohen Friegerifchen Bedeutung 
war. Man wird es daher fehr begreiflich finden, mie 
fih die nationale Partei, nachdem Deftreich mehr und 
mehr eine ifolirte, den deutſchen Beftrebungen allmälıg 
ſich entfremdende Stellung eingenommen, ſich entfchieden 
an Preußen angefchloffen und von diefem die Erfüllung 
ihrer Hoffnungen erwartet habe. Man wollte die Rolle, 
welche früher Deftreih und Preußen zufammen zugedacdht 
war, jest wo möglich Preußen allein überlaffen: diefer 
Staat follte an der Spige der deutfchen Angelegenheiten 
ftehen, fei es in der Form einer Hegemonie, oder fo, 
daß fein Monarch wirklich das Oberhaupt von Deutſch— 
land würde. 

Ganz offen ift diefe Anficht in einem Auffage: „Ueber 
die Täuſchungen und über das Wefentliche bei dem 
Deutfchen Bunde” ausgefprochen.‘) Der Verfaffer ftellt 
hier dar, daß die deutjche Bundeshandlung faft zu nichts 
von alle dem geführt hat, mas der Deutfche davon er- 


1) Voß Zeiten, Band 46. Aprilheft 1816. 
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wartete. Er fieht die Haupturfache darin, daß die deut: 
fhen Länder nicht eine Schugmadt erhalten hätten, 
fondern zwei, was anftatt zur Einheit, gerade zum Ge- 
gentheil führen müßte. Dffenbar aber gebühre Preußen 
die Stellung als Oberhaupt der deutfchen Nation, wäh: 
rend Deftreih auf Italien angewiefen fei. „Preußen 
muß, fagt der Verfaſſer, an die Stelle des Bejchügers 
des Nheinbunds freten, Deftreih an die Stelle des 
Königs von Italien. Möchte doch dies Verhältniß klar 
und rein aufgefaßt und feftgehalten worden fein! Vieles 
deutfche Gold und Blut wäre feitdem fchon gefpart wor: 
den und würde noch gefpart werden! Wie wefentlich ge: 
winnt bei diefer Abtretung jeder Theil, wie. wefentlic 
Deutichland, Italien und ganz Europa. Wenn Deftreich 
eine deutſche Macht ift, fo iſt es doch, bei der geringen 
Anzahl feiner deutfchen Bewohner, eine römifch = deutfche 
Macht, d. h. das Volksthum, auf welches es fich fügen 
muß — und diefe Stüge gebrac ihm bisher fo fehr — 
ift das Stalienifche. Mit Italien war Noricum, Vin— 
delicien und Pannonien in alten und mittleren Zeiten 
fhon näher vereinigt: und diefes zufammen bilder. ein 
Ifterreich, dem der Iſter feinen Weg aus Deutfchland 
zeigt. Preußen dagegen ift an den Rhein hingemiefen 
und muß der Richtung diefes Stromes folgen und deffen 
Gebiete befhügen. Die innern und äußern Verhältniffe 
des ehemaligen Nheinbundes geben alfo im Wefentlichen 
die Art des deutfchen Bundes an die Hand, der unter 
Preußens Schug und allein unter dem Schuge diefer 
Macht ſtehen muß. Dies ift unzweifelhaft. Denn 
Preußen läßt fi) doch unmöglich von dem deutjchen 
Bunde ausfchließen, da alle feine Einwohner Deutfche 
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find. Preußen, als eine der europäifchen Hauptmächte, 
roird doch gewiß in Beziehung auf den deutfchen Bund 
ſich feiner andern unterordnen. Der Bund aber kann 
nur eine Schugmacht haben, durch welche er zur Bun— 
desmacht werde. Preußen wird und kann doch unmög- 
lich zugeben, daß in dem Lande, welches feine Feftungen 
beherrfchen, eine andere Macht in die innern Verhältniffe 
anmaßlich eingreife. Ob dies eine angeblich deutfche 
Macht fei oder nicht, ift einerlei. So lange bie deutfche 
Schugmadt nicht rein geſchieden ift, wird auch ber 
durchaus nicht zu duldende Einfluß auswärtiger Mächte 
nicht zu vermeiden fein, — Möchten doch diefe Worte 
etwas beitragen, daß die Deutjchgefinnten mit fich einig 
würden und zu der Erfenntniß fümen, daß Preußen 
und Preußen allein, ohne Einmifchung einer andern 
Macht, nothwendig die Schugmacht der chemald zum 
Rheinbund gehörigen Länder fein müſſe. — Die ein- 
zelnen Theile des Bundes aber würden auf dieſe Weiſe 
auch ihren befondern Wortheil am ficherften finden. 
Preußen wird die nothmwendige Freiheit der Glieder ge- 
ftatten müffen. Die größern Staaten des Bundes mer- 
den fo unabhängig fein fünnen, ald es nur möglich) 
und nach dem gegenfeitigen Verhältniffe wünfchensmerth, 
auch im Nheinbunde ſchon ber Fall geweſen ift. Die 
kleinern aber werden nur fo eine Sicherheit finden; denn 
wenn diefer Bund nicht gefchloffen wird, fo müffen 
fie, und mol felbft auc die größern, nach und nach) 
von den zufammenftoßenden Mächten verfchlungen wer- 
den. Die Bedingungen und Gefege, unter welchen die 
einzelnen Glieder in den Bund treten, machen bann 
eben die Bundesverfaffung aus. Durch diefe erhält 
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dann auch jeder einzelne Deutihe ein Vaterland, wo— 
nad) die Edleren ſich fo fehmerzlich fehnen. Möge man 
alfo aufhören, zu rufen: „Warum wählt ihr feinen 
Kaiſer?“ — Aber aud die Schugesmacht hat ihrerfeits 
manches zu thun. Drei inhaltfchwere Wünfche hegt der 
Vaterlandslandsfreund in diefem Bezuge. Erftlih muf 
die deutfhe Schugmadt, als folhe, den deutſchen 
Namen führen und ehren. Sie muß gegen die Bun- 
desglieder fogleich das Verhältniß des Rechtes eintreten 
laffen, es mit Gewiffenhaftigkeit bewahren und fich felbft 
nur als das Haupt des Leibe anfehen. Der Name 
Preußen, von fo vielem Glanze umftrahlt, ift doch 
nicht deutfch, und ward oft von Deutfchen feindlich ge: 
nannt; auch ift Preußen fein deutfches Bundesland. 
Der Name werde von der Sache genommen. Die Be- 
nennung: Schugfönig oder Bundesfönig der 
Deutfchen würde vielleicht am annehmlichften fein. 
Zweitens thut eine Bundeshauptftadt Noth, mit den 
höhern Anftalten aller Art, die dem Bunde gemein 
find. Drittens muß der deutfche Schug- oder Bundes- 
fönig feinem eigenen Volke eine deutfche Verfaſſung 
wiedergeben, deren Weſen in einer ftändifchen, das Volk 
wahrhaft darftellenden Einrichtung liegt. Ueberhaupt 
dürfte Preußen nie vergeffen, daß es eine geiftige, ich 
möchte fagen, genialifhe Macht ift und alfo Männer 
diefer Art gewinnen und an fich ziehen muß. Andere 
Mächte können ungeftrafter dem Schlendrian fich über- 
laffen. Preußen darf darin ihr Bundesgenoffe nicht 
fein. In beftändiger Spannung und Regſamkeit muß 
es fih Schon feiner Lage wegen erhalten.’ 

Man darf die bier ausgefprochenen Anfichten fo 
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ziemlich als die allgemeinen anfehen, wiewol in den 
übrigen deutfchen Bundesftaaten die Preffe fich weniger 
darüber ausfprehen durfte. Wahrlich! ed gab feinen 
Zeitpunkt, welcher für die Realifirung der dee der 
deutfchen Einheit unter dem Schuge Preußens paffender 
gewefen wäre, ald der damalige. Denn diejenigen 
Staaten, welche fchon wegen ihres Umfangs bedenflicher 
gewefen wären und die zugleich am eiferfüchtigften auf 
ihre Eürzlich erworbene Souveränetät waren, von benen 
man aljo am erften fo energifchen Widerftand zu befor- 
gen gehabt hätte, wie die füddeutfchen, Baiern, Wür— 
temberg, Baden, Heffen, hatten fo fehr die Stimme der 
eignen Völker gegen ſich, daß fie auf ihre Unterftügung 
im Falle eines Kampfes gegen Preußen wohl nicht rech— 
nen durften. Vorerſt waren faft alle diefe Staaten in 
den Napoleonifchen Kriegen um das Doppelte vergrößert 
worden; aber die neu hinzugefommenen Sandestheile, 
melche durch den Wechfel der Herrichaft in der Regel 
ihre Privilegien und Freiheiten verloren hatten, waren 
durchaus nicht mit den neuen Verhältniffen zufrieden, 
und der Unmuth über jo manche Ungerechtigkeit machte 
fi) laut genug in den damaligen Blättern fund. Dazu 
kam, Daß gerade diefe Staaten ed waren, melde fich 
den Wünfchen der öffentlihen Meinung binfichtlich der 
Einheit Deutfchlands am entfchiedenften widerfegt hatten: 
wenigftens war Baiern und Würtemberg offenbar daran 
Schuld, daß in dem deutjchen Bund das Princip der 
Einheit und der innern Kraft nicht energifcher hatte 
durchfchlagen können. Ueberhaupt bemiefen ſich dieſe 
Staaten, wie wir im erften Abfchnitte bereits dargethan, 
auch nad dem Freiheitöfriege immer noch ald undeutſch, 
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fonnten das Napoleonifche Syftem, das Polizeiregiment 
und die Willkürlichkeit noch nicht recht vergeffen, und 
befriedigten alfo auch in diefem Punkte die öffentliche 
Meinung nit. In MWürtemberg befand ſich der König 
bereit8 in dem heftigften Kampfe mit feinem Volke 
wegen der aufgehobenen Verfaffung: in Baden hatte 
eine ähnliche Erfcheinung ebenfalls fchon begonnen: ebenfo 
in den beiden Heffen. In Baiern wurden zwar Aut: 
brüche des Unmuths von der ſtrengen Polizei noch zurüd- 
gehalten: aber nichtsdeftomeniger war die Gährung all- 
gemein, wenigftens in den fränfifchen Provinzen. Hat: 
ten doch die zwei Fürftenthümer Ansbach und Baireuth 
ſchon zur Zeit des Wiener Congreſſes eine Adreffe an 
denfelben eingegeben, in welcher fie Trennung von Baiern 
und Wiedervereinigung mit Preußen verlangten.’) Und 
diefe günftige Stimmung für Preußen verlor fih nidt, 
auch als der Congreß auf diefen Wunſch nicht einge- 
gangen war. Ueberhaupt wurde in ganz Süddeutjchland 
‚eine günftige Stimmung für Preußen durch die deut: 
chen Gefellfhaften unterhalten, die zur Zeit der Frei- 
heitöfriege fich gebildet hatten und ihre Wirkſamkeit jegt 
erft recht zu entfalten begannen. In diefen Gefellfchaf- 
ten war der Gedanke einer Dberherrfchaft Preußens über 
Deutfchland nicht fremd, und man glaubte diefen um 
fo eher zur Ausführung bringen zu dürfen, ald man 
von der undeutfchen Gefinnung der füdlichen Regierungen 
hinlängliche Beweife in Händen zu haben glaubte. Auch 
bot der zweite Krieg gegen Napoleon, wie es fdhien, die 
befte Gelegenheit dar, um jenen Entwurf zur Ausführung 
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zu bringen. Man wartete nur darauf, daß das fieg- 
reiche preußifche Heer auf feiner Rückkehr etwas Ent- 
jheidendes vorbereite, und Alles hätte fich einem folchen 
Beginnen angefchloffen.') 

Daß diefes die Stimmung der öffentlichen Meinung 
war, geht unter anderm auch aus einigen Briefen der 
fogenannten „Sächſiſchen Actenſtücke“ hervor, auf welche 
wir fpäter noch einmal zurüdfommen werden. Diefe 
Actenſtücke find meiftens verfälfht und gerade auch die 
zwei Briefe, welche ich anführen werde. Nichtödefto- 
weniger beweiſen fie doc auf das klarſte, weſſen fich 
die Übrigen deutfchen Staaten von Preußen oder viel- 
mehr von der öffentlihen Meinung — denn ohne fie 
konnte Preußen nichts ausrichten — verfahen. Der erfte 
diefer Briefe ift eine angebliche Adreffe mehrer preufi- 
ſcher Armeecorps an den Staatöfanzler Fürften von 
Hardenberg und lautet folgendermaßen: ?’) „Es ift jegt 
das Zeitalter der Adreffen; Ew. Exc. müffen fich daher 
nicht wundern, daß auch die Armee welche macht. Diefe 
aber wird furz fein, wie es fih für Militärperfonen 
ſchickt. Der Ruf hat ſich bei uns verbreitet, daß unfer 
Monarch auf den Rath Em. Erc. von dem gefaften 
Entfchluffe, ganz Sachſen mit Preußen zu vereinigen, 
abgegangen fei. Wir wollen in die politifchen Beweg— 





1) Mündliche Mittheilungen von mehren Männern, melde 
damals theild Mitglieder der deutſchen Gefellfhaften gemefen, 
theils überhaupt die öffentlide Meinung in Süddeutſchland zu 
beobachten Gelegenheit gehabt haben. 

2) Abgerrudt in Boß Zeiten. Bd. 43. ©. 410 fo. Sep— 
temberbeft 1815. 
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gründe nicht eingehen, welche E. E. in Ihrem weisheits- 
vollen Alter beftimmt haben können, unferm König einen 
jo klugen Rath zu ertheilen. Aber aus militärifchen 
Motiven müffen wir behaupten, daß der Befig von 
Sachſen für Preußen ganz unumgänglich nothwendig ifl. 
Preußen muß die Elbe mit allen ihren feften Plägen 
haben. Unfere Hauptfeftung Magdeburg ift nicht fiher, 
fo lange nicht Torgau, Wittenberg und Dresden in un 
fern Händen find; furz, fo lange wir nicht beide Elb- 
ufer haben, und zwar fo weit aufwärts, als es uns nur 
immer möglich fein wird, unfere Grenzen vorzupoufliren. 
Da nur Militärs von Profeflion diefes Elar einjehen 
fönnen, fo enthalten wir uns alles nähern Beweiſes 
und erklären zum voraus Jeden für einen Ignoranten 
in der Politit und in der Kriegskunft, dem es einfallen 
würde, uns hierin widerfprechen zu wollen. Unſere un: 
ermeßlichen Anftrengungen, unfere Opfer, unfere Siege 
geben uns ein Recht, eim entfcheidendes Wort mitzu- 
fpredhen, da, wo von ſolchen militärifchen Intereſſen die 
Rede ift. Ein Cabinet, das nie Pulver gerochen hat, 
kann im vollen Genuffe der Sicherheit den feinften Plan 
erdenfen; aber mas dazu gehört, dem Staate militärijche 
Grenzen zu geben, das fonnen nur wir beurtheilen. 
Mas man von Hluger Mäfigung, von moralifhen Nüd- 
fichten in der Politik fpricht, iſt ebenſo chimäriſch, als 
das alte Märchen vom blinden Gehorfam der Soldaten. 
Mo wäre jegt die preußifche Monarchie, wenn wir dem 
behutfamen Cabinete blind gehorcht hätten? wenn wir 
nicht bedacht gewejen wären, durch eine felbftgegründete 
Inftitution zu erfegen, was uns die veralteten Inſtitu— 
tionen der Negierung nicht mehr gewähren fonnten. Wir 
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wollen jegt die Früchte unferer Anftrengungen genießen. 
Preußen muß in furzer Zeit ganz Deutſch— 
land und halb Europa umfaffen. Seine Elein- 
liche Politit wird unfern König zurüdhalten. Die 
preußifche Armee und die deutfchen Philadelphen werden 
den längſt gefaßten Plan zur Ausführung bringen. Wir 
erfuchen €. E. unferm Könige den einftimmigen Wunſch 
der Armee vorzutragen, daß er ſich durch nichts bewegen 
laſſen foll, von dem Beſitze von ganz Sachſen abzu= 
ftehen. Auf uns fann er fich verlaffen; wir weichen in 
feinem Falle einen Fingerbreit aus Sachſen rückwärts. 
Wohl aber werden wir es verftchen, unfere Fahnen aud) 
über die Grenzen Norddeutfchlands fiegreich vorwärts zu 
tragen.’ Unterfchriften: York, Bülow, Kleiſt, Gneifenau, 
Maſſenbach. In einem andern Briefe, den angeblich 
der Minifter Wilhelm von Humboldt an den Staats- 
rath Niebuhr gefihrieben, '), fommt folgende Stelle vor: 
„Sorgen Sie nicht, bald werden Sie eine neue Probe 
erhalten von unferer Art und Kunſt. Alles ift im 
beften Gange; wir fegen uns in Deutfchland feſt; Deft- 
reich täufchen wir mit Italien; von Rußland und Eng- 
land werden wir uns bald loszumachen wiffen, und dann 
ift das Neich unſer.“ 

Wie gefagt: diefe Briefe find unecht und noch dazu 
von einer Preußen feindlich gefinnten Hand gefchrieben. 
Aber fie enthüllen — nicht etwa die Anficht des preu- 
ßiſchen Gabinets oder feiner erften Staatsmänner — 
fondern die innerften Wünfche und Hoffnungen der öf- 


1) Abgedrudt in Voß Zeiten. Septemberbeft 1815. ©. +16 
22* 
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fentlihen Meinung, melde freilich dem Schreiber ber 
Actenftüde als Befürchtungen erfcheinen mußten, und 
find infofern immerhin als wichtige hiftorifche Documente 
zu betrachten. 


II. 


Die Reaction. Die Schmalziaden. Ver— 
änderte Richtung der preußiſchen Regie— 
rung. Allmäliges Abwenden der öffent: 
lihen Meinung von Preußen, Baiern und 
Würtemberg. 


Deutſchland befand ſich damals in einer außerordent— 
lich merkwürdigen Krifis. Es war einer jener bebeu- 
tungsvollen Momente eingetreten, wie fie die deutſche 
Gefhichte ſchon öfter gefehen, in welchen die vielfad 
verwidelten, faum entwirrbaren Berhältniffe unferes 
Vaterlandes durch eine kühne rafche That ihrer Löfung 
zugeführt werden konnten. Was auf dem MWege fried- 
licher Unterhandlungen nicht zu erreihen war, dazu 
ſchien das Schickſal auf eine andere Weiſe feine Hand 
anbieten zu wollen. Und die öffentliche Meinung hätte 
dazu, wie wir gefehen, ihre vollfommenfte Zuftimmung 
gegeben, ja es war ihr geheimfter Wunfch gewefen. 

Aber es follte nicht fein. Der Erfüllung dieſes 
Wunſches fegten fich fofort die größten Hinderniffe ent: 
gegen. 
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Zuvörberft wäre Deftreich auf Eeinen Fall ruhig da- 
bei geblieben. Und es fonnte, wenn es auch allein nicht 
fiarf genug gemefen, um dem drohenden Ereignif zu 
begegnen, gewiß auf die Bundesgenoffenfchaft Rußlands, 
Englands und Franfreihs rechnen. Sodann hatte es 
jedenfalls die Eleinern deutfchen Negierungen, namentlich 
die füddeutfchen, auf feiner Seite, welche natürlih am 
meiften verloren hätten, indem fie ihre Souverainetät 
eingebüßt. Auch waren diefe wirflih in der größten 
Beforgniß und liefen e8 an nichts fehlen, um den dro- 
henden Sturm zu befehwören. Am thätigften war hier: 
bei Baiern. Hier erfchien ein großer Theil jener 
Streitfchriften gegen Preußen, welche ſich zunächſt um 
die fächfifche Angelegenheit drehten, aber von hier aus 
die ganze Politik jenes Staates anzugreifen fich be: 
mühten. Hier erfchien mit dem Anfange des Jahres 
1815 die Zeitfchrift Alemannia, von einem Vereine 
bairifcher Staatsmänner und Gelehrten herausgegeben, 
wie es fchien, unter der unmittelbaren Aufjiht und Mit- 
wirkung des Grafen Montgelas, deren Tendenz unver: 
fennbar ift, Preußen herabzumwürdigen und die ganze 
nationale Richtung, die fich neuerdings an diefen Staat 
angelehnt, theild als lächerlich, theils als gefährlich hin- 
zuftellen. Won Baiern gingen auch jene oben erwähnten 
„Sächſiſchen Actenftüde” aus, welche mit Ausnahme 
einiger weniger Documente ſämmtlich untergefchoben 
find ') und offenbar feinen andern Zwed haben, als bie 
übrigen Staaten auf die Gefährlichfeit der preußifchen 
Entwürfe oder zum wenigften der der deutfchen patrio- 


—. 
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tifhen Partei aufmerffam zu machen. Man wollte 
durch die rüdfichtölofe Enthüllung beffen, was man von 
der öffentlichen Meinung und dem mit ihr verbündeten 
Preußen beforgte, legterem den Weg verrennen und zum 
voraus fich der Bundesgenoffenfhaft anderer Mächte 
verfichern. Es ift nicht zu leugnen, daß durch die raft- 
lofe Thätigkeit des bairifchen Cabinets gar Vieles von 
dem beabfichtigten Nefultate erreicht worden fei. 
Außerdem aber hatte die nationale Richtung noch 
mit einem andern, nicht zu verachtenden Gegner zu 
fämpfen. Dies war die Bureaufratie. Legtere war 
während der Napoleonifchen Zeit in ihr goldenes Zeit- 
alter getreten. Sie hatte eine Macht und einen Ein- 
fluß im Staate erlangt, wie fie fi) deffen noch niemals 
zu erfreuen gehabt: fie war der herrfchende Stand ge» 
worden, und zwar übte fie diefe Herrfchaft, da von 
Verfaſſungen Feine Nede war, auf die willfürlichfte und 
despotifchefte Weife aus. Aber der nationalen Richtung 
war die Bureaufratie, ſchon ald franzöfifche Erfindung, 
ein Gräuel: fie wünfchte im gefammten Waterlande die 
Einführung einfacher geordneter WVerhäftniffe, zufolge 
welcher der freie Bürger nicht mehr der Willkür des 
Beamten anheinigegeben fei, fondern auf den Boden 
des Gefeges fußen könne. Daher war die Bureaufratie 
am wenigften mit der nationalen Richtung einverftanden, 
von welcher fie das Ende ihrer Herrſchaft beforgte, und 
arbeitete ihr aus allen Kräften entgegen. Dies kann 
man nicht blo8 von den füdbdeutfchen Staaten behaup: 
ten, wo allerdings die Napoleonifchen Einrichtungen den 
fruchtbarften Boden gefunden hatten, fondern auch von 
den nördlichen, und namentlich auch von Preußen. Auch 
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hier eriftirte, trog der liberalen Nichtung, welche die 
Negierung feit dem Jahre 1807 und befonders feit den 
Freiheitskriegen eingefchlagen, eine bedeutende bureaufra- 
tifche Partei, welche mit den Grundfägen der deutfchen 
Patrioten durchaus nicht einverftanden war und am 
allerwenigften von einer Nepräfentativverfaffung etwas 
wiffen wollte. Sie fah jedoch fehr gut ein, daß, wenn 
die preußifche Regierung, wie die öffentliche Meinung 
es mwünfchte, fih an die Spige der nationalen Partei 
ftellen würde, e8 mit ihrem Einfluffe vorbei wäre. Und 
in diefe allgemeine Betrachtung fpielten dann auch noch 
perfönliche herein; denn fchon lange war gewiffen hoch: 
geftellten Perfonen, welche die neuen Ideen repräfentirten, 
ihre Stellung beneidet worden: fo lange fie am Ruder 
des Staates ftanden, fonnten jene andern nicht vorwärts 
kommen, ja es war zu vermuthen, daß auf die Länge 
hin dad ganze Perfonal der Negierung mit andern 
Männern, mit Männern des Fortfchritts befegt werden 
würde. Es iſt daher leicht zu begreifen, daß die preu- 
Fischen Bureaufraten alle Segel anfpannten, um das 
gefürchtete Uebergemwiche der nationalen Partei wiederum 
zu befeitigen. 

So fanden die Sachen, als im Herbfte des Jahres 
1815 drei Ereigniffe eintraten, welche zugleich Preußen 
und die nationale Nichtung betrafen und die wenigftens 
in einem innern Zufammenhange miteinander ftanden. 
Das erfte Ereignig war die Gründung der heiligen Al— 
liang: das zweite waren die erneuten Angriffe der bai— 
rifhen Alemannia: das dritte endlich die Denunciation 
des Zugendbundes oder vielmehr der patriotifchen Partei 
durch den preußifchen Bureaufraten Schmalz. 
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Wir kennen jegt hinlänglic das Weſen der heiligen 
Allianz Wir wiffen, dag ihre eigentlichfte Tendenz die 
Aufrechthaltung des Stabilitätsprincips in Europa ge- 
wefen. Ob fogleich bei der Stiftung des Bundes in 
Paris diefe Tendenz allen Theilnehmern rückſichtslos mit- 
getheilt worden fei, können wir nicht entfcheiden: ebenjo 
wenig, ob von Deftreih und Rußland damals fchon dem 
Könige von Preußen das Verfprechen abgenommen mor: 
den fei, in der Verfaffung feiner Monarchie feine Aen- 
derung eintreten laffen zu wollen, wodurd der politifchen 
Freiheit eine Conceffion gemacht worden wäre. Aber 
gewiß ift: die drei Herrfcher verbanden ſich durch die 
heilige Allianz enger mit einander, als jemals vorher. 
Und daß namentlich zwifchen dem preußifchen und ruffi- 
ſchen Monarchen ein ſolch inniges Verhältnig eingegan- 
gen worden ift, geht ſchon daraus hervor, daß noch in 
demfelben Herbfte, faum daß man Paris verlaffen, der 
Kaifer von Rußland feinem königlichen Bruder in Ber- 
lin einen Beſuch abgeftattet, wobei die Vermählung des 
Groffürften Nicolaus mit einer preußifchen Prinzefjin 
befchloffen wurde. Man darf wol annehmen, daß der 
Einfluß von Deftreih und Rußland auf des Königs 
von Preußen politifche Gefinnung fein Eleiner geweſen 
jei, und wenn fie durch die Stiftung der heiligen Al— 
lianz nichts anderes bewirft hätten, fo hatten fie doch 
bereits damals das unzweifelhafte Nefultat erreicht, das 
der König nichts ohne der beiden Monarchen Zuftimmung 
thun würde. 

Indeg der König fehon mit einer wanfend gemworde- 
nen Politit und zum mwenigften mit einem gemwiffen In— 
differentismus gegen die nationale Partei in fein Neich 
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zurücfehrte, hatten die Feinde Preußens und der natio- 
nalen Richtung ein immer größeres Gefchrei über die 
Gefährlichkeit derfelben und über Preußens Entwürfe 
erhoben, fo daß der König nicht umhin fonnte, zulegt 
felber bange zu werden. Schon im dritten Bande der 
Alemannia, bei Gelegenheit der NRevifion der Schriften 
über die fächfifche Angelegenheit, fagten diefe Blätter 
unverhohlen: ’) „Preußen würde es vielleicht kaum ge: 
wagt haben, zuerft von Napoleon abzufallen und dann 
fo unverfchleiert mit feinen Vergrößerungs- und Zurun— 
dungsplanen aufzutreten, hätten nicht vertraute Anhänger 
in allen Ländern Europas feine Abfichten unterftügt, im 
der Ueberzeugung, hiedurch das Intereffe einer weit ver: 
breiteten geheimen Verbindung, deren thätige Mitglieder 
fie find, für den jegigen Moment am ficherften zu bes 
fördern. Diefe Verbindung hat durd ihren Einfluß auf 
die Begebenheiten der Iegtverfloffenen Jahre der euro— 
päifchen Politik eine ganz andere Richtung gegeben — 
aber fie hat ihre eigene Gefchichte noch nicht vollendet. 
Die Gefahren, mit welchen fie vorerft alle nicht preußi— 
fhen Staaten und allmälig die preußifchen felbft be- 
droht, fordern die Aufmerffamkeit aller europäifchen 
Gabinete auf, und werden jenen doppelt begreiflich fein, 
welche die Mittel kennen, durch die die päpftliche Theo— 
fratie einft die Völker beherrſchte. So wie diefe durd) 
Einen Wink taufend Köpfe und Arme in allen Ländern 
Europas zu einem einzigen Ziel in Bewegung fegen 
fonnte, fo wie fie die Kunft verftand, die Menfchen 
durdy gewiffe, das Innerfte des Gemüthes anregend- 
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Fdeale und Hoffnungen für verborgene Zwecke zu be- 
geiftern, ebenfo fucht man jegt, wenn öffentliche Nach— 
richten und ftille Beobachtungen nicht trügen, viele Tau— 
end Köpfe und Arme dem Willen gewiffer Obern 
unterthänig zu machen, welche dermal dem preufifchen 
Intereffe zugethan find.” In einem andern Auffage, 
„Die rüftigen Wächter‘ überfchrieben, ') wird der natie- 
nalen Partei unter der Aegide Preußens unverhohlen 
das Streben nach einer vollfommenen Revolutionirung 
Deutfchlands vorgeworfen. „Achtet man, heißt e8 da, 
auf die revolutionären Umtriebe und Reden in Bänden 
und Zeitfchriften des Nordens, fo follte man meinen, es 
ſei auf nichts weniger, ald auf eine deutſche Republik 
abgefehen. Die Unthunlichkeit der Sache bei Seite, er- 
wäge man nur den Umftand, daß jene XZreiber und 
Sprecher den Schug mächtiger Fürften genießen, und 
daß diefe Verftand und Macht genug haben, um — 
wäre an der vorgeblichen bdeutfchen Nepublit etwas 
Wahres — es zu errathen und zu hintertreiben. Es 
fönnen demnach jene revolutionären, abfichtlich geduldeten 
Aeuferungen weiter nichts bezwecken wollen, als die 
deutfchen Völker zu einem fieberhaften Ausbruche zu 
verleiten, der eine militärifche Einmengung von Nachbar- 
ftaaten herbeizöge und rechtfertigte, und — die deutfche 
Republik hätte am Ende das Roos der polnifchen von 
1795! Alfo, Deutfche! mistrauet diefen Predigern der 
Sreiheit und eines unfichtbaren Reiches, das mit Blut 
fommen, mit Blut gehen würde!” Der Verfaffer fährt 


1) Allemannia. Bierter Bant. ©. 9 fa. 
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darauf fort: ,‚Docdy vielleicht ift die Beichuldigung un: 
gegründet und jene Rüſtigen wollen die Einheit der 
Deutfhen auf anderm Wege erhalten? In der That, 
könnte man dem Merkur trauen, fo fchreien fie nach 
Kaifer und Reich, wie das Lamm nah der Mutter, 
und weiter nichts. Aber welches Reich? Das von 1792? 
Für fo beſchränkt mollen wir fie nicht anfehen. Nach 
einem Kaiſer mögen fie allerdings verlangen; aber von 
Deſtreich haben fie jelbft fhon gefagt, daß es durch grö- 
Bere füdliche Staaten von den Kleinen nördlichen zu 
weit entfernt wäre, um mit Erfolg dort einzumirfen. 
Alfo Preußen! Aber wären ihm die Hände gebunden, 
wie es jene Deftreich8 waren, fo würde ihm die Kaifer- 
würde eine nuglofe Laft werden und feine Finanzen 
erfchöpfen, wie fie die weit blühendern von Deftreich er- 
fchöpfte. Es müßte ſich alfo vergrößern: es müßte all: 
mälig ganz Norddeutfchland zwifchen Elbe, Main und 
Maas fich einverleiben. Iſt das der Plan, der den 
revolutionären Umtrieben im deutfchen Norden, all den 
wüthenden Anfällen auf den deutſchen Süden zum 
Grunde liegt? Man muß es glauben, fo lange man 
uns nicht den wahren fagt u. f. m.’ 

In einem dritten Auffage endlich, im Septemberheft 
1815, mird ein ironifcher „Unmaßgeblicher Vorſchlag eines 
europäifchen Central-Kaiſerthums“ mitgetheilt, welcher 
ohne weiteres die Ideen jener Adreffe der preußischen 
Armee in den Sädhjfifchen Actenftüden adoptirte, nur daß 
fie viel baroder ausgefprocdhen und ins Lächerliche ge- 
zogen find. „Es kann — fo beginnt der Aufjag — 
dem Menfchenfreunde nicht anders als ein höchft erfreu- 
licher Anbli fein, wenn er gewahr wird, wie mit jedem 
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Tage unfer wiedergeborenes frei gewordenes Waterland 
fi) dem hehren Ziele feiner Wünfche nähert und durch 
die Bemühungen unferer deutfhen Patrioten dem Augen- 
blick entgegenfieht, wo feine Kraft, unter Einem 
Herrn vereinigt, mit Aufhebung aller Nationalunter: 
fchiede, jeder auswärtigen Macht mit Stärke und Nach— 
drud die Stirn bieten wird. Won allen deutſchen 
Staaten ift in diefer Hinficht die vollfommenfte Mit- 
wirkung zu erwarten. Die Unterthanen, durd) die auf: 
lebenden deutfchen Volksgeſellſchaften begeiftert und durch 
die Einrichtung des Landfturms aud noch mit Waffen 
verfehen, erwarten mit Sehnfuht eine baldige Regie- 
rungsveränderung, ja die Negenten der bisherigen Staa- 
ten ſelbſt fcheinen allen Gedanken an ihre längere Fort- 
dauer aufgegeben zu haben und zu ihrer Entthronung 
willig die Hände zu bieten, indem fie in ihren Staaten 
den Drud und die ungehinderte Verbreitung ber dahin 
arbeitenden Journale, Broſchüren und Zeitungen er- 
lauben.“ Es wird fodann ausgeführt, daß ebenfo, wie 
Deutfchland, aud ganz Europa nah Einheit firebe. 
„Es ift daher nichts fo fehr zu wünfchen, als daf es 
einem Manne von dem umfaffenden Genie eines Arndt 
oder Görres belieben möchte, dem großen Gedanken von 
Deutfchheit eine ausgedehnte Allgemeinheit zu geben und 
folhen zu der Größe und Erhabenheit auszubilden, deren 
er noch weiter fähig zu fein fcheint. Dies möchte um 
fo nothwendiger fein, da die Gründe, welche die Ein- 
verleibung der fleinern Staaten in einen größern an- 
rathen, ebenfo dringend auffordern, ein europäifches 
Kaiſerthum zu errichten und ganz Europa mit allen 
feinen Reichen der Leitung eines einzigen europäifchen 
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Gentralkaifers zu unterwerfen. Die Schwierigkeiten wer: 
den um fo geringer fein, da man fich durchaus derfelben 
Mittel wie bei Einführung der Deutfchheit bedienen 
und dur Broſchüren und Journale, durch europäifche 
Volksgefellihaften und Aufgebote des europäiſchen Land— 
ſturms ganz bdaffelbe bewirken könnte.“ Am Schluffe 
wird Preußen die Bürde des Gentralfaiferthums zuge: 
wiefen. „Kein Staat wäre beffer dazu berechtigt, als 
der preußifche, welcher fo zu fagen in der Mitte von 
Europa gelegen ift. Berlin würde auf diefe Art die 
Hauptftadt von Europa und der Sig bes europäifchen 
Kaiſerthums. Died wäre auch um fo billiger, da 
man Preußens Anftrengungen und Tapferkeit die bis- 
herigen ungeheuern Fortfehritte ganz allein zu verdan- 
fen hat.” 

Zu diefen Verdächtigungen Preußens und insbefon: 
dere der nationalen Partei, wobei die Allemannia treu- 
lich von dem öftreichifhen Beobachter unterftügt wurde, 
gefellte fich endlich noc eine Anklage aus dem preußi- 
fchen Staate felbft. Es war dies die berüchtigte Schmal- 
zifche Denunciation des Zugendbunde. Der Geheime: 
rath Schmalz, ein eingerofteter Bureaufrat, der ſich 
fhon längft über die Fortfchritte der nationalen Partei 
geärgert und mit hohen Staatsbeamten fremder Länder, 
wie er fich felbft rühmte, in fehr genauen Verbindungen 
geftanden, griff, ungefhidt genug, eine ihn felbft betref- 
fende Stelle der Venturinifchen Chronik vom Jahre 
1811, die aber ſchon längſt berichtigt war, auf, um 
daran feine Bemerkungen über den Zugendbund und 
überhaupt über geheime politifche Vereine zu fnüpfen, 
die er dann als ftaatsgefährlich formlich denuncirte. Die 
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Brofchüre,') nicht mehr als einen Bogen ftarf und dabei 
fehr fchlecht und unlogifh gefchrieben, enthält, wie ihm 
auch feine Gegner, namentlich Schleiermacher vorgemor- 
fen, zum größten Theile blos Notizen über die mwerthe 
Derfon des Verfaffers: die wenigen Seiten, auf welchen 
er den eigentlichen Gegenftand befpricht, find aber jo 
voll von Unmwahrheiten und wirklichen Zügen, und fo 
ohne alle Begründung der von ihm aufgeftellten Be- 
haupfungen, daß jeder Unbefangene von der tiefiten 
Entrüftung über diefe Schrift erfüllt werden mußte. 
Aber zugleich ift nicht zu verfennen, daß Schmalz un- 
gefähr in demfelben Sinne ſprach, in welchem die Alle 
mannia. Nachdem er über den frühern Zugendbund, 
feine durch den König gebotene Auflöfung und feine 
Fortdauer, jegt nur im Geheimen, gefprochen, läßt er ſich 
auf folgende MWeife darüber aus: „Das Dafein aber 
folher Verbindungen verbreitet Furcht unter den Bür- 
gern aller deutfchen Lande und erfüllt den rechtlichen 
Bürger der preußifchen Staaten mit Unwillen. Won 
folhen Bünden gehen aus jene pöbelhaften Schmähreden 
gegen andere Regierungen und jene tollen Declamationen 
über Vereinigung des ganzen Deutfchlands unter eine 
Regierung (in einem Nepräfentativfgftem, wie fie das 
nennen); eine Vereinigung, welcher von jeher der Geift 
aller deutfchen Völker widerftrebte, für welche aber jegt 
die Anhänglichkeit an die befondern Dynaftien durch 


1) Berihtigung einer Stelle in der Bredow-Venturiniſchen 
Ghronif für das Jahr 1808. Ueber politifhe Vereine und ein 
Wort über Scharnhorft’s und meine Berbältniffe zu ihren. Vom 
Geheimenrath Schmalz in Berlin. Berlin 1815. 
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Hohn und Aufwieglung in jeder deutfchen Bruft nieder: 
gedrüdt werden fol. Es charafterifirt fie leidenfchaft- 
liches Predigen unbedingten Zodhaffes gegen Frankreich, 
doch) verbunden mit den fchmählichften Befhuldigungen 
aller deutfchen Regierungen (audy der preußifchen wird 
nicht gefchont, obwol, wie fie fagen, fie deren Uniform 
bedürfen) und dabei im bürgerlichen Leben ein fteter 
Ausdruck herzlichfter Verachtung aller, auch der ausge: 
zeichneteften Staatsmänner oder Gelehrten, welche nicht 
ihrer Meinung find. — Mit Vergiftung der heiligften 
Sittlichfeit Ichren fie, wirkliche befondere Pflichten ruch- 
(08 für erträumte allgemeinere und darum angeblich 
höhere übertreten. Wie vormals die Jacobiner die 
Menschheit, fo fpiegeln fie die Deutfchheit vor, um uns 
der Eide vergeffen zu machen, wodurd wir jeder feinem 
Fürften verwandt find. Wenn Sahrtaufende aus den 
Deutfchen nicht Ein Volt machen fonnten, wenn von 
jeher Sachſen und Reich, Welfen und Weiblinger, Union 
und Ligue Deutfchland zerriffen, fo oft foldhe Art von 
Einheit zwifchen Deutfchen verfucht wurde: fo ift doch 
Gefchichte und Pflicht von ihnen gleich gering geachtet; — 
ob vielleicht aucd, ihnen das Gouvernement einer Provinz 
oder fonft eine Machtftelle zufallen möchte, und vor allen 
ein reiches Einfommen. — Deutfhland wird groß und 
herrlich aufblühen, wenn die Fürften es echt deutfch mit 
dem deutfchen Bunde meinen, ald mit einer heiligen 
Eidgenoffenfchaft, wozu gemeinfames Intereffe fie wirf- 
(ich verbindet. Aber diefe Menfchen wollen durch Krieg 
der Deutfchen gegen Deutſche Eintracht in Deutfchland 
bringen; durch bitteren gegenfeitigen Haß Einheit der 
Regierung gründen; und dur Mord, Plünderung und 
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Nothzucht (legtere gar Elärlich gepredigt) altdeutjche Red— 
lichkeit und Zucht vermehren.” Zuletzt beftreitet er der 
patriotifchen Partei ohne weiteres ihr Werdienft, welches 
fie um den Freiheitsfrieg gehabt, und ſtellt fogar in 
Abrede, daß überhaupt eine Begeifterung vorhanden 
gemwefen wäre: Alles habe der König gemacht. „Sie 
fagen nur keck die Unmahrheit, behauptet er, menn fie 
rühmen, daß fie die preufifche Nation begeiftert hätten. 
Meder von folher Begeifterung, noch von Begeifterung 
durch fie war 1813 bei uns eine Spur. Es war vicl- 
mehr fo: Das Volk empfand tief die Unterdrüdung des 
Vaterlandes. Aber in ruhiger Kraft wartete es auf den 
Mint des Könige. Als 1812 die Verbindung mit 
Frankreich gefchloffen wurde, welche uns und durch uns 
ganz Europa rettete: da fehrien und declamirten diefe 
Leute, drohten und verfuchten allerlei. Aber das Volk 
gehorchte wider feine Neigung den Befehlen, welche der 
König wider die feinige gab. Im Februar nun und 
März 1813 war noch Fein bdeclamirendes Blatt erfchie- 
nen, fein Wort von jenen gefprochen, als der König den 
Aufruf erließ und auf diefen Aufruf plögli die ganze 
Nation aufftand, wie Ein Mann. Keine Begeifterung, 
überall ruhiges und defto Eräftigeres Pflichtgefühl — 
Alles eilte zu den Waffen und zu jeder Thätigfeit, wie 
man aus ganz gewöhnlicher Bürgerpfliht zum Löfchen 
einer Feuersbrunft beim Feuerlärm eilt. — Und nun 
wollen jene den Ruhm des Volks ſich zulügen.“ 

Nicht Leicht hat ein Schriftchen eine größere Auf: 
regung hervorgebracht, als diefes des Geheimerath Schmals. 
Man war fchon daran gewöhnt, die nationale Richtung 
verunglimpft zu fehen. Allein bisher war diejes von 
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einer Seite gefchehen, welche zuerft angegriffen worden 
war, von den füddeutichen Bureaufraten. Daß fid) 
diefe ihrer Haut mwehrten und ihrerfeitd dann auch zum 
Angriffe übergingen, war erflärlih. Auch ift nicht zu 
leugnen: die Angriffe, welche von daher, wie 3.8. von 
der Alemannia, gegen das Deutfchthum unternommen 
wurden, waren gut organifirt, die Auffäge nicht ohne 
Geift, die Mängel und Schwächen, wie die Webertrei- 
bungen der nationalen Partei nicht ohne Wig hervor- 
gehoben, und dabei war immer das Beftreben fichtbar, 
wenigftens auf eine Seite hin dem Zeitgeifte Concef: 
fionen zu machen: fo wurden das Ariflofratenunmefen, 
die Pfafferei und faft fämmtliche Reliquien aus der 
Feudalzeit von ihnen auf das entjchiedenfte befämpft 
und felbft die Nothwendigfeit von der Einführung neuer 
Derfaffungen wurde von ihnen zulegt nicht mehr in 
Abrede geftelle. Aber diefe Schrift von Schmalz be- 
ſchmutzte das eigene Land, war gegen das eigene Inter— 
effe von Preußen gerichtet, befudelte die großartige Ge: 
finnung des Volkes, welche den preußifchen Thron und 
Deutfchland vom Untergange gerettet — und dies Alles 
nicht etwa aus Nothwehr, wie man Died von den füd» 
deutfchen Schriftftelleen behaupten Fann, fondern aus 
einer Gefinnung, welcher man gewiß nicht mit Unrecht 
den Beinamen einer fervilen gibt. Denn zulegt geht 
doch die ganze Zendenz der Schrift auf nichts anderes 
hinaus, ald den Willen des Königs als das einzige Ge: 
ſetz hinzuftellen und gegen jede Verfaffung zu eifern, 
welche eine Volfsfreiheit anerfennt. Die Niederträchtig- 
feit der Gefinnung in Verbindung mit der unverhohlen 
dargelegten Abficht, die ganze große Zukunft Preußens 
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und Deutfchlandse — denn beide dachte man fi damals 
unzertrennli — durch diefe Angebereien zu zerftören, 
brachte nun jene ungeheuere Aufregung hervor, von der 
ich oben gefprochen, und jenen Haf, von dem alle Gur- 
gefinnten gegen den Schreiber des Pamphlets erfüllt 
waren. Auch wurde fofort zu feiner Widerlegung ge- 
fchritten. Und man muß fagen: nicht leicht iſt ein 
Schriftfteller für fein Product ärger mitgenommen worden, 
ald Schmalz für fein Schriftchen über geheime politifche 
Verbindungen. Mitgenommen? der Ausdrud ift zu ge- 
ring: nein! er ift auf alle mögliche Arten vom Leben 
zum Zode gebradht worden: es ift fein guter Fegen 
weder von feinem literarifchen Produft, noch von feiner 
Derfon übrig geblieben: er wurde zermalmt, zerftampft, 
zerquetfcht von der öffentlihen Meinung, und zwar in 
der allerfürzeften Zeit: ed dauerte Feine drei Monate, fo 
hatte diefe fchon das vollftändigfte Todtengericht über ihn 
gehalten. 

Der Erfte, der gegen ihn auftrat, war der Staats: 
rath Niebuhr: es folgten dann Schleiermacher, Rühs, 
Kobbe, Förfter, Wieland, Krug; die Zeiten, die Ne: 
mefis, die deutfchen Blätter, der Nheinifche Merkur 
u. f. w. Alle ungefähr in demfelben Sinn. Was die 
eine Necenfion vergeffen hatte hervorzuheben, holte die 
andere nad). Indeſſen handelte es fich nicht blos um 
den Geheimenrath Schmalz und feine Schrift, fondern um 
den Kampf mit der ganzen Partei der Obſcuranten. 
Schmalz fland nicht allein da, fondern hinter ihm das 
ganze Heer der Bureaufraten, und nicht blos die preu— 
Fifchen, fondern auch die der andern Länder. Man hatte 
bald herausgebracht, daß die wenigen lobenden Anzeigen, 
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die von feiner Schrift erfchienen, in Berlin felbft, mit 
feinem Wiffen, vielleicht unter feiner Aufficht fabricirt 
worden feien: der ruffifche Staatsrath, Herr v. Kogebue, 
mar einer der Verfaffer davon. Daß Schmalz auch mit 
den Herausgebern der Alemannia in einer Verbindung 
geftanden, wurde ebenfalls enthüllt; ') auch verfäumten 
diefe nicht, fofort fein Lob auszupofaunen. Und wie 
fehr fein Unterfangen von den füddeutfchen Fürften ge- 
billige wurde, geht fchon aus der einen Thatfache hervor, 
daß er wegen feiner Schrift vom Könige von Würtem: 
berg einen Drden erhielt. Der öftreihifhe Beobachter 
zögerte auch nicht, die Lanze für Schmalz einzulegen. 
So, fann man wol fagen, war bei dem Schmalzifchen 
Streite die ganze antinationale abfolutiftifche bureaufra- 
tifche Partei betheilige und fie firengte daher auch alle 
Kräfte an, um den Sieg davonzutragen. Denn bier 
mußte es fich nun entjcheiden, ob fie von nun an das 
Uebergewicht befommen follte oder nicht? Wenn nämlich 
in Preußen die nationale Richtung fiegte, fo ftegte fie 
zugleich in ganz Deutjchland: dann hatte unfer Water: 
land eine Zukunft, trog aller feindfeligen Beftrebungen 
einheimifcher und fremder Mächte Umgekehrt aber, 
wenn Preußen fi) von der nationalen Richtung Tosfagte 
und fi entfchieden auf die Seite ihrer Feinde ftellte, 
fo war auch der Iegte Hoffnungsanker für eine grof- 
artige Durhführung der herrfchenden Ideen wenigſtens 
im Augenblide gefallen. Dies fah die antinationale 
Partei recht gut ein: aber es entging ihr auch nicht, 
daß es nicht leicht fei, die preußifche Negierung zu fich 


1) Deutſche Blätter. Neue Folge. II. ©. 197 fa. 
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herüberzuziehen. Denn eine gefunde Politik konnte Preu- 
fen feinen andern Weg vorzeigen, als den es im der 
festen Zeit eingefchlagen: Preußen konnte fih nur durd 
den Geift der Zeit, nur durch das wiedererwachte 
deutfche Volksgefühl erhalten, wie es demfelben aud 
feine neue Erhebung verdankt hatte; wenn es fi aber 
feft und innig daran anfchloß, behauptete es fi nicht 
nur in feiner bisherigen Stellung, fondern es fonnte 
eine noch bei weitem bedeutendere erlangen: es Fonnte 
und mußte auf die Länge die Hegemonie über ganz 
Deutfchland befommen. 

Diefes alfo entging der antinationalen Partei nicht: 
aber ebenfowenig war fih die Partei des Fortſchritts 
über die auferordentlihe Wichtigkeit des Moments un- 
klar. Sie verfäumte daher nicht, die ganze Lage der 
Dinge darzuftellen und von verfchiedenen Seiten die 
Nothmwendigfeit zu beleuchten, daß man mit dem Geifte 
der Zeit vormwärtsfchreiten müſſe: die Neactionspartei 
meine es nicht ehrlich, fondern fchlecht mit den Regie 
rungen. Beifpielsmeife theilen wir einen Auffag aus 
Luden’s Nemefis mit, in welchem die verfchiedenen Mo- 
mente, welche damals von ber öffentlihen Meinung in 
Betracht gezogen wurden, fo ziemlich beifammen ftehen. 
Am Schluffe einer größern Abhandlung über die Schmal- 
zifche Angelegenheit fagt der Werfaffer Folgendes: ') 
„Wenn id) nun die Veranlaffung zu diefem Auffage und 
den Inhalt deffelben noch einmal überdenfe, fo drängt 
ſich mir eine große Menge Betrachtungen auf, von denen 
ic) aber nur drei mittheilen will. Erftens Aus dem 


1) Zuden’5 Nemefis. VI. S. 182. 
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Mitgetheilten wird man zur Ueberzeugung gebracht, daf 
Schmalz nicht allein geftanden habe, oder, wie er fidh 
ausdrüdt, als Einzelner. Das wenigftens leidet gar 
feinen Zweifel, daß er im Sinn einer beftimmten 
Partei im Preufifchen, in Berlin, gehandelt habe; ja 
die Meinung, die von mehren verftändigen Männern be- 
ſtimmt gegen mich geäußert worden ift, daß der Herr 
Geheimerath wol gar entweder ald Mitglied einer ge- 
heimen Gefellfchuft, die aus diefer Partei hervorgegangen 
ift, oder wenigftens ald Werkzeug derfelben gefchrieben 
haben möge, ift nicht unmahrfcheinlih. Was diefe dabei 
eigentlich will, kann nicht fchmer fein anzugeben. Die 
Gegner fuchen, nach den Angaben des Herin Schmalz, 
1) Haß gegen die Franzoſen zu erregen: doch wol in 
feiner andern Abfiht, als um Deutfchland vor einer 
neuen Unterjochung zu bewahren. Sie fuchen 2) ganz 
Deutfchland zu vereinigen: doch auch wol in feiner an- 
dern Abficht, als um alle Deutfche defto gemiffer gegen 
alle Fremde zu fihern. Sie fuchen 3) den deutfchen 
Staaten „Gonftitutionen” zu verfchaffen, „welche die 
Gewalt der Fürften vernichten ſollen“; aber doch mol 
nur die Alleingewalt, oder die Willfür. Sie fuchen 
4) ſich in die öffentlichen Aemter zu bringen: und das 
ift doch Keinem zu verdenfen, der fih dazu berufen 
fühlt. Daß die Schmalzifche Partei oder die geheime 
Verbindung, für welche Herr Geheimerath Schmalz 
fchreibt, eine Unterjochung Deutfchlands wollen fonnte, 
ift aus feinem Grunde zu glauben. Ein folder Wahn- 
finn ift feiner Partei zuzufchreiben. Alſo werden es wol 
nur die Gonftitutionen und die Aemter fein, welche fie 
nicht will, und den Gegnern nicht einräumen mag. Nun 
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ift ihr aber ebenfo wenig ald den Gegnern zu verdenfen, 
nad) den Aemtern zu fireben, die fie verwalten zu fön- 
nen glauben. Mithin find es eigentlih nur die Con— 
ftitutionen, die fie fürchten, d. h. folche fefte Einrichtun- 
gen in den bürgerlichen Berhältniffen, daß allgemeine 
Freiheit gefichert und der Tugend und dem Werdienft 
die Stelle zu erreichen möglich werde, die ihnen gebührt. 
In Preußen zeigt fi alfo der Anfang dejfelben Kampfs, 
der Frankreich zerrüttet und Spanien mit Gräueln und 
Abdjcheulichkeiten erfüllt. Freunde der Freiheit und des 
Rechts, des Lichts und der Ehre des Vaterlandes und 
des allgemeinen Glüdes ftehen gegenüber den Freunden 
de8 Despotismus und der Privilegien, der Finfternif 
und der Auszeichnungen, des Kaſtenweſens und der 
Knechtſchaft. Wie in Frankreich die weifen Jaco— 
biner gegen die Conftitutionellen, wie in Spanien 
die Pfaffen, die Jefuiten und Höflinge gegen die 
Liberalen ftehen, fo hat fich die Partei, für welhe Herr 
Geheimerath Schmalz hervortritt, gegen Alle geitellt, 
welche die Erfolge unferer Anſtrengungen fihern wollen. 
Die Kiberales in Spauien haben Ferdinand VII. wieder 
auf feinen Thron gefegt; die Pfaffen und Jeſuiten ge- 
ftehen ihnen fein Verdienft zu. Die Eonftitutionellen in 
Frankreich Eönnen allein den König halten: die reinen 
Royaliſten behandeln fie wie eine elende Klike. Nach 
den weißen Sacobinern in Preußen haben ihre Gegner 
aud für das Vaterland nichts gethan, gleich ald ob die 
Welt die Erinnerung verloren hätte und die Jahre 1806 
und 1813 nicht vergleichen fünnte. Und daß fte, diefe 
weisen Jacobiner in Preußen, auch wol mit denfelben 
Waffen kämpfen könnten, mit welchen in Frankreich und 
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Spanien gegen die Gonftitutionellen und Liberalen ge- 
fochten wird, das bemeifet der Jenaifche Necenfent. In 
Frankreich fordern die Emigranten — „daß Köpfe fliegen 
follen”; in Spanien ſchmachten 50,000 Xiberales im 
Gefängniffe. Der Senaifche Necenfent (Herr von K.) 
dringt auf „ernfihafte Maßregeln“ und auf „eremplarifche 
Beftrafung. Um indeß auf gleiche MWeife wirken zu 
fönnen, wie die Berbrüderten in Frankreich und Spa- 
nien, müßte der König gewonnen werden, wie Ferdi— 
nand VII, wie Ludwig XVII. Aber der König ift fo 
hochgefinnt, fo edel, fo einfichtsvoll! Er begreift die Be— 
ftrebungen der Zeit und erfennt, was gefchehen muß. 
Alfo warf man ihm bei feiner Zurüdfunft aus der 
Hauptftadt des Feindes den Schmalziſchen Anklagebrief 
entgegen, empfing ihn mit Feuergefchrei und hielt ihm 
den würtembergifchen Drden vor, damit er erfchreden 
follte vor den Abfichten gewiffer Männer, deren Ideen 
leicht die feinigen fein mochten. Der Streit, den Herr 
Geheimerath Schmalz nicht erregt, fondern öffentlicy ge- 
macht hat, ift ſonach nur ein Theil des großen und all» 
gemeinen Kampfs diefer Zeit. In diefem Kampfe kommt 
es auf die Frage an, ob die alte verfflaute Zeit zurüd- 
gebracht und feftgehalten, oder ob ein neues Leben in 
Freiheit und Recht, in Ehre und Glück möglich gemadt 
werden fol. Wohin alle aufgeflärten Geifter, wohin 
alle edein Gemüther ſich zu ftellen haben, das kann fo 
wenig zweifelhaft fein, als wohin ſich der Sieg neigen 
wird. Diefer kann ſchwanken, aber der rothe Adler auf 
der Bruft des Deren Geheimenraty Schmalz foll Keinem 
beweifen, daß er in Preußen ſchon entjchieden jei. 
Zweitens Bor dem Jahre 1806 — diefes darf wol 
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gefagt werden, weil es Thatſache ift — war Preußen 
faft in ganz Deutjchland verhaßt: es hatte fich abge: 
ichloffen, hatte die Brüder verlaffen, hatte nur fich ge- 
wollt, und nicht immer mit Verſtand. Wäre das Un- 
glück von 1806 allein auf Preußen gefallen — gewiß, 
viele Deutfhe hätten ſich gefreut über Preußens De- 
müthigung. Aber die folgende allgemeine Noth näherte 
die Gemüther einander mehr und mehr; und das große 
Jahr 1813, in welchem die Preußen fi) auf die herr- 
lichfte Weife erhoben, die außerordentlichften Opfer nicht 
fcheueten und Thaten vollbrashten, welche die Bewunde— 
rung aller Zeit erregen werden, föhnte alle guten Men 
chen mit Preußen aus, ja es wandte alle edeln Seelen 
den Preußen zu. Man hoffte mit Zuverficht, wie Preu— 
fen im Felde voraufgegangen war, fo werde es aud 
durch feine Stellung gegen das gefammte deutjche Vater- 
land und in Gefeggebung und Berwaltung für das ge: 
fammte deutfche Vaterland Mufter fein; und diefe Hoff: 
nung bereitete eine HDerrfchaft Preußens in Deutichland 
vor, die mächfiger und bdauernder werden zu fönnen 
fhien, als diejenige fein fann, die fi) durch Steuer: 
erhebungen und Konferiptionszwang fund thut. Auf 
diefe Verhältniffe aber hat die Schrift des Herrn Ge- 
heimrath höchft unglüdfelig gewirkt. Wiele wenden fich 
fhon falt hinweg, auch die Billigften fchütteln den 
Kopf. Es ift möglich, daß diefe unfelige Schrift mit 
ihren Folgen Preufen mehr im übrigen Deutfchland 
fhaden wird, als durch alle glorreihen Schlachten ge- 
mwonnen war. Denn gegen Mishandlungen erhebt fich 
auch eine knechtiſche Seele; große kriegeriſche Thaten 
haben auch rohe Völker vollbracht; überhaupt hat der— 
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jenige die Herzen der Menfchen nicht, der ihre Bewun— 
derung erregt, fondern nur derjenige, der ihre Achtung 
erzwingt; und ein Staat ift noch nicht achtbar, wenn 
fih viele Menfhen, die zu ihm gehören, durch große 
Tugenden auszeichnen. Drittens Wir Deutfche pfle- 
gen es zu lieben, uns unferer Aufklärung zu rühmen. 
Dabei pflegen wir Preßfreiheit zu fordern, meinend, wir 
feien derfelben fo würdig, als irgend ein anderes Wolf. 
Preußen will in der Aufklärung nit zurüdftehen: 
Viele haben ed vorauf geftelt.e Wie müffen wir nun 
den Engländern erfcheinen mit unſerer Aufgeklärtheit 
und mit unferm Streben nad Preßfreiheit, wenn in 
Preußen ein NRechtögelehrter, ein Geheimerrath, ein 
Nitter, zweier Orden auf folche Weife auftritt. Wahr: 
(ich, wir follten in uns gehen und forgen, daß wir nicht 
mit folher Schmad vor den Ausländern erfchienen. Im 
Uebrigen pflegt man befanntlic eine gemiffe Art von 
Politit, obwol mit Unreht, Mahiavellismus zu 
nennen; wäre es nicht billig und verdient, wir nennten 
künftig alle politifche Verketzerungsſucht, alle politische 
Berfinfterungsluft, alle politifche Klatfcherei und Ankläge- 
vi — Schmalzianismus?‘ 

Auf ähnliche Weife fprachen ſich über diefe Verhält- 
niffe alle Blätter und Schriften aus, welche dem Fort: 
fchritte und der nationalen Richtung huldigten. In der 
That: die Preffe verfäumte feinen einzigen Punkt ins 
gehörige Licht zu fegen, der bei diefer Frage von irgend 
einer Erheblichkeit gewefen wäre. Man fonnte nicht oft 
genug darauf zurückkommen, daß Preußen nur durch 
den Geift der Zeit, wie durch die Befolgung einer groß- 
artigen nationalen Politik: ſich wieder zu oe Höhe habe 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. VIII. 
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heraufarbeiten fönnen, auf der es gegenwärtig ftehe, 
und daß es, ſowie ed diefelbe verlaffe, fofort auch feine 
großartige und ehrenwerthe Stellung aufgeben müſſe. 
Nicht oft genug konnte man predigen, daß Diejenigen, 
welche jegt das Gefchrei gegen das Deutfchthum erhoben, 
die größten Feinde Preußens feien und wahrfcheinlich im 
Solde fremder Mächte, die ed auf Preußens Verkleine— 
rung abgefehen: nicht oft genug fonnte man darlegen, 
daß Preußen durch Unterftügung der nationalen freifin- 
nigen Richtung die erfte Rolle nicht nur in Deutſch— 
land, fondern in ganz Europa fpielen, daß es ba- 
durch eine der erften Blätter in der Gefchichte einnehmen 
würde, während, wenn es den Verfegerungen und Ein- 
flufterungen der Öureaufraten und Abfolutiften folge, es 
fih zu dem fünften Wagen am Rabe der europäifchen 
Politik herabwürdige. Alles dies wurde gefagt, wieder- 
holt gefagt in allen Formen, fein und energifch. Aber das 
Refultat war das entgegengefegte, ald man hoffte. Der 
König gab den Denunciationen nad), belohnte den Ge- 
heimenrath Schmalz mit dem rothen Adlerorden, gab am 
Anfange des Jahrs 1816 jene befannte Cabinetsordre, 
wodurch er den ganzen Streit über den Zugendbund 
niederfchlug, zugleic, aber die frühere Verordnung wieder 
insg Gedächtniß rief, wonach alle politifchen Gefellfchaften, 
alfo auch der Zugendbund, verboten feien, und verbot 
fodann die Fortfegung des Mheinifchen Merkurs, jenes 
Blattes, welches die nationale freifinnige Richtung am 
entſchiedenſten repräfentirt hatte und als eines ber erften 
Drgane der öffentlichen Meinung auch am meiften ge- 
lefen worden 'war. Bald darauf hörte man von der 
Penfionirung, dem Rüdtritt, dem Urlaub oder der Ver- 
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fegung bedeutender Männer im preußifchen Staate, melde 
zur nationalen Partei gehörten, wie Niebuhr’s, Gru- 
ner’s, Stein’s, Blücher’s, Gneifenau’s, Yorks u. f. w. 
Die Reaction machte fi) allenthalben bemerkbar, na- 
mentlich auch in der Preffe. Die Cenſur wurde immer 
fohärfer gehandhabt: fein freifinniger Auffag vermochte 
diefe zu paffiren; die Berliner Zeitungen fanfen daher 
bald zu jener Dede und Leerheit herunter, wegen deren 
fie von nım an eine traurige Berühmtheit erlangt und 
welche einem angeblichen Engländer in der Nemefis zu 
folgenden Herzensergiefungen veranlaßte:') „Die preu- 
Fifchen Zeitungen weiß ich nicht zu bezeichnen. Es find 
miferable Papiere. Das Befte in ihnen find die An- 
zeigen von den Fremden, die angefommen oder abge- 
gangen find; dann die Mittheilungen unter dem Strich, 
von Erfindungen — etwa zur Reinigung und Beleuch— 
tung ber Strafen — von Feuersbrünften und Sciff- 
brüchen ; endlich die Bekanntmachungen der Speifewirthe, 
Sattler und Silberarbeiter. Ich begreife nicht, warum 
diefe Papiere micht Fediglich auf folche Anzeigen, Mit- 
theilungen und Anfündigungen beſchränkt werden.” Und 
‚wie in der Preffe, fo in der Gefellichaft: die Bureau- 
fratie, melche in den Zeiten Eriegerifcher Aufregung etwas 
in den Hintergrund hatte treten müffen, gewann jegt 
wieder die frühere Bedeutung. Das frifche regfame 
Keben, das zur Zeit der Freiheitsfriege fich allenthalben 
gezeigt, wurde jegt vom den Polizeimeiftern wieder in bie 
enge Stubenluft zurüdgemwiefen, und bald fah man von 
der reihen Saat mwahrhaften Volkslebens, großartiger 
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Begeifterung und kühner WBaterlandsliebe, welche in den 
Jahren 1513 — 14 ausgefäet worden war, faum mehr 
ein einzelnes Hälmchen übrig. 

Es trat dann bald ein, was von der Preffe pro- 
phezeit worden war. Die öffentlihe Meinung bemies 
fi) bei. diefen Rückſchritten Preufens anfangs un- 
gläubig, weil ihr das Beginnen der Regierung gar zu 
abfonderli vorfam, als daß es mit dem gefunden 
Menfchenverftande einigermaßen in Uebereinftimmung hätte 
gebracht werden fönnen, dann, ald man gar nicht mehr 
zweifeln fonnte, trat Kühle und Indifferentismus ein, 
und endlich machte ſich wieder der entſchiedene Haß gegen 
Preußen geltend, der bis zum Jahre 1806 in Deutſch— 
land geherrfcht hatte. Dies war wenigftens die allge- 
meine Stimme. Einzelne Wohlmeinende gaben freilich 
immer noch nicht die Hoffnung auf, daß die Regierung 
su dem einzig wahren Wege zurüdgeführt werden fönnte, 
und beurtheilten fie daher fchonender, gleichfam um fie 
aufzumuntern. zu weitern Schritten. Dies waren aber 
nur vereinzelte Stimmen: ebenfo wie. auch hie und da 
noch Aufforderungen an Deftreich erfchollen, fih an die 
Spige ber deutfchen Angelegenheiten im Sinne des Fort- 
fchritts. zu ftellen. Die öffentlihe Meinung aber war 
fi) bereitö darüber Far, daß von den zwei großen Mäch— 
ten nichts mehr zu hoffen fei.. Und es ift begreiflich, 
daß in demfelben Maße, in welchem früher die Hoffnung 
zu. ihnen unbegrenzt war, nun auch ber Haß fich be- 
währen würde. Und bier mußte wieder Preußen am 
meiften leiden. Da diefer Staat zu den größten Hoff- 
nungen berechtigt und mit denfelben auch am längften 
bingehalten hatte, jo mußte die endlich doch offenbar ge- 
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wordene Zäufchung gerade die größte. Erbitterung er: 
zeugen. In der That: es war das größte Meifterftüd, 
welches die Feinde Preußens geliefert, den König zu be- 
wegen, die antinationale reactionäre Richtung einzu— 
fhlagen. Denn mit Einem Schlage bewirkten fie zwei 
große Nefultate: erftens raubten fie dem Staate die ein- 
zige Bedingung feiner Vergrößerung, zweitens warfen fie 
ihn auf einmal wieder fo tief herunter von feiner Höhe, 
daß er aufhörte gefährlich, ja fogar felbftändig zu fein. 

Auch fuchten Preußens Feinde im Augenblide von 
feiner falfchen Politik Nugen zu ziehen. Nachdem dieje 
Macht beftimmt worden war, ſich gegen den Geift der 
Zeit feindfelig zu bezeigen, was die Oppofition deffelben 
gegen es zur Folge haben mußte, fo beftrebten fich. we— 
nigftens diejenigen unter Preußens Feinden, welche ein- 
fahen, daß fie ohne irgend eine moralifche Macht nichts 
auszurichten vermöchten, fogleich diefe von Preußen zurüd- 
gejegte öffentliche Meinung auf ihre Seite zu ziehen. 
Es ift in der That höchſt merkwürdig, zu fehen, mie 
von dem Augenblide an, als die preußifche Negierung 
entfchieden die reactionäre Richtung einfchlug, die Alle 
mannia auf einmal ihren Zon ändert und augenfchein- 
(ich darnach ſtrebt, fich mit der nationalen Partei, die 
fie bisher auf alle Weife befämpfte und verbächtigte, 
jegt in gutes Vernehmen zu fegen. Nod am Schluffe 
des fünften Bandes ') wird fogar Schmalz in einigen 
Beziehungen angegriffen und namentlich fein Haß gegen 
freie Verfaffungen getadeltl. Im Anfange des fechsten, 
in einem Auffage, der zur Vertheidigung und Abwehr 
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der Alemannia beftimmt ift, wird mit großer Ruhe diele 
Aufgabe gelöft, und denfelben Männern und Richtungen, 

gegen die man fich vertheidigt, die Hand zur Verföhnung 
geboten.') Görres, gegen welchen die Allemannia che 
dem am heftigften losgezogen, hat jegt auf einmal‘) 
unvergängliche Berdienfte als Gelehrter. Denn eben 
damals, unmittelbar nachdem die preußische Regierung 
das Verbot des Rheiniſchen Merkurs erlaffen, erhielt er 
vom Grafen Montgelas einen Ruf nach Baiern mit 
einer fehr bedeutenden Befoldung, um dort ein neue 
Blatt herauszugeben, dem man die Genfurfreiheit ficherte. 
Görred war freilich damals edelmüthig genug, den Auf 
nicht anzunehmen, weil er erft feinen Streit mit ber 
preufifchen Regierung ausfechten wollte. Ja, die Ale 
mannia bringt jegt neben ben fehr freifinnigen Anden 
tungen über fünftige Verfaffungen, auf welche wir fpäter 
zurüdfommen werden, fogar die bee der bdeutfchen 
Einheit, welche ehedem auf das heftigfte von ihr be» 
kämpft worden war, und fteht nicht an, die Anficht 
auszufprehen, daß, fo wie Spanien, Frankreich und 
England aus einer Menge verfchiedener Völkerſtämme 
und kleiner Fürſtenthümer zu großen Reichseinheiten 
emporgemwachfen wären, dieſe Erfcheinung fih aud in 
Deutfchland wiederholen müßte.) „Dieſe Einheit, fügt 
fie hinzu, ſteht auch als allgemeiner Wunſch und allge- 
meines Bedürfnif aller deutfchen Völker vor uns, und 
kann daher mit ebenfo großer moralifcher als gefchicht- 
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licher Wahrfcheinlichfeit als die weitere Kolge des legten 
großen Zeitrefultates angefehen werden.‘ 

Sreilich, wenn wir näher hinzutreten, fo finden wir, 
daß bei diefer deutjchen Einheit, welche die Alemannia 
will, doch vorzugsweife wieder Baiern begünftigt wird, 
oder vielmehr: Baiern foll nach ihr den Mittelpunkt der 
deutjchen Einheit bilden. Man darf nur den Auffag: 
„Ueber Völkerbeſtimmung,“ aus welchem wir die oben 
angeführte Aeußerung genommen haben, weiter verfolgen, 
fo tritt diefes Refultat unzweifelhaft hervor. Der Ver— 
faffer fähre nämlich auf folgende Weife fort. Ueber die 
Art und Weife, wie die deutfche Einheit zu bewirken 
fei, habe freilich die gegenwärtige Zeit verfchiedene An- 
> fichten gehabt und nicht immer die rechten. Offenbar 
aber gebe es nur zwei Wege, um diefes Ziel zu er- 
reichen. Entweder müßten die Deutfchen ſämmtlich von 
dem Beherrfcher eines fremden Volkes unterjocht werden, 
oder die übrigen Stammverwandten müßten ſich mit 
einem rein deutfhen Wolfe vereinigen. Welcher Weg 
ber beffere, ehrenvollere, vernünftigere und natürliche fei, 
unterliege feinem Zweifel: es fei der zweite. Nun aber 
frage e8 fi), was die Bedingungen feien, die ein Volk 
befigen müffe, um verwandte Stammgenoffen mit ſich 
zu vereinigen? Sie feien zweierlei Art: phyſiſche und 
moralifhe. Zu den phyfifhen Bedingungen gehöre: 
1) daß das Volk, welches fiammverwandte Völker mit 
fih zu vereinigen beftimmt ift, beiläufig in der 
Mitte derfelben gelegen fein müſſe; 2) es müſſe 
geographifh culminiren, d. h. auf der Höhe der 
Staaten liegen, deren Vereinigungspunft es werden foll; 
ed müffe fi) gegen die Nachbarfinaten hin abdachen; die 


536 Lieber die öffentliche Meinung in Deutfchland 


Flüffe müßten von da an in andere Staaten hinaus, 
nicht aber zu ihm hereinftrömen; 3) das Volk müffe 
ein aderbauendes und Viehzucht treibendes 
fein und an Erzeugniffen beider Art Ueber- 
fluß befigen; 4) es müffe ferner ſchon eine gemiffe 
Stärfe und Unabhängigkeit erlangt, es müffe ſchon an- 
dere Stämme in fi) aufgenommen haben, und diele 
müffen ſich bei ihm wohl befinden; 5) es dürfe nie von 
einer fremden Dynaftie, nie von einer ausländifchen 
Verwaltung beherrfcht worden fein, es müffe fo zu fagen 
feine politifche Jungfraufchaft bewahrt haben; 6) das 
vereinigende Volt müffe eine Vorzeit haben, eine Ge- 
fhichte: Souverainetät und Volksſelbſtändigkeit müffen 
feiner Erinnerung als Wermächtniffe feiner Ahnherren 
vorfchweben; es müſſe gewiffermaßen einen hiftorifchen 
Adel haben. Und nun betrachte man die verfchiedenen deut- 
fhen Völker und fehe, ob fih alle diefe Bedingungen 
bei irgend einem fo entfchieden beifammen fänden, als 
bei Baiern! Der Verfaſſer nennt zwar diefen Staat 
nicht, aber er deutet ihn genugfam an. Was dann die 
zweite Art der Bedingungen, nämlich die moralifchen betrifft, 
fo rechnet diefe der Verfaffer gewiffermafen nur der Zu- 
funft zu: oder vielmehr die Anfichten, die er hiebei ent- 
widelt, find, fo zu fagen, als das Programm des be- 
flimmten deutfchen Volkes zu betrachten, welchem das 
Glück zu Theil werden würde, ganz Deutfchland zu ver- 
einigen. Es ift nicht zu verfennen: der Verfaſſer ftellt 
hier die freifinnigften Grundfäge auf, von denen die 
Regierung geleitet fein müffe: nur freilich fann man 
nicht behaupten, daß das bairifhe Gouvernement die— 
jelben in der That bisher ausgeübt habe. Doch fuchen 
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die Herausgeber der Alemannia auf jede Weife die 
bairifche Regierung, ihr zeitgemäßes Syſtem, ihre wahr- 
hafte Liberalität herauszuheben und der preufifchen ent- 
gegenzufegen, von weldyer nicht undeutlich gefagt wird, 
daß fie alles Mögliche verfprochen, aber nichts gehalten, 
während Baiern zwar feinen fo großen Lärmen von fei- 
nen DBerbefferungen gemacht, aber deſto mehr reelle 
Wohlthaten feinen Völkern erzeigt habe. ') 

Man fieht aus Allem, daß die bairifche Regierung — 
denn die Allemannia ift als ihr Drgan zu betradhten — 
welche damals noch von dem Grafen Montgelas geleitet 
wurde, vielleicht dem fchlaueften deutſchen Staatsmanne 
der damaligen Zeit, recht get die Macht der öffentlichen 
Meinung zu würdigen gewußt habe. Zur Zeit der Frei: 
heitöfriege und unmittelbar nachher konnte fie es nicht 
verhindern, daß fich diefelbe mit aller Kraft gegen fie 
wendete, weil die bairifche Negierung bekanntermaßen 
das Napoleonifhe Syftem am meiften begünftigt und 
unterftügt hatte. Damald galt es nur, biefe Angriffe 
abzumehren, welche die Selbftändigfeit des Staats fogar 
zu bedrohen fhienen, und nebenbei derjenigen Macht zu 
ſchaden, welche auf Koften aller andern von der öffent: 
lichen Meinung begünftigt und hervorgehoben wurbe, 
nämlich der preußifchen Monarchie. Nachdem ed aber 
gelungen war, bie preufifche Regierung in das reactio- 
näre Syftem hineinzutreiben und dadurch ihr den kräf— 
tigften und mächtigſten Bundesgenoffen, die öffentliche 
Meinung, abmwendig zu machen, fo verfuchte Baiern fid 
an die Stelle zu fegen, welche Preußen zugedacht war. 
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Und man muß geftehen, es wurde Alles ſehr Hug ein 
geleitet, feine Erfahrung außer Acht gelaffen, welche man 
eben zu machen Gelegenheit gehabt: recht im Gegenfage 
zu Preußen und Deftreich, welche ſich mehr und mehr 
in Rüdfchritten gefielen, wurden jegt in Baiern bie 
freifinnigften Anſichten ausgefprohen: die Allemannia 
brachte felber einen Verfaffungsentwurf, ') der wirklich 
faft Alles enthielt, was man nur verlangen fonnte, und 
den man gewiffermaßen als den der künftigen bairifchen 
Conſtitution anfehen durfte: Repräfentatinverfaffung, 
Initiation der Stände bei der Gefeggebung, Unabhängig: 
keit des Nichterftandes, Deffentlichkeit und Mündlichkeit 
der Gerechtigfeitspflege, unbedingte Preßfreiheit, überhaupt 
Borherrfchen des bemokratifchen Elements, das waren 
ungefähr die Hauptelemente, aus denen er beftand. 
Aber die öffentlihe Meinung hatte fich über bie 
bairifche Regierung ſchon ein zu feftes Urtheil gebildet, 
ald daß diefes in kurzem eine Veränderung hätte cr 
leiden können: man war zu gewohnt, faft in Allem, 
was von der Regierung ausging, Lug und Trug zu 
fehen, ald daß man die Ausführung der heiligften Idee 
ihren Händen hätte anvertrauen mögen. Ich finde 
darum nicht, daß die eben angedeuteten Verſuche der 
bairifhen Regierung in den Organen ber öffentlichen 
Meinung eine merkliche Veränderung hervorgebracht hät- 
ten. Ueberdies murde Montgelas bereits am Anfange 
des Jahres 1817 nicht ohne Mitwirfung des Wiener 
Cabinets von feinem Poften entfernt, und mit ihm der 
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einzige Mann, welcher zur Durchführung eines größern 
Planes fähig geweſen wäre. 

Es ift aber wirklich charakteriftifch für die damalige 
Zeit, daß ein ähnlicher Gedanfe, wie wir eben von Baiern 
erwähnt, auch dem mwürtembergifchen Hofe nicht fremd 
war. Wenigftens geht diefes aus dem. berühmten Briefe 
des Freiheren von Wangenheim hervor, den derfelbe bei 
Beranlaffung der Schmalzifchen Schrift an den König 
von Würtemberg gefchrieben und ber bald darauf ver- 
öffentlicht wurde.) Nachdem der Herr von Wangen- 
heim ficy über die einzig wahre Nichtung, welche bie 
Regierungen gegenwärtig einfchlagen dürften, des Wei- 
teren ausgelaffen, findet er, daß doch den Forderungen 
der Staatöweisheit die Wirklichkeit nicht entfpreche, in- 
dem die meiften Regierungen auf die Bebürfniffe ber 
Zeit und des Volkes nicht eingingen: diefes müffe auf 
die Länge hin Unruhen erzeugen, ja es fei fogar zu be- 
forgen, daß die Flamme des Aufruhrs bald in allen 
deutjchen Landen um fich greifen werde. „Ich ſchaudere 
bei diefem Gedanken, fährt der Verfaffer fort, wenn ich 
mir die Armuth und Roheit des deutfchen Pöbels, die 
gegenwärtige Stimmung der beutfchen Heerhaufen nur 
einigermaßen lebhaft vorftele. Wäre freilich in fol- 
chem unfeligen Augenblide irgendwo ein 
Staat, der durch eine mufterhafte VBerfaffung 
die öffentlihe Meinung gewonnen hätte, dann 
wäre in Deutfhland ein Umfhmwung ber 
Dinge möglid, wie ihn die kühnſte Phantafie 
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faum bilden fönnte” Und zu einer folhen Ber: 
faffung habe der König bereitd den Grund gelegt — 
was eigentlich nichts anderes fagen wollte, als daß er 
von nun an Alles thun müffe, was die öffentliche Mei- 
nung verlange, wenn er den kühnen Plan, welchen 
MWangenheim angedeutet, zur Ausführung bringen wollte. 
Hiermit in Verbindung fteht denn, daß auch von der 
würtembergifchen Regierung der Deutfchthümler Görres 
bald nad dem Verbote des Rheinifchen Merkurs einen 
Ruf nad) Stuttgart erhielt, um dort an der Spige einer 
neu zu errichtenden Anftalt zu ftehen, welchen derfelbe 
freilich ebenfalls ablehnte. 

Doch wurden fchon Baierns Beftrebungen in dem 
angedeuteten Sinne mit Gleihgültigkeit von der öffent- 
lichen Meinung aufgenommen, fo war diefes noch viel 
mehr mit Würtemberg der Fall, deſſen König erft 
neuerdings durd) den Kampf mit feinen Ständen, auf 
welchen wir fpäter noch zurüdfommen werden, faft Alles 
gegen fich aufgebracht hatte, was dem Fortjchritte und 
der politifchen Freiheit huldigtee Auch wäre jeder der- 
artige Verſuch Würtembergs von Baiern ebenfo eifer- 
füchtig bewacht worden, als die Tendenzen der preufi- 
jhen Patrioten, wie denn gleich Wangenheim’s Brief 
von der Alemannia einer fehr fcharfen Kritif unter: 
worfen wurde, namentlich hinfichtlich. der Stellen, die 
fih auf das damalige bairifche Minifterium bezogen. 
Es ift gar nicht. zu verfennen: nachdem einmal die zwei 
großen Staaten, nachdem insbefondere auch Preußen ſich 
von der nationalen Richtung losgefagt, jo gab die öf- 
fentlihe Meinung die Hoffnung auf, daß die Idee der 
deutfchen Einheit für den Augenblid mit Erfolg realifirt 
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werden könnte. Sie mußte fehr gut, daß dergleichen 
nur durch die Unterftügung einer impofanten militäri- 
fhen Macht zu erreichen fei, und daß jeder Verfuch, der 
nicht von einer der großen Mächte ausginge, mehr oder 
minder in das Weich der Unmöglichkeiten gehöre. Die 
außerordentliche Begeifterung, die Hoffnungsmutbigkeit, 
das faft unerfchütterliche Vertrauen auf eine große deutfche 
Zufunft, wie diefes Alles die Zeiten der Freiheitsfriege 
gefehen, machte daher allmälig dem Gefühle bitterer 
Enttäufchung, der Hoffnungslofigkeit und unverhohlenem 
Unmuthe Plag, die nun die öffentliche Meinung charaf- 
terifirten.. Die nächfte Folge davon war, daß jegt ein 
Gewühl individueller Beftrebungen und Tendenzen zum 
Borfchein Fam, welche Alles in die größte Verwirrung 
zu fegen fchienen. Wäre die Idee der Einheit realifirt 
worden, fo hätten vor diefem großen Gedanken gar 
manche egoiftifche felbftfüchtige Intentionen verfchwinden 
müffen: die Fragen der Zeit hätten bei weitem leichter 
eine Löfung gefunden, weil für den kleinen Wortheil, 
den die Einzelnen geopfert, ein aufßerordentlicher gewon- 
nen worden wäre, ber alles Andere aufmog und der 
Allen zugute fam. Nachdem aber das Allgemeine auf: 
gegeben worden und die Hoffnung verfchwunden mar, 
das vorderhand Verlorene auf irgend eine Weife wieder- 
zugewinnen, machten ſich natürlich alle Einzelnbeftre- 
bungen wieder hervor und fuchten bei dem allgemeinen 
Bruce fo viel für fich felber zu erhafchen, als thunlich 
war. Der allgemeine Kampf ging alfo jegt erft recht 
an; aber er entbehrte, wie fich nicht anders erwarten 
ließ, jener Großartigkeit und Bedeutſamkeit, welche die 
Gefammtentwidlung des deutfchen Vaterlandes dargeboten 
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hätte; er ging nicht felten ins Einzelne und Kleinliche: 
Kabale und Intrigue machten fich geltend und die Zu- 
ftände wurden durch die Maſſe von Rüdfichten, welche 
durch die Zerjplitterung des Vaterlandes entftehen muß— 
ten, nicht minder chaotifch, wie in frühern Zeiten. In— 
deffen geht deffenungeachtet ein Grundzug durch alle Be- 
firebungen der damaligen Zeit hindurch: die Liebe zur 
Sreiheit, zur politifchen wie zur religiöfen, und das Be— 
dürfniß von Inftitutionen, welche beide ficher ftellten. 
‚In diefem Streben bewährte ſich denn jegt vorzugsmeife 
der öffentliche Geift der Deutſchen und diefem müffen 
wir daher jegt unfere Aufmerkjamfeit zumenden. 


III. 


Allgemeine Anfihten über Verfaffungen. 


Kampf zwifben dem bürgerliden und 
ariftofratifhen Elemente. 


Nachdem man die Hoffnung, Deutſchlands Einheit 
auf eine dem Geifte der Zeit und dem allgemeinen 
Wunſche der Nation entfprechende Weife wiederhergeftellt 
zu fehen, hatte aufgeben müffen, wandte jich die öffent- 
liche Thätigkeit mit aller Kraft auf die Herftellung von 
Derfaffungen für die einzelnen deutfchen Länder: man 
wollte in diefem Punkte wieder einbringen, was in dem 
andern verloren worden war. Ja, wie der Deutfche 
überhaupt in einem großen Grade das Talent befigt, 
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für jedes nationale Unglüd, das ihn betroffen, eine wif: 
fenfchaftliche Rechtfertigung, Belchönigung oder zum me: 
nigften Erklärung ausfindig zu machen, fo fehlte es auch 
damals nicht an Stimmen, welche die Entwidelung, wie 
fie. ung nun bevorftände, für die einzig rechtliche und 
gebeihliche erklärten.) Man machte fid) nun mit dem 
Gedanken vertraut, zunächft von den befondern Verhäft: 
niffen der einzelnen beutfchen Länder auszugehen, und 
erft nachdem diefe geordnet, fich wieder nach dem Allge- 
meinen umzufehen; ja, es dauerte nicht lange, fo wur— 
den die befonderen Intereffen und politifchen Entwicke— 
(ungen der einzelnen beutfchen Länder fogar mit einer 
gewiffen Eiferfucht bewacht, ganz im Gegenfage zu ber 
frühern Anfiht, nad welcher das Befondere dem Al 
gemeinen weichen mußte; aber freilich, inzwifchen hatte 
fi auch die Stellung der großen Mächte, die man als 
die Repräfentanten des Allgemeinen betrachtete, geändert: 
diefe erfchienen jegt nicht mehr als die Befchüger der 
Nationalität und der politifchen Freiheit, fondern viel- 
mehr als Beichräntungen und Hemmungen berfelben. 
Politiſche Freiheit war daher nur in möglichft großer 
Unabhängigkeit und Entfernung von ihnen zu erlangen 
und defhalb mußten jetzt die einzelnen deutfchen Länder 
in ihrer politifchen Selbftändigfeit fo viel wie möglich 
gefchügt werden. In kurzem bewerfftelligte fich daher in 
diefer Beziehung eine auffallende Veränderung in der 
öffentlichen Meinung, ohne daß man fagen fönnte, daß 


1) Unter Anderm ein Aufſatz in der Minerva: ‚„Entwidelung 
des deutſchen Bundes” im Jahrgang von 1817. 2r Bann. 
S. 156 fo. 
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diefe in ihrem innerften Kerne fich verändert habe: im 
Gegentheil, die Mobdiftcation wurde nur durch die rid)- 
tigere Einficht in die Tendenzen und. das Syſtem der 
beiden großen Mächte bewirkt. 

Wie aber follten die Verfaffungen befchaffen fein, 
welche man verlangte? Was waren die Rechte, die man 
für die Stände, die VBolfsrepräfentanten in Anjprud 
nahm? Und in welchem Verhältniffe folkten diefe zu dem 
Volke ftehen? 

Schon im erften Abfchnitte habe ich im Alfgemeinen 
die Forderungen der öffentlihen Meinung in bdiefem 
Punkte angegeben. Sie blieben im Ganzen biefelben, 
nur daß fie ſich in der Folge noch Flarer und entſchie⸗ 
dener herausftellten. Man ging zunäcft von den alten 
landftändifhen Verfaffungen aus, nahm die Rechte der 
deutfchen Wölfer, den Regierungen gegenüber, jchon als 
hiftorifche Nechte für fie in Anſpruch und fuchte diefe 
nur nad) dem Geifte der Zeit zu modificiren. So noch 
Dahlmann in feinem Auffage: „Ein Wort über Per 
faffung.”') Die Stände, ald die Nepräfentanten beö 
Volkes, follten im ausgezeichnetften Sinne das Recht 
der Steuerbewilligung haben, fowie Antheil an der 
Gefeggebung. Was Iegteren betrifft, fo war man wenig: 
ftend darüber einverftanden, daß den Ständen auf gleiche 
Weife wie der Regierung die Initiative gebühre, ja 
die Meinung war nicht wenig verbreitet, daß die Kam— 
mern eigentlich allein die gefeggebende Gewalt haben 
follten und daß die Regierung nur ein fufpenfives 
Deto in Anfprud; nehmen dürfe. Auf gleiche Weife 


1) In den Kieler Blättern. 1815. Erfter Banr. 
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verlangte man für die Stände das Recht der Befchwerbe- 
führung und der Anklage gegen die Mitglieder der Re: 
gierung, wenn fie die Verfaffung verlegten. 

Bei folchen Anfichten kann man fich vorftellen, mit 
welchem Erftaunen diejenigen Schriften aufgenommen 
wurden, welche das Recht der Stände entweder nur auf 
ihren Rath befchränften oder gar bie Berechtigung des 
deutfchen Volkes auf ftändifche Verfaffungen in Abrede 
ftellten.. Keine Schrift hat in diefer Beziehung eine 
größere Entrüftung erregt, ald die des Staatsraths Da- 
below in Göttingen: „Ueber den 13. Artikel der Bundes- 
acte,“ welche nicht lange nad) der befannten Schmal- 
zifchen Brofchüre erfchten und in gleichem Geifte abge- 
faßt war. Diefer Schriftfteller fuchte juriftifch zu be- 
weifen, daß die deutfchen Fürften nicht gehalten feien, 
den Artikel 13 in Vollzug zu fegen, da fie bei der Be- 
rathbung über die Bundesacte nicht mit dem deutfchen 
Dolfe, fondern nur unter fich paciscirt, folglich auch 
dem deutfchen Wolfe nichts verfprochen hätten: es 
hänge alfo lediglich von ihrem gegenfeitigen Willen ab, 
ob fie Verfaffungen geben wollten oder nicht? Wenn fie 
nun aber doch welche geben wollten, fo fönnten die 
Stände Feine andere als berathende fein, indem fonft 
der Charakter der Monarchie zu Grunde ginge, auch 
Stände mit größern Rechten immer nur Unheil und 
Verwirrung angerichtet hätten. Dabelow wurde natür- 
lich wiffenfchaftlich vielfach widerlegt: ') die eigentliche 





——,— — 


1) Unter Anverm Voß Zeiten. 46. 8. 169 fg. und Luden's 
Nemefis. Band VI. S. 439 fa. 
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Anficht der öffentlichen Meinung darüber drüdten aber 
am beften die Göttinger Studenten aus, welche Dabe- 
low's Schrift an einen Strafpfahl nageln liefen und 
ihm ſelbſt ein dreifaches Pereat brachten. 

Alfo an eine erfolgreiche wiffenfchaftliche Begründung 
fürftliher Unumfchränftheit war nicht zu denken: wurde 
jo etwas verfucht, jo mußte der deutjche Fleiß und 
Scharfſinn alle Scheingründe, die dafür vorgebracht wur« 
den, auf das glänzendfte zu widerlegen. Man wies 
theils auf die Gefchichte hin, theils auf die Forderungen 
der Vernunft, und weder auf dem einen, noch auf dem 
andern Gebiete vermochten es die Schriftfteller der 
reactionären Partei mit den Nepräfentanten der natio- 
nalen freifinnigen Richtung aufzunehmen. Es murde 
damals freilich ſchon fo ziemlich Alles vorgebracht, mas 
man zur Beſchönigung des Abfolutismus hat auffinden 
fönnen: unter Anderm der Vergleich des Staats mit 
einer Familie, wo der Negent als der Vater unum- 
Ihränfte Gewalt habe, oder mit einer Heerde, über 
welche der Hirte ganz nach Willkür gebiete. Allein wie 
fehr fih auch die reactionäre Partei abmühen mochte, 
ed gelang ihr nicht, mit allen ihren Sophismen den 
Schein der Wahrheit für fich zu gewinnen: mit einer 
Haltung, die fich ihrer Sache gewiß ift, ja nicht felten 
mit dem beißendften Spott wurden dergleichen WVerfuche 
von der öffentlichen Meinung in ihrer Nichtigkeit auf: 
gededt. 

Nun aber fragte es fich, wie die Stände zufammen- 
gefegt fein jollten: und bei der Beantwortung biefer 
Srage drängte fi) unabmeisbar eine andere auf, näm- 
lich in welchem Verhältniffe der Adel zu der Regierung, 
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zu dem Volke und zu feinen frühern WVorrechten ftehen 
follte? 

Denn der Adel hatte bis zu den Zeiten der großen 
Veränderungen, die durch Napoleon in Deutfchland 
herbeigeführt wurden, die bedeutendften Privilegien ge— 
noffen. Nicht nur befaß er Steuerfreiheit, Befreiung 
von der Militärpflicht, das Recht der Gerichtöbarkeit, 
fondern mit ihm wurden auch die erften Stellen im 
Militär, wie in der Staatöverwaltung befegt, zu wel- 
chen ein Bürgerliher kaum oder höchftens nur dann 
gelangen fonnte, wenn fein adliger Nival vorhanden 
war, und endlich befaß der Adel in denjenigen Ländern, 
wo noch Landftände eriftirten, das entfchiedenfte Ueber— 
gewicht in der Standfchaft. Diefe Privilegien hatte er 
aber in ben Zeiten der Napoleonifchen Ummwandlungen 
größtentheils verloren: befonders die füddeutfchen Rhein— 
bundsftaaten ließen es fich fehr angelegen fein, ihn feiner 
politifchen Worrechte zu berauben. Wie diefe Fürften 
überhaupt darnad) firebten, Alles zu nivelliven, um bie 
fürftliche Gewalt nur defto erhabener und unumfchränfter 
erfcheinen zu laffen, jo machten fie ed auch mit dem 
Adel; und nicht blos mit dem landfäffigen, fondern auch 
mit dem vormals reichsunmittelbaren, der aber durch die 
Napoleonifhen Veränderungen ihnen unterworfen worden 
war. Nun ift es fehr begreiflich, daß der Adel mit der 
Fremdherrfhaft und den unter ihrem Schuge vollzogenen 
neuen Einrichtungen durchaus nicht zufrieden war: er 
ftellte fih auch bei dem Beginn der Freiheitöfriege fo- 
fort auf die Seite der nationalen Partei, und es ift 
nicht zu verfennen, er lieferte dieſer eine Reihe höchft 
bedeutender Männer, von denen wir nur Stein, Ga— 
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gern, Binde, Münfter, Gneifenau, Blücher, Humboldt 
erwähnen wollen. Als nun der Adel bei den Verhand— 
lungen über die politifche Zukunft Deutfchlands entichie- 
den die Herftellung des deutfchen Kaiſerthums forderte, 
wol hauptfächlich in der Hoffnung, dadurdy allein feine 
frühern Vorrechte miedererlangen zu fünnen, wenn dies 
auch nicht deutlich ausgefprochen war, fo gewann er im 
erften Augenblide die öffentliche Meinung für fi), welche 
fi) namentlih in feinen Streitigkeiten mit den ehe— 
maligen rheinbündifchen Regierungen auf des Adels Seite 
ftellte. Auch war im erften Momente der Haß gegen 
alle Ueberbleibfel des franzöfifchen Defpotismus fo groß 
und die Liebe zu alten hiftorifchen Erinnerungen, in 
denen noch am erften die Größe Deutfchlands hervor- 
treten konnte, ſo überwiegend, dag man dem Adel gern 
eine gewiffe Auszeichnung gönnte, wie man dies na- 
mentlih vom Rheinifchen Merkur behaupten kann. Bein 
Lichte befehen, wollte freilich diefe Auszeichnung, welche 
die öffentliche Meinung dem Adel gönnte, nicht viel be- 
deuten: denn die dee der Gleichheit vor dem Gefege 
und in politifchen Rechten, welche durch die franzöfifche 
Revolution herrfchend geworden, hatte fi) auch der 
Deutfchen fo fehr bemäkhtigt, daß fie wol fchwerlich 
wieder verloren gehen konnte, und diefer Idee gemäß 
fonnte der Adel auf einen Vorzug nur dann Anfprud 
machen, wenn er fich denfelben durch feine perfönliche 
Tüchtigkeit verdiente Da nun ber Adel in der Be- 
geifterung der Freiheitsfriege im Allgemeinen Ddiefen 
Grundfag felber anerkannte, fo zeigte ſich auch zwiſchen 
ibm und der öffentlihen Meinung zunächft noch feine 
Differenz. Aber es dauerte nicht lange, fo trat ein un- 
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verfennbarer Widerfprud, der Meinungen hervor. Denn 
als es fi) nun darum handelte, neue Verfaſſungen ein- 
zuführen, fo wollte der Adel mehr oder minder feine 
frühern Rechte wieder zurüdhaben. 

Er nahm jedoch, da die Verhältniffe in den einzel- 
nen bdeutfchen Ländern fo verfchieden waren, nicht immer 
diefelbe Stellung ein. Im Allgemeinen fann man eine 
dreifache unterfcheiden. Der eine Theil des Adels wollte 
die frühern Nechte und den bedeutenden Einfluß, den er 
auf alle politifchen Zuftände geübt, in der ganzen ehe- 
maligen Ausdehnung wieder in DBefig nehmen. Er 
wollte nit nur an und für fich der bevorrechtetfte 
Stand in der bürgerlichen Gefellfchaft fein, fondern er 
verlangte überdem, daß ihm oder Mitgliedern feines 
Standes auch die Negierung der Staaten übergeben 
werde, oder mit andern Morten, daß die Minifterien 
und überhaupt die höchiten Staatsftellen mit feinen 
Standesgenoffen befegt würden. In denjenigen ändern, 
wo ihm bdiefes gelungen war, mie z. B. in den nörd— 
lichen, ‚ftrebte er darnach, ein abfjolutiftifch-ariftofratifches 
Syſtem feftzuftellen, oder, wenn ja eine landftändifche 
Derfaffung eingeführt wurde, fo famen die Wohlthaten 
derjelben nur der Ariftofratie zu gute, von welcher eben 
darum. nicht zu befürchten war, daß fie gegen die Re- 
gierung, Die ja auch aus ihren Standesgenoffen beftand, 
eine Oppofition unternehmen würbe. 

In andern Ländern aber, wo die Regierungen gegen 
den Adel offenbar feindfelig aufgetreten waren, wie z.B. 
in den füddeutfchen, nahm er eine andere Haltung an. 
Dier zeigte fi) die andere Partei. Diefe zweite Partei 
verlangte hier ebenfalls die frühern Vorrechte des Adels 
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zurück: da fie jedoch bei dem unverfennbaren Geifte der 
dortigen Regierungen darauf verzichten mußte, bie 
Stantöverwaltung gänzlich in ihre Hände zu befommen, 
jo befchränfte fie fich blos auf die Zurüdforderung der 
Rechte, welche unabhängig davon waren, umd da die 
Regierungen darauf nicht eingehen wollten, fo ftellte ſich 
der Adel gegen fie in Dppofition. Hierdurch fchon ge- 
wann er eine gewiffe Popularität. Und da er fehr gut 
einjah, daß er nur durch die Unterftügung der öffent- 
lichen Meinung zu feinen Zweden gelangen fönne, jo 
hielt er es für nöthig, feinen Beftrebungen eine liberale 
Färbung zu geben, was dadurch gefchah, daß er über- 
haupt Berfaffungen verlangte: das ariftofratifhe Ele— 
ment trat daher bei diefer zweiten Partei nicht fo fchroff 
hervor, wie bei der erften. Indeſſen waren ihre Forde- 
rungen doc, der Art, daß die öffentliche Meinung nicht 
ganz damit zufrieden fein konnte. Denn diefe Partei 
verlangte doc, auch ihre perfünlichen Vorrechte zurüd, 
und wenn fie bei der Derftellung einer neuen Verfaffung 
wol aud dem Wolfe eine erforderliche Repräfentation 
zugeftand, fo war fie doch nicht gemwillt, ihr Mebergewicht 
aufzugeben. 

Die dritte Partei endlich, welche über ganz Deutfch- 
land verbreitet war, blieb bei den erſten Anfichten der 
Freiheitskriege ftehen. Sie konnte ſich zwar nicht ganz 
und gar von den Vorurtheilen der Ariftofratie losfagen, 
doch waren dieſe unfhuldiger Natur, indem es ihr nicht 
in den Sinn fam, auf Koften der übrigen Stände des 
Volkes die Ariftofratie ungebührlich zu bevortheilen. Sie 
war vielmehr von den großen Ideen der Zeit ergriffen, 
welche die vollfommenfte und. allfeitigfte Entwidelung 


von den Freiheitößriegen bis zu den Karlöbader Befchlüffen. 551 


der Völker verlangte, und glaubte ihrer Pflicht nur da- 
durch genügen zu können, daß fie zur Derftellung einer 
wahrhaften politifchen Freiheit, jo weit in ihren Kräften 
ftand, mitwirkte. Da die Anhänger diefer Partei, welche 
freilich nicht fehr zahlreich war, felbft zu den hervorragenden 
Talenten und den tüchtigen Charakteren gehörten, denen 
eben deshalb die Mitmwelt aus innerftem Grunde des 
Herzens ihre Verehrung bemiefen, fo hofften jene ver: 
mittelft einer nicht ſehr feltenen Selbſttäuſchung, es 
würde bei geordneten freien politifchen Zuftänden der 
Adel ohnedies ſchon durch feine perfönliche Ueberlegenheit 
im Staate eine bedeutendere Stellung einnehmen, fo daf 
rechtlich für diefen Punft gar nicht geforgt zu werden 
brauchte. Diefe Partei war offenbar die ehrenwerthefte: 
fie war ein Nachwuchs jener deutichen Ariftofratie, die 
in den Zeiten der Reformation die fühnften und ge- 
waltigften Streiter für die Sache der Freiheit geliefert, 
einen Hutten, Sidingen, Rotenhan, Schaumburg, Kron- 
berg, Schwarzenberg u. f. w.: fie war durchaus national, 
erfüllt von der deutfchen Einheit und von der Noth— 
wendigfeit freier politifcher Inftitutionen. 

Faffen mir das Charafteriftifche diefer drei Parteien 
noch einmal kurz zufammen, fo ergibt fi etwa Folgen- 
des. Die erfte ftellt die innigfte Verbindung der Ari— 
ftofratie mit der Bureaufratie und der Regierungswill- 
für dar: die zweite repräfentirt jenes Element des Adels, 
wie es in der Gefchichte der deutfchen Länder fo häufig 
zum WVorfchein gekommen, nämlich feine Oppofition gegen 
die Regierung, inwiefern bdiefelbe feine Worrechte zu 
fchmälern fuchte, ift im Ganzen noch befchränft, kann 
aber doch nicht umhin, fich einigermaßen an das Volk 
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anzulehnen. Die dritte Partei endlich ift von dem 
Geifte der Zeit ergriffen, meint es wirklich ehrlich mit 
dem Wolfe und fucht die Ideen der Epoche, fo gut es 
geht, zu verwirklichen. 

Sehen wir nun, wie fich die öffentliche Meinung zu 
diefen verfchiedenen Parteiungen und Richtungen de 
deutjchen Adels verhielt. 

Wir haben fehon angedeutet, mit welcher Verehrung, 
ja Begeifterung fie diejenigen Mitglieder der Ariftofratie 
behandelte, welche entfchieden als die Vertreter des Fort: 
Schritt und der nationalen Richtung erfchienen. Auch 
zu der zweiten Partei verhielt fie fich freundlich und 
anerfennend, insbejondere da, mo der Adel fchon eine 
entfchiedene Dppofition gegen die Bureaukratie unter: 
nommen hatte, wie in den beiden Hefjen, in Baden, 
in Würtemberg, in Baiern, fo daß es wirklich den An- 
ſchein haben konnte, als ob die nationale Richtung und 
überhaupt die öffentliche Meinung einigermaßen wieder 
zu den Feudalzeiten zurüdwolle — eine Anficht, welde 
wenigftens die Herausgeber der Allemannia faft auf jeder 
Seite wiederholen, nicht ohne die Intention, den ge 
fürchteten Bund zwiſchen der Ariftofratie und dem Volke 
dadurch aufzulöfen, daß fie legtered auf die eigentlichen 
Tendenzen der erftern aufmerffam machen. Indeſſen 
war diefes kaum nöthig; denn da, wo die ariftofratifchen 
Abfichten rein und ungeſchminkt an das Tageslicht treten 
fonnten, wie etwa in Sachſen, in Hannover und in 
Braunfchweig, da fließen fie fofort auf die entfchiedenfte 
Misbilligung der öffentlichen Meinung. Schon in dem 
eriten Abfchnitte habe ich Einiges darüber mitgetheilt. 
In der Folge aber, ald eine Menge fpecieller Fragen 
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auftauchten, trat die Anficht der Nation immer Elarer 
und entjchiedener hervor. Allmälig ftellte fid, eine den 
Anfprüchen des Adels immer feindfeliger entgegentretende 
Gefinnung feft. 

Zur Charakterifirung derfelben theile ich Einiges aus 
einem Auffage in der Nemefis mit: „Die Adelskette“ 
überfchrieben,') wo die Prätenfionen des Adels auf einen 
Vorzug in der bürgerlichen Gefellfchaft, welcher ihm 
fhon vermöge der Geburt zuftehe, mit dem beifendften 
Spotte angegriffen werden. Der Berfaffer geht von 
der Verbindung des deutjchen Adels am Wiener Con- 
greffe, der unter dem Namen der Kette bekannt ift, aus 
und verbreitet fi) fodann über die Beftrebungen der 
Ariftofratie überhaupt. Er meint, vor. allen Dingen 
"müffe man über zwei Fragen im Reinen fein; zuerft: 
was ift eigentlich ein deutfcher Edelmann, oder was liegt 
in dem Begriffe des gegenwärtigen deutfchen Adels? 
Zweitens: was thut gegenwärtig der Menfchheit noth, 
und wie ift ihr diefes zu verfchaffen? Die erfte Frage 
beantwortet er folgendermaßen: ein Edelmann ift ent- 
weber ein Menfch, welchen eine Frau geboren hat, deren 
Ehegemahl von irgend einem regierenden Fürften fchon als 
Edelmann anerkannt war, oder ein Menfch, von welchem 
irgend ein regierender Fürft gefagt hat: er joll ein Edel- 
mann fein. Auf etwas Anderes kommt ed gar nicht 
an. „Was den Fürften bewogen bat zu dieſer Aner- 
fennung ober zu biefem Ausſpruche, ift ganz gleich: 
gültig. — Nun ift zwar wahr, daß diejenigen, deren 
Vorfahren ſchon lange zum Adel gehört haben, oder die 


1) Band VII. S. 586 fo. 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. VII. 24 
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fih, wie man das nennt, vieler Ahnen rühmen, folde 
nicht recht für voll erkennen, die feine Ahnen zählen 
und erft feit geftern oder ehegeftern auf der Adelsliſte 
fiehen. Allein das gibt fih, und die Sprößlinge der 
geftern und heute neu gefchaffenen Edelleute werden nad) 
zwei= oder dreihundert Jahren — wenn anders Gottes 
Gnade fo lange das Adelsweſen in feiner Vortrefflichkeit 
erhält — von gutem alten Adel fein. Denn das ver- 
fteht fi) ja von ſelbſt, daß einmal jung fein muß, was 
alt werden fol. Segen wir 3. B. vor einigen Men: 
fchenaltern habe ein Mann aus unbefanntem Geſchlechte 
oder von gemeiner, d. h. bürgerlicher Abfunft, fich durd 
Leiftung von etwas Großem, Edlem, Außerordentliche 
ausgezeichnet und fei dafür «mit. einem Adelsbrief be 
lohnt; fegen wir, zu derjelben Zeit habe ein veicher Wu: 
cherer ſich das Adelsdiplom erfauft; fegen wir gleichfalls, 
zu derfelben Zeit habe ein. fügfamer Mann ſich hohe 
Gunft dadurch erworben, daß er etwa eine abgängigt 
Maätreffe heirathete, und fei deswegen in die Adelsliſtt 
eingetragen, fo find gegenwärtig die. Nachfommen dieler 
drei vortrefflihen Männer unfiveitig ebenfo gut von 
altem Adel, als die Nachfommen irgend eines alten 
Grundbefigerd oder eines Gemwaltmannes und eine 
Rehenträgers, wenn anders alle das gewonnene Vorrecht 
bewahrt und ihm nicht durch Gemeinfchaft mit Nicht: 
adeligen gefchadet Haben. Und wenn ihr nun diefen 
Gedanken ein wenig verfolgt, fo werdet ihr zuverläffie 
finden, daß er von unergründlicher Tiefe ſei. Ja, id 
möchte behaupten, wenn Deutjchland unterginge, und 
Alles ginge unter, was wir Ruhmwürdiges von ung zu 
jagen wiffen, es bliebe aber für die neuen Menſchen— 
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gejchlechter eine Kunde von unferm Adelsinftitut: fo würs 
den fie dadurch allein eine hohe Meinung befommen 
müffen von der Bildung des deutſchen Volkes. Denn 
das wird doch ein jeder Menfch eingeftehen, daß Die 
Meispeit, die auf flacher Hand liegt und die auch ein 
Kind begreifen kann, eben eine gemeine Weisheit ſei, 
die ganz nah an Roheit grenzt; daß hingegen die wahre 
Meisheit nur mühfam und fchwer gefunden, ja daß fie 
ewig gefucht werde. Und nun vergleiche man unfere Ein- 
richtung mit den Einrichtungen früherer Völker! Es hat 
immer Unterfchiede gegeben in der bürgerlichen Gefell- 
fhaftl. Aber allem Unterfchiede lag der Sag zum 
Grunde, daf derjenige, welcher in der Gefellihaft mehr 
gelten wollte als andere, auch für die Geſellſchaft mehr 
fein, mehr thun oder mehr Haben müßte. Die Ge- 
burt, d. h. der Umftand, daß Jemand von einer Frau 
geboren wurde, die mit einem Mann aus diefer oder 
jener Menfchenclaffe im Staate vermählt war, hat al- 
lein nichts ausgetragen. Diefe Bemerkung gilt felbft 
von den orientalifchen Reichen, in welchen es ſ. g. Kaften 
gab und noch gibt. Der Sohn eines Priefters fonnte 
nur Priefter werden, der Sohn eines Kriegerd nur Krie- 
ger. Aber Priefter wurde jener nur dadurch, daß er 
fih wirklich dem Dienfte des Altard widmete, und 
diefer wurde nur Krieger durch die wirkliche Führung 
der Maffen. Daher war möglich, daß ein Priefter zehn 
Söhne hatte, die alle Priefter waren, fo wie unter uns 
ein Schuhmadyer zehn Söhne haben kann, die alle 
Schuhmacher find, weil fie alle die ehrenwerthe Profef- 
fion gelernt haben und ausüben; und der einzige Unter- 
Ihied ift nur, daß unter ung des Schuhmachers Söhne 
24 * 
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auch Priefter werden können, während in jenen Reichen 
nur der Sohn eines Priefters zum Prieſterthum gelan- 
gen mochte. Solch eine Einrichtung begreift man; es 
ift nicht fehmwer, ſich Verhältniffe zu denken, unter wel- 
chen diefelbe den Forderungen des Lebens auf die bes 
quemfte Weife genug thun werde. Und was den all- 
gemeinen Sag betrifft, daß nämlich derjenige, welcher in 
der bürgerlichen Gefellfchaft mehr gelten will, als An- 
dere, für diefe Gefellfchaft entweder mehr fein, mehr 
thun oder mehr haben müffe: fo ift derfelbe fo ein- 
fach, daß ein Kind ihn fofort begreifen und als richtig 
anerkennen wird; aber ebendadurch ift Elar, daß nicht 
viel auf ihn zu fegen fei, und daß er nur für Findifche 
und rohe Völker gehöre. Dagegen wie ganz anders bei 
uns! Eine Frau, deren Ehemann ein Freiherr 
ift, kann zehn junge Freiherren zur Welt. brin- 
gen, die lediglich dadurch Freiherren find, daß fie 
aus dem Leibe diefer Frau hervorgehen. Sie brauchen 
ihr Lebenlang für die bürgerliche Gefellfhaft nichts zu 
fein, nichts zu thun, nichts zu haben: dennoch 
gelten fie mehr in der bürgerlichen Gefellfhaft als 
Andere, die fich einer folchen Geburt nicht rühmen. Sie 
haben als Freiherren Vorzüge, die Fein Anderer durch 
fein Sein, Thun oder Haben anfprechen darf. Und fol- 
ches findet ftatt, während felbft ein König — feinen 
König erzeugen kann; denn des Könige Sohn wird ja 
erft König und erhält Königsrechte dadurch, daß er 
wirflic zur Negierung eines Neich8 gelangt. Ich müßte 
mich fehr irren, oder die Weisheit diefer Einrichtung 
liegt unendlich tief. Selbft der größte Philofoph wird 
th umfonft den Kopf zerbrechen, fie zu verftehen und 
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vernünftig zu erklären. Sie kommt mir vor wie ein 
Peligionsgeheimniß; und ich glaube, man wird eher bie 
Menſchwerdung Gottes begreifen, als diefes große Staats- 
myſterium.“ 

Man begreift, daß bei ſolchen Anſichten über den 
Adel ſeine Anſprüche auf Steuerfreiheit, auf Freiheit 
vom Militärdienſt nicht nur für ſeine Perſon, ſondern 
auch für ſein Dienſtperſonal, wie dies namentlich die 
kurheſſiſche Ritterſchaft verlangte, auf die Anwartſchaft 
auf die erſten Stellen im Staate u. ſ. w. von der öf— 
fentlichen Meinung entſchieden bekämpft wurden, ja ſelbſt 
ſeine Begünſtigungen vor dem Geſetze (wie z. B. ein 
bevorrechteter Gerichtsſtand, oder eine mildere Behand— 
lung des Duells), oder ſein ausſchließliches Recht, den 
Hofſtaat des Fürſten auszumachen, wurden beſtritten. 
Von beſonderer Wichtigkeit aber ſchien der öffentlichen 
Meinung die Entſcheidung der Frage, welche Stellung 
der Adel in den neuzugründenden landſtändiſchen Ver— 
faſſungen einnehmen ſolle; und hiermit kehren wir denn 
zu dem Punkte zurück, von welchem wir ausgegangen. 

Im Intereſſe des Adels lag es, diejenigen landſtän— 
diſchen Verfaſſungen wieder eingeführt zu ſehen, welche 
zur Zeit des 18. Jahrhunderts gegolten. Denn in die— 
ſen hatte die Ariſtokratie das entſchiedenſte Uebergewicht. 
Sie war der verhältnißmäßig am meiſten vertretene 
Stand; ja man kann wol ſagen, das herrſchende Ele— 
ment in den Landſtänden war entſchieden das ariſtokra— 
tiſche; denn der Bürgerſtand war in der Regel ſo ge— 
ring vertreten, daß er gegen den Adel gar nicht auf— 
kommen konnte, und die Bauern ermangelten völlig aller 
Repräſentation. 
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Allein damit war die öffentlihe Meinung nicht ein- 
verftanden. Sie berief fi anfänglich allerdings auf die 
alten Tandftändifchen Verfaffungen, aber nur rüdfichtlich 
der Punkte, welche mit dem Geifte der Zeit überein- 
flimmten; was jedoch die Grundfäge der Repräfentation 
anbetrifft, von denen fte ausgegangen, fo war man fich 
über die Mängel derfelben längſt klar. Man verlangte 
wol die Rechte mieder zurüd, welche die Stände ehedem 
den Fürften gegenüber gehabt, aber ınan war nicht ge- 
fonnen, die politifche Berechtigung, wie ed bei den land» 
ftändifhen Verfaffungen der Fall gewefen, nur auf einen 
Theil der Staatsangehörigen zu befchränfen. Vielmehr 
hatten, mie fchon mehrmals erwähnt, die Ideen der 
franzöftfchen Revolution einen fo nachhaltigen Einfluf 
auf die Deutfchen geübt, daß der Grundfag der Gleich: 
heit vor dem Gefeg und der politifchen Nechte als einer 
von denen betrachtet wurde, an welchen man als den 
theuerfien Errungenfchaften der Zeit immer feft halten 
müffe. Eben darum wünfchte man in den neuen Ber- 
faffungen eigentliche Wolfsrepräfentationen zu fehen. 
Mochte man nun von den noch beftehenden landſtändi— 
Ihen Verfaffungen ausgehen, oder mochte man eine ganz 
neue Gonftitution conftruiren, fo follte doch immer der 
Grundfag feftgehalten werden, daß die Stände Reprä— 
jentanten des ganzen Volkes feien, nicht einzelner Kaften.') 
Es war darum fehr natürlich, daß namentlih auch für 
den Stand ber Bauern, welche bisher Feine politifchen 
Rechte gehabt, die Repräfentation auf den Landtagen in 

1) Ich verweife hier auf den trefflihen Auffag von Hegewiſch: 


„Repräfentation des Bauernftandes‘ in den Kieler Blättern. 1. 
S. 99 fo. 
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Anfpruch ‚genommen ward. Es verfieht fich ferner, daß 
dem angedeuteten Grundfage zufolge die Ariftofratie bei 
den Ständen ihr Uebergemwicht verlieren mußte: vielmehr 
mußte nun daffelbe das Volk erhalten, der Bürger: und 
Bauernftand, deren numerifches Uebergewicht über den 
Adel zu deffen bisherigen Vorrechten in gar feinem Ver— 
hältniß geflanden war. Auch wurde wirklic die Noth- 
wendigfeit einer zahlreichern Repräſentation der niedern 
Stände fo. ziemlic; überall von den Regierungen aner— 
fannt (mit Ausnahme vielleicht nur Oeſtreichs, Medien: 
burgs, Sachſens, Hanovers); num aber fuchte man dem 
Adel, der ‚dadurch entichieden in Nachteil gekommen, 
durch eine andere Einrichtung aufzuhelfen, nämlich durch 
das Zweikammerſyſtem. 

Nach diefem follte der Adel mit den Prinzen des 
fürftlichen Haufes und andern Perfonen, welche der Fürft 
dazu ernennen fonne, die erfte Kammer bilden, während 
die Repräfentanten des Volkes die zweite ausmachten. 
Da nun aber beide Kammern gleiche Rechte haben foll- 
ten, mit Ausnahme höchſtens derjenigen Punkte, die fich 
auf die Steuern bezogen, wo der Volkskammer einiger 
Vorzug bewilligt wurde, fo lag auf offener Hand, daß 
die Ariftofratie durch die erweiterte Nepräfentation ber 
niedern Claffen an ihrem politifchen Einfluffe eigentlich 
nicht$ verlieren würde. Died entging der öffentlichen 
Meinung keineswegs, aber eben darum eiferte jie da- 
gegen. Die Nemefis brachte einen eigenen Artikel dar- 
über: „Votum eines freien deutjhen Mannes gegen Er- 
vichtung eines Oberhaufes,” ') von dem wir Einiges 


1) Band VI. S. 552 fa. 
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ausheben. „Bei den meiften Berfaffungen, heißt es da- 
felbft, die für einzelne deutfche Länder, als das Werk 
ihrer Fürften, in der Bildung begriffen oder ermartet 
find, hallt e8 in dem Kreife des Hof- und Beamten- 
einfluffes faft überall von dem Gerede wider, daß eine 
mohlgegründete Volfsvertretung nothwendig in zwei Kam— 
mern abzutheilen fei, von verfchiedenartiger Zufammen- 
fegung, Anordnung und Wirkfamkeit. Es fei gleich im 
voraus erwähnt, daß diefes Gerede in dem Wolfe wenig 
Eingang gefunden und. ebenfowenig in den Fürften fei- 
nen Urfprung genommen, daß vielmehr die Fürften, die 
zuerft Iandftändifche Anordnungen in unferer Zeit ge- 
geben, durch einen natürlihen Tact für die eigene Sache 
den Gedanken einer zweiten Kammer feineswegs ergriffen 
haben. Erſt nach und nad, auf fehr begreiflihen Um— 
wegen, fcheint diefer Gedanke hin und wieder Wurzel 
faffen und in beftimmte WVorfäge übergehen zu wollen. 
Was meint man mit einer zweiten Kammer in ber 
Volksvertretung? So viel wir bis jegt haben vernehmen 
können, ift auch nicht Eine Stimme in Deutfchland da— 
für erfchollen, die nicht eine Adelsfammer darunter ver- 
ftünde, ein Oberhaus nach Art der englifchen oder fran- 
söfifhen Pairsfammern. Und warum? Damit der legte 
Reſt des Lehenweſens, damit der Adel ſich dahin rette, 
hier ein Unterfommen, dort ein Dafein von Staats- 
wegen befomme, was er durch eigene Kraft und eigenes 
Verdienft fchon lange nicht mehr zu ftiften vermocht. 
Und wozu? Einige fagen, damit der Staat eines ihm 
zuträglichen Beftandtheils, Andere, damit diefer Beftand- 
theil feines wohlhergebrachten Befferlebens nicht verluftig 
gehe.” Der Verfaffer unterwirft fodann alle Gründe, 
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welche für die Errichtung eines Dberhaufes fprechen, 
einer fcharfen Kritik und widerlegt fie ſämmtlich nicht 
ohne Bitterfeit. Die Nemefis kömmt öfter auf diefen 
Gegenftand zurüd, fo wie faft ſämmtliche politifche Blät- 
ter, welche fi) mit den Fragen der Gegenwart befchäf- 
tigten: und wenn aucd bie und da Die entgegengefegte 
Meinung fich hören ließ, fo kann man doch fagen, daß 
die allgemeine Anficht mit der eben dargelegten überein- 
ftimmte. 

Alfo was die Zufammenfegung der Stände betrifft, 
fo hatte hier das demokratiſche Element in der öffent- 
lichen Meinung offenbar überwogen. Bon einer Bevor- 
zugung bes Adels bei den Landftänden wollte man nichts 
mehr miffen, fo wenig als von der Beibehaltung des 
Kaftenunterfchiedes überhaupt: vielmehr follten die Land— 
fände, wie gefagt, eine reine Volksrepräfentation bilden. 
Es verfteht fih von felbft, daß man hiebei die Vertre— 
tung aller Claſſen der bürgerlichen Gefellfhaft wünfchte: 
es follten nicht wieder einzelne untergeordnete Stände 
von politifchen Rechten ausgefchloffen. werden. Der Vor- 
ſchlag, welcher nicht felten gemacht wurde, daß eigentlich) 
doch nur die Gutsbefiger, welche die wahren Vollbürger 
des Staats feien, vertreten fein follten, wurde daher ent- 
ſchieden befämpft, fomwie auch derjenige, welcher die Volks— 
verfretung von einem beftimmten Genfus abhängig 
machte. 

Gehen wis nun zu. denjenigen Punkten über, welche 
fih auf die perfönlichen Nechte der einzelnen Individuen 
beziehen, fo murde hier von der öffentlihen Meinung 
Alles in Anfpruc genommen, was eine gute Verfaffung 
den Staatsbürgern zufichern foll: Gleichheit vor dem Ge— 
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feg, Vernichtung perfönlicher Vorrechte Einzelner, indi- 
viduelle Freiheit, Freiheit von perfönlicher Dienftbarkeit, 
Sicherheit von willfürliher Verhaftnahme, Gemiffens- 
freiheit, Preßfreiheit.') Legtere insbefondere wurde laut 
und anhaltend gefordert und diefe Forderung mit allen 
Gründen unterftügt, welche man für fie beibringen fann. 
Aber auch der Rechtsverfaffung wandte man feine Auf: 
merkfamfeit zu. Man fand an ihr der Mängel genug, 
welche zu verbeffern fein. Die Unabhängigkeit des 
Richterftandes und das Aufhören jeder Art von Gabinets- 
juftiz war das Erfte, was gefordert wurde. Als weitere 
Garantie verlangte man die Deffentlichkeit der Rechts— 
pflege, mitunter auch das Gefchmornengericht, und menig- 
ſtens in denjenigen deutfhen Gegenden, wo biefes In— 
flitut unter franzöfifher Herrfchaft eingeführt worden 
war, hing man an demfelben mit großer Liebe, feft ent- 
ſchloſſen, es fich nicht nehmen zu laffen. — Ebenfo wie 
das Rechtsweſen wurden auch die Militäreinrichtungen 
vielfachen Unterfuchungen unterworfen: die Nefultate, zu 
welchen die Nation in der Zeit der Freiheitöfriege ge- 
fommen war, nämlich die ftehenden Heere durch eine 
allgemeine Wolfsbewaffnung zu erfegen, blieben fort- 
während als die Anfichten der öffentlichen Meinung 
ftehen, und faft alle Schriften von einiger Bedeutung, 
die darüber erfchienen find, Huldigten diefem Grundfag. 
Nebenbei wurde übrigens das alte Militärwefen Tächer- 
li gemacht. wie z. B. in einem Gedichte auf die preu- 
ßiſchen Garden; vorzüglich aber in einem Büchlein, wel- 


1) Reue Alfemannia. II. 16. Minerva 1815. II, ©. 3. 
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ches den Titel führe: „Standhaftes Kriegs: und Exercier— 
reglement der Neichsftadt Rieblingen.“ 

Taffen wir nun alles bisher über Verfaffung Mit- 
getheilte zufammen, fo ergibt fih, daß die öffentliche 
Meinung über das, was dem Volke noththue, jehr im 
Klaren war. Sie forderte landftändifche WVerfaffungen 
von den Fürften ſchon als ein hiftorifches Necht zurüd, 
war aber weit entfernt, die ganze frühere veraltete Ein- 
richtung derfelben wieder einführen zu wollen, da die 
meiften mit dem Geifte ber Zeit und den vielfach ver- 
änderten focialen Zuftänden nicht mehr übereinftimmten. 
Die neuen Verfaffungen follten vielmehr auf einem de- 
mofratifchen Principe beruhen: die Stände follten eine 
Volfsrepräfentation im eigentlihen Sinne des Wortes 
fein. Und um die Aufgabe wirklich Töfen zu können, 
welche man von einer Repräfentativverfaffung verlangt, 
fo nahm man für fie die möglichft großen Rechte in 
Anfpruch und berief fich hierbei auf die Gefhichte. Zu: 
gleich aber war man von der Nothwendigfeit durchdrun- 
gen, auf alle Weife die Freiheit und Unabhängigkeit der 
Individuen ficherzuftellen und jene außerordentliche Um— 
wandlung, welche die Verhältniffe der Gefellfchaft bereits 
theoretifch erlitten hatten, auch factifch zu begründen, fo 
dag Geburt und Nang allein nicht mehr fähig fei, dem 
Talent und ber Tüchtigkeit den Weg zu verfperren. 

Nun aber, da wir die allgemeinen Anfichten darge- 
ftellt, ift es nöthig, uns zu den WVerhältniffen in ‚ben 
einzelnen deutfchen Ländern zu menden, 
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IV. 


Verfaflungsbeitrebungen in den einzelnen 
Landern. 


Schon mehrmals habe ich angedeutet, daß zwijchen 
den nördlichen und den füdlichen deutfchen Staaten rüd- 
fichtlih ihrer politifchen Richtung in jener Zeit ein 
Unterfchied gemacht werden müffe. Die nördlichen hatten 
großentheild von der Fremdherrfchaft die ſchwerſten Ge- 
waltfamfeiten zu erdulden gehabt; ihre Regierungen wur— 
den verjagt, wie die von Heffen-Kaffel, Hanover, Braun- 
fhmweig, Oldenburg, und die Länder entweder mit dem 
Königreiche Weftphalen oder fogar mit dem franzöfifchen 
Neiche verbunden. Hier wurden nun allerdings die 
franzöfifchen Inftitutionen eingeführt. Als aber die Re— 
gierungen zurücdkehrten, fo war ihr erſtes Augenmerf 
darauf gerichtet, die legten Zeichen der Fremdherrichaft 
hinwegzuräumen; es wurden daher die franzöfifchen In— 
ftitutionen aufgehoben und dafür der frühere Zuftand 
der Dinge fo viel wie möglich wieder hergeftellt. Die 
übrigen norddeutfchen Länder, welche ihre Integrität 
auch während der Napoleonifchen Herrſchaft behauptet 
hatten, waren entweder zu weit vom Schauplage der 
Begebenheiten entfernt oder zu unbedeutend, als daß fie 
an den Entwidelungen und Ummwandlungen der Zeit einen 
thätigen Antheil hätten nehmen fönnen:') bei ihnen 





1) Wiewol 3. B. in Anbait= Köthen 1810 eine der weft: 
phäliſchen nachgebildete Verfaffung gegeben wurde und fogar in 
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erhielten fich daher auch jo ziemlich die alten Berhält- 
niffe und. Einrichtungen. 

Ganz anders.die füdlichen Staaten, Baden, Würtem- 
berg,. Baiern, Heffen- Darmftadt, Naſſau. Diefe, von 
Napoleon begünftigt, weil er fie brauchen fonnte, und 
fie wiederum ihm anhängend, weil fie duch ihn einen 
höchft bedeutenden Zuwachs ihrer Territorien erhielten, 
gingen in Allem und Jedem auf das Napoleonifche 
Syftem ein und vollführten felber eine völlige Ummwand: 
fung des politifchen Zuftandes ihrer Länder. Da nun 
diefe Negierungen nach dem Kriege in ihrem. Befige 
blieben, fo hatten fie auch nicht nöthig, ihr Syſtem zu 
ändern, vielmehr behielten fie daffelbe bei und fuchten es 
gegen die vielfachen Angriffe, die auf daffelbe gemacht 
wurden, zu vertheidigen. 

Will man diefe zwei verfchiedenen Softeme der nörd⸗ 
lichen und der füdlihen Staaten kurz charafterifiren, fo 
fann man fagen: in jenen war das ariftofratifch-monar- 
hifche Element und das Zopfwefen des 18. Jahrhun— 
derts überwiegend, in dieſen das monarchifch = nivellivende 
Princip und die Bureaufratie der Napoleonifchen Zeit. 
Jene riefen mit den alten Verhältniffen allerdings hie 
und da eine gute Einrichtung zurüd und im erften 
Augenblide hatten fie wenigftens das für fih, daß fie 
das deutfche Element repräfentirten; aber der alte Plun- 
der, der fih nun wieder breit machte, war eben doch 
überwiegend und brachte in furzem die öffentliche Mei: 
nung gegen das ganze Syſtem auf. Die füddeutfchen 


— 





Medlenburg 1808 die Regierung damit umging, eine neue den 
Bedürfniffen der Zeit entſprechendere Berfalfung zu geben. 


566 Ueber die öffentliche Meinung in Deutjchland 


Staaten, ald Anhänger Napoleon’d, waren anfangs am 
verhaßteften, insbefondere weil fie das bis auf das Höchſte 
ausgebildete Polizei- und Spionirfyftiem immer noch bei- 
behielten; in der Folge aber ftellten fich doch einige gute 
Seiten diefer Richtung heraus, unter anderm diefe, daf 
durch das offenbare Nivellirungsprincip der Regierungen 
und die dadurd) erzeugte Feindfeligkeit gegen die Arifto- 
fratie dem Ötaate bei weiten mehr eine Demofratifche 
Grundlage erworben worden war, als man dies von den 
nördlichen behaupten konnte. 

Betrachten wir zunächft die nördlichen Staaten. Hier 
nimmt zuerft Hanover unfere Aufmerffamkfeit in An— 
ſpruch. Die hanöverifche Regierung hatte fi) während 
ber Freiheitöfriege immer deutfch gezeigt: ihr Gefandter 
am Miener Congreffe, der Graf von Münfter, welcher 
auch die ganze handöverifche Staatöverwaltung Teitete, 
hatte fi offen für die deutfche Einheit ausgefprochen 
und für die Herftellung landftändifcher Verfaſſungen. 
Auch, erließ die Regierung bereit im Auguft 1814 eine 
Proclamation zur Einberufung der Stände, und dieſe 
traten fchon im December deffelben Jahres zu ihren 
Beratungen zufammen. Die hanöverifhe Regierung 
war demnach die erfte unter den bedeutenderen in Deutfch- 
land, welche die ernftliche Abſicht zu haben fchien, die 
Berfaffungsangelegenheit ind Neine zu bringen. Aber 
bald ergab fih, daß die Dandlungsweife der Regierung 
keineswegs mit der öffentlichen Meinung übereinftimmte. 

Wie fchon bemerkt, gehörte die hanöverifche Negie- 
rung zu denjenigen, welche es fich zum Grundfage mad)- 
ten, die frangöfifchen Inftitutionen, die während ber 
weftphälifchen Zeit hier eingeführt worden waren, mit 
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Stumpf und Stiel auszurotten. Nun hatte allerdings 
die weftphälifche Negierung, abgefehen davon, daß fie 
eine fremdländifche war, noch das gegen fich, daß fie 
befonders in der legten Zeit das Volk mit den maß: 
fofeften Steuern befchwerte; aber auf der andern Seite 
ift doch keineswegs zu leugnen, daß die Inflitutionen, 
welche fie hier gründete, fehr viel Gutes hatten und na- 
mentlich in Vergleich mit dem Wirrwarr, dem Schlen⸗ 
drian und dem Zopfwefen des 18. Jahrhunderts, das 
fih in Hanover bis zum Jahre 18503 nicht weniger im 
MWiderfpruche mit dem Geifte der Zeit, wie irgendwo 
anders, erhalten hatte, offenbar ein Kortfchritt waren. 
Das Land befam eine Verfaffung nach demofratifchen 
Grundlagen: die Stände find nicht als folche vertreten, 
fondern das Volk; die Privilegien des Adels werden 
aufgehoben, ebenfo die Beſchränkungen der individuellen 
Freiheit, namentlih im Bauernftande, die fi) noch aus 
den Feudalzeiten erhalten hatten; zu den Aemtern kann 
Jeder gelangen, den Talent und Tüchtigkeit dazu be- 
fähigen, ohne irgend eine Nüdficht auf Geburt. Dabei 
wurde das Juſtizweſen vereinfacht durch die Einführung 
des Gefchwornengerichts und des Code Napoleon, die 
Verwaltung von der Juſtiz getrennt, auch die vielfachen 
Steuern auf wenige reducirt und dadurch auch hier eine 
Vereinfachung eingeleitet. Kurz, die politiſchen Neful- 
tate, zu welchen bie frangöfifche Revolution und die 
darauf folgende Zeit geführt hatte, wurden, fo weit fich 
diefelben mit dem monarchifchen Principe und Napoleon’s 
Entwürfen vertrugen, auch im weftphälifchen Königreiche 
angewendet; und man fann nicht leugnen, gegen diefe 
Veränderungen im gefammten politifchen Zuftande des 


565 Ueber die öffentliche Meinung in Deutjchland 


Volkes hatte die öffentliche Meinung nichts, fo ſehr fie 
auch im Ganzen die Fremdherrfchaft haßte. Aber ge: 
trade diefe Inftitutionen wurden fogleih von der hanö— 
verifchen Negierung aufgehoben und dafür Alles wieder 
auf den Stand zurüdgeführt, wie ed vor der franzöſi— 
fchen Decupation war. Es fehrte alſo die vermidelte, 
fchleppende und unzweckmäßige Juftizverwaltung mit den 
Maffen von canonifchen, römifchen und deutfchen Ge- 
fegen, die einander widerfprechen, wieder zurüd; die 
Trennung der Juſtiz von der Adminiftration wurde 
ebenfalls aufgehoben; der Adel befam feine fämmtlichen 
Privilegien wieder, während umgefehrt dem Bauern- 
ftande die Vergünftigungen, die ihm die mweftphälifche 
Zeit gebracht, entzogen wurden. Bon einer gleichen 
Berechtigung aller Stände zu allen Claſſen des Staats- 
dienftes war feine Nede mehr; vielmehr fehrte auch hier 
die frühere Regel zurück, nach welcher alle hohen Stel: 
len ausschließlich) mit Adeligen befegt wurden. Der 
Bürgerftand fah ſich allenthalben hintangefegt, während 
der Adel im Belige der beften und einträglichften Stellen 
ganz nah Willkür fehaltete und gegen feine Bauern 
die frühern harten und beengenden Rechte ausübte. 
MWährend nun die legtern wieder zu allen Frohn- und 
Herrendienften und zu allen ehemaligen Abgaben an die 
Nittergutsbefiger angetrieben wurden, fo mußten fie doch 
noch auch die Grundfteuer zahlen, welche erſt zur weſt— 
phältfchen Zeit, ftatt vieler anderer, die aber eingingen, 
eingeführt worden war, nun aber immer noch fortbeitand. 
Sie hatten alſo doppelt zu zahlen! 

Diefes Syftem der Regierung, welches ſich bereits 
im Jahre 1814 herausftellte, war natürlich fogleich von 
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der öffentlichen Meinung angefochten worden, wie ich 
denn ſchon im erften Abfchnitte dieſes angedeutet habe. 
In der Folge gefchah dies aber immer entfchiebener. ') 
Man erwartete eine Zeit lang etwas von der Stände- 
verfammlung. Aber ſchon die Zufammenfegung derfelben 
zeigte, daß auch hier das ariftofratifche Element, wie im 
ganzen Staate, überwiegen würde. Denn fie beftand 
aus 50 Abeligen und aus 35 Nichtadeligen, von wel- 
chen der größte Theil Beamte waren, die es mit dem 
Spyfteme der Regierung hielten, Die Repräfentation 
war auch ganz noch nach der alten Weife, nad) Stän- 
den, und zwar Prälaten, Ritter und Bürger; von einer 
Nepräfentation des Bauernflandes war fo wenig, wie 
bei der ältern landftändifchen Verfaffung die Rede. Dazu 
fam nun, daß die Stände ihre Sigungen geheim hiel- 
ten, obwol diefer Beſchluß nur mit einer Majorität von 
zwei Stimmen durchgegangen war — eine Thatfache, 
welche die wefentliche Folge hatte, daß die Verſammlung 
in feine lebendige Wechſelwirkung mit ‚der öffentlichen 
Meinung treten konnte. So hatte denn die Stände: 
verfammlung daffelbe Schickſal, wie die Handlungen der 
Regierung: fie wurde von der öffentlichen Meinung ent- 
ſchieden misbilligt; brachte fie ja doch auch gar nichts 
Erhebliches zu Stande, blieb doch trog derfelben das 
ganze Negierungsfgftem. Und mie nun. im Hanöveri- 
fhen das Ariftofratenunmefen im vollfommenen Wider: 
fpruche mit dem Geifte der Zeit wieder zurüdfehrte, 
ebenfo war es in Braunſchweig. Denn diefes Land, 


1) Ich vermweife hier auf einen Aufſatz in Boffens Zeiten. 
Br. 47. ©. 25 fo. 
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deffen Herzog minderjährig war, ftand unter der Vor— 
mundfchaft des Königs von Hanover; die hanöverifche 
Regierung fhuf nun hier diefeldben Verhältniſſe, wie in 
ihrem eigenen Staate. Uebrigens unterfchted fi) Braun- 
fchweig noch dadurch von Hanover, daß dafelbft nicht 
einmal Stände eingeführt wurden. 

In Medlenburg war ganz daſſelbe Verhältnif. Ja, 
hier feierte die Ariftofratie faft noch einen größern 
Triumph wie in Hanover. Hier beftand noch die Leib— 
eigenfchaft, alle Inftitutionen der Feudalzeit, welche dem 
Adel zugute kamen, eine Verfaffung, wobei jeder Ritter: 
gutsbefiger feine Virilſtimme hatte, während die land- 
tagsfähigen Städte jede nur einen Vertreter, ihren Bür: 
germeifter ſchickte. Da nun die Rittergutsbefiger unge: 
fähr 500 ſtark waren, die Städfedeputirten aber nur 
einige 30 Mitglieder zählten, fo fieht man, daß die 
Ständeverfammlungen eigentli) nur aus dem Adel be- 
fanden. Von der Nepräfentation des Bauernftandes 
oder der übrigen Volksclaſſen war auch bier feine Rede. 
Bei allen Stellen des Staatsdienfted ferner hatten bie 
Adeligen den entfchiedenften Vorzug und die oberften 
Stellen wurden ohnedied nur mit Adeligen befegt. 

In Holftein waren ungefähr diefelben Elemente, wie 
in Hanover, Braunfchweig und Medienburg, aber durch 
die eigenthümliche Stellung der Regierung wurden die 
Verhältniffe bier einigermaßen verändert. Der Derzog 
von Holftein und Schleswig war nämlich der König von 
Dänemark, welcher in feinem Lande unumfchränft re 
gierte und factifch dies feit dem Anfange des 18. Jahr: 
hunderts auch über die beiden Herzogthümer gethan 
hatte, obmwol ihm die unumfchränfte Negierung hier 
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feineswegs, wie in Dünemarf, gefeglich zugeftanden 
wurde. Bjelmehr beftand rechtlich die alte landftändifche 
Verfaffung hier fort. Jegt, bei dem allgemeinen Rufe 
nach Gonftitutionen, tauchten ähnliche Beftrebungen, mie 
im gefammten Deutfchland, auch in Holftein auf; aber 
zu dieſen Verfaffungstendenzen kam noch ein anderes 
Element, von welchem die Deutfchen damals ebenfalls 
auf das Lebhaftefte ergriffen waren, nämlich das natio- 
nale. Die Holfteiner fühlten fich dem Könige von Däne— 
marf gegenüber ald Deutfhe und wünfchten ihre natio- 
nale Selbftändigfeit, welche von den Dänen vielfach be- 
droht war, Eräftig zu behaupten. Insbefondere gab ein 
Punkt Anlaf zur Eiferfuht und zum Mistrauen, daß 
nämlich Schleswig, das von jeher vertragsmäßig mit 
Holftein verbunden geweſen war, jegt von ihm getrennt 
und als rein Länifche Provinz angefehen werden follte, 
wozu ber König allerdings einen oftenfiblen Grund hatte: 
nämlich daß er nur für Holftein, nicht auch für Schles- 
wig, dem beutfchen Bunde beigetreten war. Man fann 
nicht leugnen, in Holftein wurde auf ebenfo gründliche 
wie fräftige Weife fowol die nationale wie die ftändifche 
Richtung vertreten; in der Preffe repräfentirten diefelben 
namentlich die Kieler Blätter, welche feit dem Sommer 
1815 erfchienen und von einem Vereine holfteinifcher 
Gelehrter und Profefforen an der Univerfität Kiel (wie 
Dahlmann, Welder, Falk, Hegewiſch u. f. w.) heraus: 
gegeben wurden. Der König ſchien aber nicht gefonnen 
zu fein, auf die Wünfche, welche zunächft von den Ge- 
bildeten und namentlich) den Gelehrten ausgefprochen 
wurden, einzugehen. Bald jedoch wandten fich die Prä- 
laten und die Nitterfchaft, die beiden erften Stände von 
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der frühern Verfaffung, mit Adreffen an den König, in 
welchen fie ihn um die Erneuerung und Beftätigung 
ihrer Privilegien und um die Herftellung der alten 
landftändifchen WVerfaffung baten. Der König zögerte 
lange; endlich aber, im Auguft 1816, gab er die Be: 
ftätigung der Privilegien für die Ritterfchaft in Schles- 
wig und Holftein und erließ auch zugleich ben Befehl 
zur Zufammenfegung einer Commiffion, welche fich mit 
einer neuen Verfaſſung befchäftigen folle. Aber inzwi— 
fhen gerieth die Nitterfchaft mit der Regierung in 
Streitigkeiten, weil fie die Steuern nicht zahlen wollte, 
welche auf ihre Güter gelegt waren, von denen fie nad) 
den alten Privilegien frei waren. Das Volt nahm an 
diefen Zwiſtigkeiten des Adels mit der Regierung keinen 
lebendigen Antheil, weil es recht gut einfah, daß es ſich 
hierbei weniger um das allgemeine Befte, als vielmehr 
nur um die Vorrechte des Adels handelte, welche in 
Holftein ebenfowenig ald im übrigen Deutfchland von 
der öffentlihen Meinung gebilligt wurden; vielmehr 
ſprach hier die Preffe,' namentlicy die Kieler Blätter, 
ganz entichieden die Anficht aus, daß man nicht die alte 
Verfaffung, fondern eine eigentliche WVolksrepräfentation 
verlangen müffe. Ein Artikel in dem Weimarer Op- 
pofitionsblatt wird am deutlichſten die allgemeine 
Stimme darftellen können.) „Die VBerfaffungsangelegen- 
heit in dieſem Rande (Holftein) — heißt derfelbe — 
fcheint fi einer Krifis nähern zu wollen. Die ange 
drohte Erecution wegen nicht erfolgter Bezahlung der 
fogenannten LZandfteuer für das Jahr 1816 ift mirklich 


1) Jahrgang 1817. Zweiter Bd. ©. 832. 
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in beiden Herzogthümern für mehre adelige Güter ins 
Werk gefegt worden. Die öffentliche Meinung ift in 
diefer Hinficht noch fehr getheilt, und die Mehrzahl derer 
im Lande, die über öffentliche Maßregeln ſich ein Urtheil 
erlauben dürfen, fcheint fogar die Conſequenz der Re- 
gierung zu billigen. Dies möchte in einem Zeitpuntte, 
wo fih im übrigen Deutfhland das Nechtögefühl in 
allen Claffen der Bürger fo kräftig ausfpricht, unbe: 
greiflich vorfommen und ein nachtheiliges Licht auf die 
patriotifhe Gefinnung der Schleswig - Holfteiner werfen, 
da jene harte Maßregel zunächft nur durch die ftandhafte 
Behauptung der uralten und von dem jegigen Könige 
felbft im vorigen Jahre neubeftätigten landftändifchen 
Nechte, wie fie fi) aus dem allgemeinen Schiffbruche 
der Wolfsfreiheit einzig noch für die Beſitzer adeliger 
Güter erhalten hatten, über diefe herbeigeführt worden 
if. Indeffen wird fich diefe ungünftige Anficht einiger: 
maßen verändern, wenn man den Standpunft des übrigen 
Publitums erwägt, aber eben damit auch ein Vermit- 
telndes fich ergeben, das zur MWiederherftellung der 
alten gemeinfamen Freiheit am fräftigften mitwirken 
dürfte. Es ift den Holfteinern nicht zu verdenken, daf 
fie fi fchon lange gewöhnt haben, die Privilegien der 
Corps der Nitterfchaft mit einem mistrauifchen Auge zu 
betrachten. Durch fie befaß eine fehr Kleine Claſſe von 
Staatsbürgern vor dem Gefammtvolfe einen Vorzug ge: 
tabe da, wo feit einer Reihe von Jahren die öffentliche 
Meinung eine Gleichftelung laut fordert, die jede der 
neuern Verfaffungen als erfte Grundbedingung eines ber 
jegigen Givilifation angemeffenen Staatsvertrags aufge 
ſtellt hat. Hierzu kommt, daß die Mehrzahl der Bür- 
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ger, welche ihre Steuern wirklich entrichtet haben, nur 
zu leicht eine eigennügige Anmaßung darin findet, wenn 
die Befiger adeliger Güter unter dem Schuge ihrer pri- 
vativen Mechte fir) von den Beiträgen losfagen und die 
Laft des Landes gleichjam von fi ab, auf das übrige 
Land mälzen zu wollen den Schein befommen.”’ Ja, 
ein Aufjag in den Kieler Blättern findet ed fogar beffer, 
lieber feine Verfaffung zu haben, als eine folche, wo 
eine befondere Kafte einen ungebührlichen Vorzug vor 
dem gefammten Wolfe erhalte. Alſo in Holftein fehlte 
es auch nicht an einer Ritterfchaft, welche wie in den 
eben angeführten Ländern nah Wiedereinführung ihrer 
Privilegien und nad) der Herftellung von politifchen 
DVerhältniffen firebte, wodurch fie wieder der herrfchende 
Stand geworden wäre; der Unterjchied war nur der, 
daß die Regierung bei Verfolgung ihrer befondern In— 
tereffen nicht darauf einging, wodurch denn zwifchen ihr 
und dem Adel eine Spannung eintrat, bei welder der 
legtere nicht entfchieden von der öffentlihen Meinung 
unterftügt wurde, da diefe als das Ziel der Gegenwart 
etwas ganz anderes anfah, als der Adel. 

Aber in dem Königreihe Sachſen waren ungefähr 
diefelben Verhältniffe, wie in Hanover. Hier hatte ſich 
noch aus frühern Zeiten eine landftändifshe Verfaffung, 
mit vorwiegendem ariftofratifchen Element, mit höchſt 
geringer Nepräfentation der Städte und gänzlicher Aus- 
Schließung des Bauernftandes erhalten. Obſchon der König 
von Sachen mit Napoleon fehr befreundet war, jo führte 
er doch fein Syftem nicht im; Rande ein; vielmehr ließ ex 
die alten Inftitutionen fortbeftehen, unter anderm aud) 
die landftändijche Verfaffung, welche ohnedies die Re— 
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gierung nicht geniren fonnte, da die ehemals allerdings 
bedeutenden Rechte der Stände im Laufe der Zeit fich 
mehr und mehr verringert hatten, fo daß die Stände- 
verfammlung, deren Sigungen geheim waren, nur 
eine berathende Stimme befaß. Diefe Verfaffung be- 
ftand alfo noch, als der Sturz Napoleon’s erfolgte, und 
ed fchienen von Seite der Regierung Feine Anftalten ge 
macht zu werden, um irgendwie etwas Daran zu ver: 
ändern, obwol von Seite der öffentlihen Meinung hier 
ebenfalls ein eigentliches Nepräfentativfgfiem gefordert 
wurde. 

Menden wir uns nun zu Kurheſſen, fo bildet diejes 
Land den Uebergang von dem nördlichen Syftem zu dem 
füdlichen, binfichtlich der Negierungshandlungen und der 
Stellung des Volkes zu denjelben. Kurheffen gehörte, 
wie befannt, zum SKönigreih Weftphalen, und die In— 
ftitutionen deffelben, welche wir bei Hanover erwähnt, 
famen auch diefem Lande zugute. Diefe Inftitutionen 
wurden nun allerdings auch vom Kurfürften von Heffen 
wiederum aufgehoben und dafür der alte Zuftand der 
Dinge hergeftellt; allein es gab dabei doc Mopificatio- 
nen, worin fich. Kurheffen von Hanover unterfchied. 
Eines Theils nämlich ließ der Kurfürft mehre finanzielle 
Einrichtungen aus der mweftphälifchen Zeit . fortbeftehen, 
folhe namentlich, von welchen er glaubte, daß fie mehr 
eintrügen; zweitens war er nicht gejonnen, Das Ueber: 
gewicht der Ariftofratie in focialer und politischer Be— 
siehung wiederherzuftellen, wie dies die Regierung von 
Hanover gethan, vielmehr näherte fih hier der Kur: 
fürft, der doch fonft den Haarzopf fehr liebte, den Ideen 
des neunzehnten Jahrhunderts von gleicher politischer 
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Berechtigung aller Stände des Volks. Indeſſen ent- 
fprang wol diefe Annäherung aus feinem andern Grunde, 
ald aus welchem fie bei den ſüddeutſchen ehemaligen 
Rheinbundsfürften entfprungen war, nämlih aus dem 
monarchifchen Nivellirungsprincipe und zugleich aus der 
Hoffnung, duch Aufhebung der befondern Adelsprivile- 
gien, wie der Patrimonialgerichtöbarfeit und der Steuer: 
freiheit, der Staatskaffe und hiermit dem Fürften mehr 
Gelder zufließen zu ſehen. Denn der Geldpunft war 
bei ihm eine Hauptfache, und das keineswegs unermeis- 
bare Beftreben deffelben, auf Koften des Staats .die 
eigene Privatkaffe zu bereichern, bildete den Dauptpunft 
der zwifchen ihm und ben Ständen eingetretenen Diffe- 
renzen. Wegen bdiefer Richtung der Regierung aber 
nahm hier der Adel eine andere Stellung ein, als in 
Hanover, Braunfchweig oder Sachen; er ftimmte hier 
nicht mit der Regierung zujammen, fondern fah fich in 
die Nothmwendigfeit verfegt, gegen fie Dppofition zu 
machen. Und hierin näherte er fich denn den Tendenzen 
des füddeutjchen Adels überhaupt. 

Der Kurfürft hatte bereits am 27. Dec. 1814 ein 
Edict zur Zufammenberufung der Stände erlaffen. In 
diefem Edict war von einer Wiederherftellung der alten 
landftändifchen Verfaffung die Rede. Auch wurden die 
in jener repräfentirten Stände, nämlich Prälaten, Ritter- 
ſchaft und Landfchaft oder Städte, ganz nad) der alten 
Weiſe zufammenberufen; allein außerdem berief der Kur- 
fürft auch Nepräfentanten des Bauernftandes, der in 
der alten Verfaffung nicht vertreten war. Am I. März 
1815 famen die Stände zufammen: 6 Edelleute nebft 
dem Erbmarfchall von Riedeſel, dem Prorector der Unis 
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verſität Marburg, 8 Städtedeputirte, 5 Deputirte des 
Bauernſtandes. Sie ſtimmten abgeſondert nach Curien; 
Prälaten und Ritterſchaft bildeten die erſte, die Städte 
die zweite, der Bauernſtand die dritte. Gleich anfangs 
äußerten ſich die zwei erſten Curien gegen die Berufung 
des Bauernſtandes, welche verfaſſungswidrig ſei, da die 
Stände erſt hätten um ihre Einwilligung angegangen 
werden müſſen, ließen ihn aber dann doch zu den Be— 
vathungen zu. Dann famen die Finanzen zur Sprache, 
welche eigentlich der Hauptgegenftand der Landftändifchen 
Berhandlungen waren. Bier konnten ſich die Stände 
durchaus nicht mit den Forderungen des Negenten ver- 
einigen, und wie übertrieben die legtern waren, geht 
jhon daraus hervor, daß er diefelben in einem einzigen 
Punkte um zwei Millionen herabfegte. Die Stände 
nahmen hiebei eine fehr ehrenwerthe Haltung an, welche 
auch von der öffentlichen Meinung durchaus anerkannt 
und gebilligt wurde. Dazmifchen wurden aber auch 
andere Gegenftände verhandelt, wobei freilich die Curien 
nicht alle mit einander übereinftimmten. Adel und 
Städte nämlich drangen auf ungefäumte Wiederherftel: 
(ung der alten Verfaffung, bis man fich über eine neue 
vereinigt hätte, während der Bauerftand diefer Forderung 
feine Zuftimmung verfagte. Der Adel insbefondere ver- 
langte einzelne Privilegien zurüd, wie die Patrimonial- 
jurisdiction, welches aber die Regierung abfchlug; auch 
die Städte hatten einzelne Vorrechte zu reclamiren. Die 
Bauern endlich verlangten neue Rechte, wie 3. DB. gleiche 
Vertheilung der dem Staate zu leiftenden Dienfte, Auf- 
hebung aller ungemeffenen gutsherrlichen Frohnden, Ab- 
löfung der gemeffenen Dienfte und rn der Zinfen 
Hift. Taſchenbuch. Neue 8. VII. 
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und Zehnten nad gefeglichen, die Willtür des Berech— 
tigten und Verpflichteten ausfchliefenden Vorfchriften. ') 
Da fih nun die Stände weder unter fidy noch mit der 
Regierung hinfichtlih der Finanzen vereinigen Ffonnten, 
fo hielt es der Kurfürft fürs Befte, fie Anfang Juli 
1815 zu prorogiren. 

Inzwifchen ſprach ſich auch die öffentliche Meinung 
immer entfchiedener über ihre Forderungen aus. In 
einem Auflage: „Patriotifhe Gedanken und Wünſche 
eined Heffen für fein WBaterland,” ?) werden Diefelben 
furz zufammengefaßt; es find zunäcft Aufhebung be- 
fonderer Privilegien bevorrechteter Stände, wie der Ab- 
gabenfreiheit, der Patrimonialgerichtsbarkeit, des befreiten 
Gerichtsitandes, der Religionsverfchiedenheit, infofern diefe 
auf politifche Rechte von Einfluß fein würde. Sodann 
follten die Stände das gefammte Land repräfentiren, 
nicht einzelne Elaffen, follten das Recht der Gefeggebung 
und der Steuerbewilligung haben; auch müßten über die 
Unabhängigkeit der Rechtspflege, über die Unftatthaftigfeit 
der willfürlichen Entfernung der Staatsdiener, über Ver— 
antwortlichfeit der Minifter, über Preß- und Redefreiheit 
befondere Beftimmungen gegeben werben. 

Hiemit in Widerfpruch ftand freilich die Adreffe der 
kurheſſiſchen Ritterfchaft, welche diefelbe im Anfange des 
Jahre 1816 an die Ständeverfammlung richtete. In 
diefer verlangte fie alle frühern Privilegien zurüd, näm- 
ih 1) die Patrimonialjurisdiction; 2) die Befreiung 


1) Ueber die Purheffifhen Zandtagsverhandlungen überhaupt f. 
das Staatöverfaffungsardiv I. u. II. Br. 


2) Dafelbft I. &. 557 fa. 
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von mancherlei directen und indirecten Abgaben; 3) das 
Hecht, das Salz bei den inländifchen Salinen um einen 
geringern Preis zu erhalten; 4) die Befreiung ihrer 
Domeftifen und der Knechte ihrer Pachter von der Sol- 
datenaushebung. Sie fuchte das Necht auf die Wieder- 
berftellung diefer Privilegien juriftifh und gefchichtlich 
zu begründen. 

Wie fehr jedoch die übrigen Stände des Wolfes mit 
diefen Forderungen der Nitterfchaft in Widerfpruch fein 
mochten, darüber waren doch alle einig, daß die Finanz— 
wirthichaft des Kurfürftentyums auf das fchlechtefte aus- 
fehe und daß hier vor allen Dingen geholfen werden 
müffe. Eine Adreffe der Bauern am Diemelftrome, 
welche die Anfichten des ganzen Landes ausfprach, mag 
hier ftehen, umfomehr, als dadurdy auch die Stimmung 
ded Bauernftandes repräfentirt wird. Diefe Adreſſe 
führt die Ueberfchrift: „Nothgedrungene Wünfche, welche 
die unterzeichneten Bauern am Diemelftrome ihren zum 
jegigen Landtage erwählten Herren Deputirten zur Be— 
herzigung vorlegen‘, und lautet folgendermaßen: ‚Da 
unfer gnädigfter Zandesherr feine getreuen Stände wie: 
der zufammengerufen hat, um mit ihnen die Noth des 
Landes zu berathen und ihr, wenn es angeht, abzuhel- 
fen, fo nehmen wir uns die Erlaubnif, unfern, zum 
jegigen Landtag erwählten Herren Deputirten folgende 
Begehren nahe an das Derz zu legen. Die Abgaben, 
welche wir entrichten müffen, find unerträglich ſchwer. 
Die Franzofenzeiten waren fchlimm, aber die jegigen 
find, wenn man alle Gaben zufammenrechnet, noch 
fchlimmer, und wenns nicht unfer lieber Kurfürft wäre, 
der doch auch ein Heffe ift, fo gut wie wir, fo hätte 
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das Land nicht fo Lange ftillgefchwiegen. Denn Geld 
wird gefordert ohne Aufhören, und doc, ift Fein Handel, 
fein Erwerb, und ift das Geld erft einmal aus unfern 
Händen, fo fommts nimmer wieder. Wir wiffen wohl, 
daß wir fchuldig find, dasjenige zu geben, was zur Er- 
haltung des Staats nöthig ift, und gern wollen wir 
dies thun, fo lange ed nur möglich ift, aber das ift 
eben das Unglüf, daß wir nicht wiffen, wie viel das 
Land eigentlich braucht. Da indeß unfer allergnädigfter 
Kurfürft feine Landftände hat zufammenfommen laffen, 
um mit ihnen über den Haushalt des Landes zu fpre- 
chen, fo wird hoffentlich nun Jeder erfahren, was nöthig 
ift und was zu viel ift. Das, hofften wir fchon, würde 
beim erften Landtage gefchehen, da es aber nicht ge: 
fchehen ift, fondern feit der Zeit die Laften nur noch 
größer geworden find, fo bitten wir unfere Herren De- 
putirten: 1) ind Reine zu bringen, was von dem vielen 
Geld, welches das Land Heffen, wie man fagt, aus: 
ftehen hat, dem Lande zugute fommt, oder, was von 
dem ÖStaatövermögen, das wir bereits haben, dem Lande, 
und was unferm Landesfürften gehört. Iſt dies im 
Neinen, fo bitten wir 2) zu unterfuchen, in welche Kaffe 
das viele Geld, das wir jährlich geben müffen, fließt und 
wozu es verwandt wird, und alsdann hiernach 3) Mit- 
tel und Wege aufzufuchen, wodurch die jegt beftehenden 
Abgaben können gemildert und auf erträglihen Fuß ge- 
fegt werden. Damit indeß diefe alsdann beftehende milde 
und billige Befteuerung nicht nach Belieben könne ab» 
geändert werden, fo bitten wir unfere Herren Deputirten, 
daß fie 4) dahin fehen mögen, daß eine fefte Verfaffung 
dem Lande möge gegeben werden und ohne Genehmigung 
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der Landftände nichts darf gefordert und aufgelegt wer- 
den — meil es recht und billig ift, daß derjenige, wel- 
cher geben fol, auch gefragt werde, wie viel er geben 
fann. Dies find, fo viel wir bis dahin einfehen, unfere 
MWünfche, unfer nothmwendiges Begehren. Wir hätten 
gar nicht gefprochen, wenns zu fragen wäre, aber es ift 
zu arg, und es thut uns leid, daß unfer guter Landes— 
fürft bei den Leuten im Lande an Liebe verliert, weil 
er böfen Rathgebern das Haus nicht verbietet. Darum 
bitten wir unfere Herren Deputirten, daß fie frei die 
Wahrheit fagen und nicht hinter dem Berge halten, 
denn wir Heffen meinen’s ehrlich mit Fürft und Water: 
land und wünſchen, daß die alte Ordnung im Lande 
und die alte Liebe zum Fürften wiederfommen möge. 
Dann ift uns allen geholfen.” Folgen über 70 Unter: 
ſchriften. Die Eaffelfche Zeitung wollte freilich die mo- 
ralifhe Wirkung diefer Adreffe dadurch paralyfiren, daß 
fie behauptete, die meiften Bauern hätten unterfchrieben, 
ohne zu mwiffen, was eigentlich in der Adreffe ftünde. 
Allein dies half nichts. Denn es erfolgte bald darauf 
eine fehr derbe Abfertigung diefes Artifeld von Seite 
der Unterzeichner jener Adreffe, wodurch die moralifche 
Wirkung derfelben nur noch erhöht wurde. 

Unter folhen Umftänden rief der Kurfürft im Fe— 
bruar 1816 die Stände wieder zufammen. 8 fcheint, 
daß er gehofft habe, die Bedenklichkeiten derfelben hin- 
fihtlich des Finanzpunftes dadurch zu befeitigen, daß er 
eine neue liberale Conftitution gebe; wenigftens war dies 
fo ziemlich die Anficht der öffentlichen Meinung. In 
der That legte er den Ständen gleich nad ihrem Zu: 
fammentreten einen Gonftitutionsentwurf vor, dem man 
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wirklich nicht abfprechen fann, daß er nad) liberalen 
Grundfägen abgefaßt fe. Die Stände repräfentiren 
nach ihm nicht einzelne Elaffen, fondern das ganze Land; 
fie äußern ihre Meinung nicht nad) Auftrag ihrer Com- 
mittenten, fondern nach Weberzeugung; fie haben das 
Recht der Steuerbewilligung, das Recht, jeden Staats: 
beamten, ber fich einer Webertretung der Conftitution 
oder Untreue fchuldig gemacht, anzuflagen; ohne ihre 
Zuftimmung fann fein das Steuerwefen oder die Eigen- 
thumsrechte oder die perfönliche Freiheit betreffendes Ge: 
feg gegeben werden; auch fönnen fie Anträge zu neuen 
Gefegen und zu Verbefferungen der alten machen und 
folhe dem Regenten als Wünſche vortragen. Die 
Steuerfreiheit einzelner Claffen ift aufgehoben: ebenfo 
die Freiheit vom Militärdienft. Unparteiifche Gerechtig— 
feitöpflege für Jedermann wird garantirt; ebenfo Sicher: 
heit der Perfon und des Eigenthbums; ferner Trennung 
der Juſtiz von der Adminiftration, Unabhängigkeit des 
Richterftandes und der Gerichtshöfe, Vereinfachung der 
Juftiz überhaupt, Einführung eines neuen Gefegbuches; 
endlich Sicherftellung der Staatsdiener gegen die Willkür 
der Regierung. 

Die Stände wiefen diefen Verfaffungsentwurf nicht 
zurüd; fie betrachteten ihn jedoch blos als Entwurf, den 
fie verbeffern fönnten, und da fie von der Annahme der 
frübern Verfaffung, daß nämlicdy neue Grundgefege nur 
auf dem Wege des Vertrags zu Stande kommen bürf: 
ten, nicht abweichen wollten, fo unterwarfen fie ihn 
ihrer Kritif und fügten ihre Bemerkungen und Vorſtel— 
lungen hinzu. Man muß geftehen, daß die Stände in 
der Hauptfache nichts änderten, daß das neue repräfen- 
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tative Element in der Verfaffung felbft von denjenigen 
Eurien anerfannt ward, die am meiften dabei verloren, 
und daß die vorgefchlagenen Aenderungen in der Regel 
paffend und gut waren, wie 3. B. die Forderung der 
Preßfreiheit. Der Kurfürft jedoch fah in den Modifica— 
tionen der Stände eine Anmaßung von ihrer Seite: als 
fie vollends verlangten, daß die neue Verfaffung unter 
die Garantie zweier mächtiger Staaten geftellt werden 
ſollte, ftieg feine Erbitterung; mie nun aud) die Ver: 
bandlungen über den Finanzpunft zu feinem für den 
Kurfürften günftigern Erfolg geführt, fo ließ er die 
Unterhandlungen über die Conftitution fallen. Die 
Stände wurden am 10. Mai 1816 ohne Landtags- 
abfchied entlaffen und nicht mehr einberufen. Der Kur- 
fürft regierte von diefer Zeit unumfchränft und man fann 
nicht fagen, daß dadurch die Wohlfahrt des Landes auf 
irgend eine Weife gefördert worben fei. 

Es hat damals nicht an Stimmen gefehlt, welche die 
Stände darüber tadelten, daß fie den Verfaffungsentwurf 
des Kurfürften nicht ohne Discuffion angenommen hät- 
ten; auch hat die Folge bemiefen, daß das Land jeden- 
falls beffer dabei gefahren wäre, denn nun wurde dieſes 
ohne Verfaffung mwillfürlich regiert. Aber die Zufunft 
konnte man damals nicht vorausjehen, und wenn es wahr 
ift, was das Gerücht fagte, daß die Conſtitution nur 
unter der Bedingung einer Nachgiebigfeit der Stände 
in einem Finanzpunfte gegeben worden wäre, fo Elärt 
fih Alles auf und die Stände find gerechtfertigt. 

Gehen wir nun zu den fübdeutfchen Staaten über, 
jo nehmen hier zunächft die Bewegungen in dem König- 
reiche Würteniberg unfere Aufmerkfamfeit in Anfpruc, 
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ſchon deshalb, weil die Blicke von ganz Deutfchland auf 
die Entwidelung, welche die öffentlichen Verhältniffe in 
diefem Staate nehmen würden, gerichtet waren. Der 
König von Würtemberg hatte unter allen Rheinbunds- 
fürften während der Napoleonifchen Herrfchaft am will 
fürlichften regiert und die alten Rechte nicht nur des 
ganzen Volks, fondern auch einzelner Gorporationen auf 
das Rüdfichtslofefte mit Füßen getreten. Aber feine 
Regierung hatte auch im ganzen Lande die größte Ent- 
rüftung hervorgerufen und die öffentliche Meinung ſprach 
fihh zur Zeit der Freiheitsfriege, wo allenthalben die 
größte Freiheit der Rede fich fundgab, unummwunden 
darüber aus. Die Wahrnehmung einer folchen Stim- 
mung des Volkes in Verbindung mit den Mishellig- 
feiten, in die er auf dem Wiener Congreffe gefommen 
war, beftimmte ihn nun bereits im Anfange des Jahrs 
1815 eine Verfaffung zu geben, welche freilich fo wenig 
wie möglich Nechte dem Wolfe verleihen und der Krone 
nehmen follte. Zu dem Ende rief er im März; 1815 
die Stände zufammen, welche theild aus den Mediati- 
firten, welche Virilftimmen befaßen, theild aus einigen 
Edelleuten, die der König eigens dazu ernannte, theils 
aus den Repräfentanten der Städte und ber Aemter 
zufammengefegt waren. Diefen legte er die neue Der: 
faffung vor, in der Hoffnung, daß fie dankbarlich ange- 
nommen würde. Aber dies war keineswegs der Fall. 
Vielmehr verlangte die Ständeverfammlung einmüthig 
die alte landftändifche WVerfaffung zurüd. Die würtem- 
bergifche Verfaffung hatte unter allen deutfchen bis zu 
ihrer willfürlichen Auflöfung von Seite des Königs im 
Jahre 1806 die meiften Nechte bewahrt und unterfchied 
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fi) insbefondere dadurch vortheilhaft von den andern,’ 
daß fie eigentlich nur eine Volkskammer war, denn der 
Adel war auf der Ständeverfammlung gar nicht reprä- 
fentirt. Auch befaßen die Stände das ausgedehntefte 
Steuerbewilligungsrecht, fo zwar, daß fie die Landeskaſſe 
felber verwalteten; und das Necht, die Minifter und 
überhaupt gewiffenlofe Staatsbeamte anzuflagen, war 
bis auf die legten Zeiten Hin factifch geübt worden. 
Daher fand die Forderung der Stände nah Wieder: 
einführung der alten Verfaffung den ungetheilteften Bei— 
fall in ganz Deutfchland. Das Benehmen der Stände: 
verfammlung hatte auch deshalb freudige Senfation er- 
vegt, weil der Adel, welcher doch ziemlich ftark in der- 
felben vertreten war, gemeine Sache mit dem Bürger: 
ftande machte und ebenfo entfchieden, wie diefer, auf die 
Wiederherftellung der alten Verfaffung drang. Zu leug- 
nen ift allerdings nicht, daß er dabei doch auch feine 
Privilegien nicht vergaß. Denn er verlangte nun für 
ſich folgende Rechte: 1) eigene Wahl feiner Deputirten 
bei der Ständeverfammlung; 2) Patrimonialjuftiz; 3) pri- 
vilegirten Gerichtöftand; 4) Wiederherftellung der adeligen 
Fideicommiffe und Familtenverträge; 5) Befreiung von 
perfönlichen und Gemeindelaften; 6) Befreiung von der 
Militärpflichtigkeit. Indeffen diefe Nechte wurden ihm 
von den Bürgerlichen zugeftanden. Der Abgeordnete 
Dr. Weishaar, der darüber zu veferiren hatte, fand diefe 
Forderungen ſämmtlich billig und verlangte ihr Zuge 
ftändnif. Dffenbar nämlich hatte ſich bei den zmei 
Ständen die Ueberzeugung feftgeftellt, daß fie nur durch 
inniges Zufammenhalten glüdliche Erfolge erreichen wür: 
den: daher fchloffen fie fich aneinander an; der Adel 
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"unterftügte die Sache des Volks, um von ihm auch in 
feinen Forderungen unterflügt zu werden; und das Volk 
machte dem Adel Zugeftändniffe, um wiederum feiner 
Beihülfe gewiß zu fein. 

Der König war allerdings von diefer Haltung ber 
Stände überrafht. Er fah jedoch bald ein, daß er auf 
feinen Berfaffungsentwurf verzichten müjfe, und erflärte 
daher, mit den Ständen über eine neue Verfaffung zu 
unterhandeln. Diefe erkannten wohl an, daß die alte 
Modificationen erleiden müffe, wollten fie jedocd in ihren 
wefentlichen Grundzügen immerhin wiederhergeftellt ha— 
ben, und glaubten namentlich auf folgenden 6 Punkten 
beharren zu müffen: 1) Selbfttaration der Stände, mit 
Prüfung der Verwaltung und einer ftändifchen Admini- 
ſtration der Landesgelder; 2) Herftellung des Kicchenguts, 
welches willfürlih mit dem Staate vermifcht worden 
war; 3) Form einer Nepräfentation, wobei alle Elaffen 
ber Untertanen gleichmäßig vertreten feien; 4) ununter: 
brochene Ausübung ber ftändifchen Rechte durch bleiben- 
den Ausfchuß; 5) ftändifher Antheil an der Geſetz— 
gebung feit 1806, mithin Revifion der feitherigen Wer- 
ordnungen; 6) Freizügigkeit im alten Sinne des Wortes. 
Mas den erften Punkt, nämlich die Steuerbewilligung 
betrifft, fo verlangten fie hier die Anerfennumg folgender 
Grundfäge: 1) Keine directe oder indirecte Steuer fann 
ohne die Vermwilligung der Stände ausgefchrieben wer— 
den; 2) diefe Steuern fowol, als die vom Lande auf- 
genommenen Anleihen fließen mit Ausnahme des Zolls 
und des Umgelds, ber Zaren in die unter ftändifcher 
Adminiftration ftehende Randesfaffe; 3) die Verwilligung 
der Steuern felbft nach vorläufiger Prüfung des Be- 
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dürfniffes ift der Gegenftand einer befondern Unterhand- 
lung; 4) die Beftimmung der Steuergelder wird durch 
gemeinfchaftliche Uebereinkunft feftgefegt; 5) den Ständen 
fteht das Recht zu, von der wirklichen Verwendung zu 
beftimmten Zwecken auf das Vollfommenfte fich zu unter- 
richten. 

Auf diefe Forderungen ging aber der König nicht 
ein. Es wurden nun Unterhandlungen hin- und her— 
gepflogen, die zu feinem Refultate führten. Endlich) 
vertagte der König Die Ständeverfammliung am 26. Juli 
1815. Diefe ging hierauf auseinander, nachdem fie eine 
feierliche Verwahrung ihrer Mechte niedergelegt und die 
Saranten der alten Berfaffung, Preußen, Dänemark 
und Hanover zum Schuge derfelben aufgefordert hatte. 
Allenthalben aber wurden die Deputirten mit der größ- 
ten Begeifterung empfangen, und die Stimmung nicht 
nur des würtembergifchen Volks, fondern der öffentlichen 
Meinung in ganz Deutfchland war fo unverkennbar, 
daß der König id) gezwungen fah, auf den October 
1815 die Stände wieder zufammenzurufen. 

Diesmal wurden von Seiten der Regierung mehr 
Zugeftändniffe gemadt. Sie erklärte offen, daß fie die 
innere Gültigkeit der alten Verfaffung niemals geleugnet 
habe, nur machten die vielfachen Veränderungen, welche 
inzwifhen der würtembergifche Staat befonders durch 
das Hinzufommen neuer Landestheile erlitten, Modifica- 
tionen nöthig; im Falle aber die mit den Ständen wie- 
der eingeleiteten Unterhandlungen zu feinem Refultate 
führen würden, fo wollte der König die alte Verfaffung 
wieder anerkennen. Nun wurde eine Commiffion aus 
ben Ständen und der Regierung zufammengefegt, welche 


588 Ueber die öffentlihe Meinung in Deutjchland 


ſich über die feftzuftellenden Grundfäge der neuen Ver— 
faffung berathen follte. Und nad einiger Zeit war man 
- über folgende Punkte übereingefommen: 1) Antheil der 
Stände an der Gefeggebung; 2) gleiche politifche Berech— 
tigung der verfchiedenen chriftlichen Religionsbekenntniſſe; 
3) gleiche Berechtigung aller Stände zu allen Claffen 
des Staatsdienftes; 4) Sicherung der Freiheit und des 
Eigenthbums; 5) Recht der Bürger, Waffen zu tragen; 
6) Preßfreiheit mit Preßgefeggebung gegen den Mis- 
brauch; 7) Autonomie der Gemeinden und der Amts- 
corporationen; 8) Selbftändigfeit der Gerichte; 9) Ver— 
antwortlichfeit der Gerichte. Dagegen fonnte man über 
die Freizügigkeit, über das Kirchengut und über die 
Militärpfliche nicht ins Reine kommen. Was legtere 
anbetrifft, fo verlangten die Stände gleichen und allge 
meinen Woaffendienft, während der König die Con- 
feription beibehalten wollte. Auch Hinfichtlih der Fi- 
nanzen konnte man ſich nicht vereinigen: die Stände 
wollten von ihrer Forderung einer ftändifchen Admini— 
ftration nicht abgehen, der König fie aber nicht zuge: 
ftehen. Ebenfowenig wurde hinfichtlih der Nepräfen- 
tation und der Zufammenfegung der Ständeverfammlung 
eine Vereinbarung erzielt. Die Stände verlangten gleiche 
Repräfentation aller Stände, des Abels, der Geiftlichkeit, 
welche nad) dem föniglichen Entwurfe nur durch zwei 
Individuen vertreten war, und des gefammten Bürger- 
ftandes, während der König hier einen Genfus einge- 
halten miffen- wollte. Sodann fchlugen die Regierungs- 
fommiffarien zwei Kammern vor, von denen die erfte 
aus dem Adel beftehen follte, während ſich die Stände 
einer Trennung in zwei Kammern widerfegten. Endlich 
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verlangten die Stände einen permanenten Ausfchuß, wie 
derfelbe nad) der alten Verfaffung beftand, was aber der 
König vermeigerte. 

So führten auch diefe Verhandlungen zu feinem Re— 
fultate. Inzwiſchen aber flieg die Aufregung im Lande 
und die unverfennbare Misftimmung des Volkes gegen 
die Negierung. Unter diefen Umftänden ftarb der König 
im November 1816 und fein Sohn Wilhelm nahm den 
Thron ein. Won diefem Fürften, welcher, wie allgemein 
befannt, mit feinem Water hinfichtlich der Negierungs- 
grundfäge durchaus nicht übereinftimmte und in dem 
Kriege gegen Napoleon unzweifelhafte Beweiſe feiner 
nationalen Gefinnung gegeben hatte, hegte man allent- 
halben die freudigften Erwartungen. Man hoffte daher, 
daß unter feiner Regierung der Zwiefpalt mit den Stän- 
den fich Löfen und daß die Verfaffungsangelegenheit be- 
endet werden würde. Auch hatte er bald nad) feiner 
Thronbefteigung einige liberale Regierungshandlungen 
vorgenommen, welche diefe Hoffnung nur beftärfen muß— 
ten. Inzwiſchen auch diefe Hoffnung war eine Täu— 
ſchung. 

Der König legte den Ständen im Anfange des 
Jahres 1817 einen neuen Verfaſſungsentwürf vor, in 
welchem zwar einige der ſtändiſchen Wünſche berückſich— 
tigt worden waren, aber in den Hauptdifferenzpunkten 
zwiſchen der Regierung und der Verſammlung war doch 
nichts geändert worden. Die Stände tadelten an dem 
Entwurfe: 1) daß die Verantwortlichkeit der Staats» 
diener nicht gehörig feftgefegt fei; 2) die Theilung in 
zwei Kammern; 3) den Mangel einer Permanenz ber 
Repräfentanten; 4) Unficherheit der Perfonen ber Re— 
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präfentanten als folcher; 5) die Beftimmungen hinſicht— 
lic) der Finanzverwaltung, nämlich daß die Steuerkaſſe 
nicht unter ftändifcher Adminiftration ftehen follte; 
6) Einfluß der Regierung auf die Wahlen. Nachdem 
lange bin- und herdiscutirt worden war, gab endlich der 
König fein Ultimatum, über welches die Stände inner: 
halb acht Tagen fich entfcheiden follten: die Entfcheidung 
fiel gegen den Föniglichen Entwurf aus, und fo wurden 
denn die Stände wiederum, ohne zum Nefultat gefommen 
zu fein, entlaffen. 

Es ift nicht zu verfennen: die Haltung der Stände 
in ber legten Zeit wurde von der öffentlihen Meinung 
nicht mehr mit jenem ungetheilten Beifall aufgenommen, 
deffen fie fich anfangs erfreut hatten. Inzwiſchen näm- 
ih war man fi immer flarer geworden über die 
Principien, welche den neuen Verfaffungen zu Grunde 
liegen follten und welche man bei den Forderungen der 
würtembergifchen Ständeverfammlung nicht immer be 
rudfichtigt fand. Man tadelte das zu ſtarre Fefthalten 
an dem Alten, Hergebrachten und den unverfennbaren 
Einfluß des ariftofratifchen Elements. Namentlich fpricht 
fih das Meimarer Dppofitionsblatt, welches feit dem 
Fahre 1817 eines der bedeutendften Drgane ber öffent: 
lichen Meinung war, in diefem Sinne aus. Dazu kam 
nun noch, daß man allgemein von dem Könige Wilhelm 
die größten Hoffnungen hegte, nicht nur für Würtem— 
berg, fondern für ganz Deutfchland; man fürchtete, daf 
derſelbe durch den hartnädigen Widerftand der Stände- 
verfammlung zurüdgefchredt würde in feinen liberalen 
Entwürfen, und daß dadurch auch das gefammte Deutfch- 
land um eine Hoffnung ärmer würde. Jedenfalls aber 
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ftellte fich heraus, daß die ariftofratifchen Tendenzen in 
MWürtemberg nicht minder vorhanden waren, wie in den 
übrigen Ländern, wenn fie auch hier einigermaßen in 
volksthümlichem Gewande erfchienen waren. 

In dem benachbarten Baden waren faft um diefelbe 
Zeit, ald die Bewegungen in Würtemberg ihren Anfang 
nahmen, ähnliche Ereigniffe eingetreten. Der Großherzog 
hatte bereits im December 1814 eine Verfaffung ver- 
fprochen; aber anftatt diefe ins Leben treten zu laffen 
oder nur vorbereitende Schritte deshalb zu thun, wurde 
vielmehr eine neue Steuerordnung eingeführt, welche 
die ohnedies fchon fehr unglüdliche Rage des Landes um 
ein Beträchtliches verfchlimmerte. Der außerordentliche 
Drud, unter welchem das Land feufzte, in Verbindung 
mit dem Gerüchte, melches allenthalben verbreitet war, 
daf die damaligen höchſten Staatsbeamten die Landes- 
gelder eigentli) nur dazu verwendeten, um ſich große 
Reichthümer zu fammeln, der ungemein fchlechte Zuftand 
der Juſtizverwaltung endlih brachte in einem beträcht- 
lichen Theile der badifchen Staatsangehörigen die Ueber: 
zeugung hervor, daß allen diefen Uebelftänden nur durch 
eine landftändifche Verfaffung abgeholfen werden fönne. 
Und nun wurde eine Adreffe um die andere mit diefer 
Forderung an den Großherzog eingegeben. 

Den Anfang machten die Drtsvorfteher ded Main: 
und Tauberfreifes, welche bereit im Sommer des Jahres 
1815 dem Kreisdirector in MWerthheim eine Adreffe an 
den Großherzog übergaben, in welcher fie den überaus 
fchlechten und faum mehr auszuhaltenden Drud, unter 
dem die Einwohner jener Gegenden fhmachteten, freimüthig 
darftellten, die Ermäßigung der Steuern und die Zu: 
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fammenberufung der Stände verlangten. Diefe Adreſſe 
gelangte jedoch in ihrer urfprünglichen Faſſung nicht an 
den beftimmten Drt, indem der SKreisdirector erklärte, 
daß die Bittfteller fein Recht hätten, den Großherzog an 
die Gewährung feines WVerfprechens zu erinnern; den 
übrigen Inhalt wolle er jedoch an die geeignete Stelle 
bringen. 

Den nädften WVerfuch machte der Adel. Diefer 
überfchidte am 2. November 1815 eine von faft allen 
Edelleuten des Nedar-, Main, Tauber-, Enz, Pfinz 
und Murgfreifes unterfchriebene Adreffe an den Groß— 
herzog. Zunächſt ging diefe Adreſſe allerdings nur von 
den perfönlichen Verhältniffen des Adels aus: er fühlte 
fid) nämlich gefränft und feinen ganzen Rechtszuftand 
unterhöhlt durch die Verordnungen‘ der badifchen Megie- 
rung feit der Rheinbundszeit, die ihm ein Recht nad 
dem andern entzogen und ihm zulegt durch das Reſcript 
vom Mai 1813 auch noch die Gerichtsbarkeit auf feinen 
Gütern genommen hatte. Er verlangte nun für fidh 
feine ihm widerrechtlich entriffenen Privilegien zurüd, 
ſchilderte zugleich bei diefer Gelegenheit den traurigen 
Zuftand des Landes überhaupt und entwarf dabei ein fo 
furchtbares Bild von dem Elende des Volks, namentlich 
der Bauern und des Mittelftandes, daß eine ſolche Schil- 
derung die Entrüftung über das Syſtem der Regierung 
nothwendig zur Folge haben mußte. Ale diefe Mis- 
bräuche, meinte nun die Adreffe, könnten auf feine bej- 
fere und wirkſamere Weife abgeftellt werden, als durch 
die Stände des Landes, und darum verlangt fie von 
dem Großherzoge fchleunige Einberufung berfelben. 

Hinter dem Adel blieb nun auch die Geiftlichkeit 
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und der Bürgerftand nicht zurüd. Was legtern angeht, 
fo machte die Stadt Heidelberg den Anfang damit. 
Dafige Bürger forderten den Juſtizrath und Profeffor 
Martin auf, ihnen eine Adreffe um Einberufung der 
Landftände zu entwerfen, was diefer auch that; die 
Adreffe wurde in vielen Eremplaren gedrudt, die dann 
durch das ganze Land geſchickt und mit Unterfchriften 
verfehen werden follten. 

Allein die großherzogliche Negierung war über alle 
diefe Bewegungen und Demonftrationen auf das höchfte 
entrüftet. Der Großherzog ließ dem Adel feine Schrift 
unter DBezeigung feines höchften Misfallens, da fie 
durchaus refpectwidrig abgefaßt worden fei, zurüdgeben, 
mit der Bemerkung, daß er diefen Schritt aus Gnaden 
vor der Hand noch ungeahndet laffen wolle. Gegen 
den Juſtizrath Martin aber und die vorzüglich dabei in- 
terefjirten Bürger von Heidelberg wurde eine Griminal- 
unterfuchung eingeleitet. 

Aber das Hofgericht in Mannheim fprach bereits im 
December 1815 den Juſtizrath Martin völlig frei, der 
dann übrigens feine Entlaffung eingab und erhielt, ein 
Urtheil, welches die öffentlihe Meinung in dem ihrigen 
nur noch beftärfte; und auch der Adel ließ fich Feines: 
wegs durch die erfte abfchlägige Antwort einfchüchtern, 
fondern gab unter dem 31. März 1816 eine neue Adreffe 
ein, in welcher noch einmal die Zufammenberufung der 
Landftände gefordert wurde. 

Der großherzoglichen Regierung konnte es nicht ent- 
gehen, daß fie die öffentlihe Meinung gegen fich hätte; 
fie glaubte daher wenigſtens einige Zugeftändniffe machen 
zu müffen. Sie gab fchon im December 1815 dem 
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Adel einige Rechte zurüd, wie das Patronatsrecht und 
den privilegirten Gerichtöftand, und erließ dann am 
31. März 1816 ein Edict, nad welchem die Land- 
ftände auf den 1. Auguft des Jahres zufammenberufen 
werden follten. 


Nichtsdeftoweniger aber drohte fie den heidelberger 
Bürgern mit den härteften Strafen, wenn fie fich weiter 
um die Adreffe intereffiren würden, und die vier Ebel: 
leute, welche im Namen und Auftrag ihrer Standes: 
genoffen die zweite Adreffe unterfchrieben hatten, mur: 
den auf das ungnädigfte behandelt: nicht nur wurde 
ihnen die Adreffe wieder zurücgegeben, fondern fie wur— 
den auch der Civil- und Militärämter entfegt, die ſie bis 
dahin bekleidet hatten. 


Zugleih aber fhlug die Negierung einen Ausweg 
ein, der ſchon von der bairifchen und würtembergifchen 
eingehalten worden war. Sie fuchte nämlich den Adel 
in den Augen des Volkes zu verdächtigen und fein Be 
gehren fo hinzuftellen, ald ob es Lediglich ein egoiftifches 
fei, als ob er nichts wie feine alten Standesvorrechte 
wolle, aber mit Unrecht fi zum Vertreter des Volks 
aufwerfe.. Dies gefhah namentlich in einem Edicte vom 
7. Mai 1816. Das Volk follte jedoch bald aus allem 
etwaigen Zweifel über die Gefinnung der Regierung ge- 
riffen werden. Denn fchon unter dem 29. Juli 1816 
wurde das Verſprechen einer Zufammenberufung der 
Landftände einftweilen ausdrücklich wieder zurückge— 
nommen. 


Aber die öffentliche Meinung war begreiflih damit 
nicht einverfianden. In den freiern Organen derfelben, 
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wie 3. B. im neuen Rheinifchen Merkur, im Oppofitions 
blatte wurde fortwährend das Syftem der badifchen 
Negierung der fchärfiten Kritit unterworfen, namentlicd) 
die fchlechte Finanzverwaltung und die drüdenden Steuer: 
verhältniffe fchonungslos aufgededt, und immer war der 
Nefrain derfelbe: nämlich, Nothwendigkeit der Einführung 
von Landftänden. 

In Heffen-Darmftadt wiederholten fich faft die näm- 
lichen Verhältniffe. Auch hier war es zunächft der Adel, 
und zwar der ftandesherrliche, welcher die Zufammen- 
berufung von Landftänden verlangte. In einer Adreffe 
an den Großherzog vom März 1816 fegte er in ähn— 
licher Weife, wie der badifche Adel, den unglüdlichen 
Zuftand des Landes auseinander, der durch die uner- 
fhmwinglihen Steuern und überhaupt durch das ganze 
Syftem der Regierung herbeigeführt worden fei: bier 
fönne nun nichts helfen, ald Wiedereinführung einer 
ftändifchen Verfaffung, die ohnedies auch durch die Bun» 
desacte verfprochen worden fei. Die heffifche Negierungs: 
partei verfäumte nicht, auf diefe Adreffe zu antworten, 
und fuchte ihre moralifche Wirkung in der öffentlichen 
Meinung zu untergraben. Sie ergriff daffelbe Mittel, 
wie die badifche: fie ftellte das Beginnen des Adels als 
ein rein ariftofratifches hin, dagegen fuchte fie der groß- 
herzoglichen Negierung das freundfchaftlichite Intereffe 
für den Bürger- und Bauernftand zu vindiciren, ben 
fie gegen die Anmafungen der Privilegirten fortwährend 
in Schuß genommen habe. Auc, wies fie auf den Zu- 
fammenhang des hefiifchen Adels mit ähnlichen Be- 
wegungen dieſes Standes in den füdlichen Staaten, mie 
namentlich in Würtemberg und Baden hin, um das Ge- 
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meinfchäbliche bdeffelben darzuthun. ') Aber durch derlei 
Dinge konnte die Nothwendigfeit einer landſtändiſchen 
Verfaffung keineswegs abgeleugnet werden; auch gelang 
diefes nicht: vielmehr geftaltete ſich hinſichtlich der Ver— 
faffungsangelegenheiten die öffentliche Meinung in Heffen- 
Darmftadt gerade fo, wie in andern Ländern. 

In Naffau gaben zwar bereits im September 1814 
die regierenden Fürften eine Verfaffung, welche durchaus 
freifinnige Principien enthielt. Allein auch hier war 
Alles mehr auf den Schein berechnet. Denn es murben, 
trog der Verfaffung, doch Feine Landftände zufammen- 
berufen und die öffentliche Meinung warf deshalb das 
Benehmen der naffauifhen Negierung in Eine Kategorie 
mit dem der füddeutfchen überhaupt. 

Wenden wir uns endlich zu demjenigen Lande, mel: 
ches unter den ehemaligen Nheinbundsftaaten der bedeu- 
tendfte war und auch gegenwärtig wegen der Größe fer 
ned Gebiets immerhin alle Berückſichtigung verdient, 
nämlich zu Baiern, fo ift von den Tendenzen ber dafigen 
Regierung fhon öfter die Nede gewefen. Wir haben 
gefehen, wie Baiern wegen feiner Napoleonifhen Rich— 
tung den Haß der nationalen Partei am meiften auf 
fi gezogen, wie es fich bemühte, die Entwürfe derfelben 
in Rüdfiht auf Preußen zu zerftören, wie es dann 
- fpäter, um die öffentlihe Meinung wieder für fich zu 
gewinnen, einige liberale Aushängefchilde dem Publikum 
vorhielt und durch das Negierungsorgan, die Allemannia, 
ſowol von Verfaffung als von nationaler Einheit fprechen 


1) Siehe über die Regungen in Heffen-Darmijtadt überhaupt: 
Allgemeines Staatsverfaffungsardiv II. S. 123 — 208. 
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ließ. Alles dies Half aber nichts: denn den Worten ent- 
fprachen keineswegs die Handlungen, vielmehr laſtete 
immer noch der furchtbarfte Polizeidrud auf den Ein- 
wohnern; wurde ja noch im Sahre 1816 die Feier des 
achtzehnten Octobers verboten und diejenigen, welche, 
ohne die Erlaubniß der Polizei eingeholt zu haben, die- 
felbe begingen, als Nuheftörer Hingeftellt.) Die Bu— 
reaufratie feierte hier ihr goldenes Zeitalter; die Regie— 
rung betrachtete übrigens die Beamten nur als willen: 
lofe Werkzeuge des höchften Willens, wie denn eine 
fönigliche Verordnung jedem bairifchen Beamten verbot, 
in eine ausländifche, d. h. nicht bairifche Zeitfchrift irgend 
etwas zu fchreiben ohne ausdrüdliche Genehmigung der 
Regierung. Aber wie fehr ſich diefe auch Mühe geben 
mochte, den Geift der Unterthanen zu überwachen, fo 
bildete fich doch eine öffentliche Meinung, melche hier 
ebenfo wie wo anders eine Veränderung des Megie- 
rungsſyſtems und Einführung freier polksthümlicher In- 
ftitutionen verlangte. Man wollte Preßfreiheit, nicht 
blos dem Namen, fondern der That nad. Unabhängig: 
feit der Gerechtigfeitspflege, allgemeines bürgerliches Ge- 
ſetzbuch, allgemeines Strafgefegbuh, Beſchränkung der 
Bureaufratie, weife Sparfamkeit in der Finanzvermwal- 
tung, aber nicht auf Koften der niedern Staatsdiener 
und der Schnelligkeit des Gefchäftsganges, und endlich 
Einführung einer freien Berfaffung. 

Mit dem Sturze Montgelas’, der endlid am 2. Fe 
bruar 1817 erfolgte, athmete denn das ganze Volk auf, 
und allenthalben glaubte man die WVorboten einer neuen 


— — 





— — — 


1) Reuer Rheiniſcher Merkur 1817. S. 287. 
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ichönen Zeit zu erfennen; man verfehlte nicht, die neuen 
Minifter und die erften Handlungen derfelben mit dem 
größten Lobe zu überfchütten. Aber bald mußte man 
ſich eingeftehen, daß ſich die Hoffnungen nicht realifirten. 
Es war am Spfteme im Grunde nichts geändert wor: 
den: ftatt einer allgemeinen WVolksrepräfentation wurden 
Provinziallandtage in Ausficht geftellt, die aber auch nur 
eine berathende Stimme haben follten: die neue Drga- 
nifation der höhern Verwaltungsbehörden verfprach aud 
feine wejentliche Werbefferung und die Bureaufratie 
hörte immer nod) nicht auf, mit dem frühern Hochmuthe 
fich gegen das Wolf zu betragen. 

Demnad) fah es in allen den Staaten, die wir bis- 
her gefchildert, feineswegs fo aus, def die öffentliche 
Meinung damit zufrieden fein fonnte. Sie fühlte fid 
in ihren Wünfchen und Erwartungen meift betrogen und 
verlegt, da jelbft die mäßigften Forderungen derfelben 
immer nod nicht erfüllt worden waren. Wie fehr fie 
aber von Liebe, felbft Begeifterung erfüllt fein fonnte, 
wenn ein wohlmwollender Fürft ohne Rückhalt und Täu— 
fhung in die Wünſche des Volkes einging und fie zu 
befriedigen das ernftliche Beftreben zeigte, beweiſt einmal 
die Theilnahme, welche fi) an den erften Regierungs- 
handlungen des neuen Königs von Würtemberg aus- 
fprach, noch mehr aber der freudigfte Enthufiasmus über 
das Benehmen und die Handlungsweife des Großherzog 
von Weimar, Karl Auguft. 

Diefer hatte bereits am 15. November 1815 ein 
Patent erlaffen, in welchem er feinen Unterthanen eine 
landftändifche Verfaſſung verſprach, welche in freier 
Uebereinfunft zwifchen ihm und dem Volke zu Stande 
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fommen follte. Schon auf den April des Jahres 1816 
wurden dann wirklich die Stände zu dem befagten Zmede 
sufammenberufen und bereits am 5. Mai 1816 die 
neue Verfaffungsurkunde von dem Großherzoge publicirt. 
Sie enthielt fehr freifinnige Beftimmnungen: alle Stände 
find dabei repräfentirt; die Verfammlung hat das Ge- 
feßgebungsrecht, und zwar zugleich mit dem Fürften Die 
Initiative, das Befleuerungsrecht, die Befugnif, Mis- 
bräuche der Staatsverwaltung zu rügen und die Mini- 
fter in den Anklageftand zu verfegen; außerdem gab die 
Verfaffung noch ein höchſt wichtiges Necht, welches viele 
andere aufwog, nämlich unbefchränfte Preßfreiheit. 

Aber fein Fürft wurde auch mehr von der öffent: 
lichen Meinung gepriefen, ald der Großherzog von Wei- 
mar. Er mwurde überall ald das Mufter eines Negenten 
bingeftellt, und die Art und Weife, wie er in freier 
Verhandlung mit feinem Volke diefem eine Verfaſſung 
bewilligte, allen den Regierungen vorgehalten, welche 
entweder noch gar nichts in diefer Beziehung gethan, 
oder, wenn diefes der Fall war, die öffentliche Meinung 
nicht genug berüdfichtigt hatten. Indeſſen ein fo glüd- 
liches Verhältniß zwifchen der Regierung und der Stimme 
des Volks und des Zeitgeiftes fand fi) damals eigent» 
lich nur in diefem Lande. Ueberall fonft, wenn wir 
vielleicht nur einige Fleinere deutfche Staaten, wie Wal- 
det und Hildburghaufen ausnehmen wollen, fand ſich 
Zwiefpalt zwifchen der Megierung und dem Volke. Die 
innern Zuſtände ber einzelnen deutfchen Staaten ent- 
fprachen alfo ebenfowenig der öffentlichen Stimme und 
ihren Wünfchen, als der Zuftand des deutſchen Volkes 
in feiner Gefammtheit. 
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Um nun aber den Zwiefpalt der Meinungen nod 
zu vergrößern, famen zu den eben dargeftellten Verhält— 
niffen noch andere, welche zwar eigentlich nicht der Po— 
litik angehörten, aber doch einen wefentlichen Einfluß auf 
fie übten oder in Beziehung zu ihr fanden. Dies waren 
die Berhältniffe der Eultur, der materiellen wie der 


geiffigen. 


V. 


Neligiöſe und materielle Intereſſen. 


Bekanntlich hatte das achtzehnte Jahrhundert in den 
Anſichten über Religion und Kirche eine außerordentliche 
Umwandlung hervorgebracht. Die franzöſiſche Revolution 
und das Napoleoniſche Kaiſerreich vollendete, was dort 
angefangen worden war, und nahm der Kirche theils die 
materielle Grundlage, deren ſie ſich bisher noch erfreut 
hatte, theils den Halt, den ſie früherhin bei den Regie— 
rungen gefunden, indem dieſe ſowol durch die Ausſicht 
auf die Bereicherung des Staatsſchatzes durch die Ein— 
ziehung der Kirchengüter, theils durch den Einfluß der 
öffentlichen Meinung ihr entfremdet wurden, ja fogar in 
feindfeligen Gegenfag zu ihr traten. Im Folge Ddiefer 
Verhältniffe hatte nicht nur die freiere Religionsanficht 
Raum genug, um fich geltend zu machen und ſich un- 
geftört zu entwideln, fondern es war auch zum Theil 
ein religiöfer Indifferentismus eingetreten, der nicht fel- 
ten zur Frivolität führte. 


— 
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Hiegegen erhob fih nun im Laufe des erften und 
des zweiten Jahrzehends des neunzehnten Jahrhunderts 
eine Reaction, welche in demfelben Grade zunahm, als 
die DOppofition gegen die gefammten damaligen Zuftände 
Erfolge gewann. Sie war fehr natürlich. Denn der 
Haß gegen die Fremdherrfhaft traf im erften Augen- 
blide Alles, was von ihr ausgegangen; eben darum auch 
die religiöfen Anfichten, welche von Frankreich zu ung 
herübergefommen waren; und namentlich die grenzenlofe 
Charafterlofigfeit, Immoralität und fittlihe Nüdfichts- 
lofigkeit, welche in den Zeiten der politifchen Schmach 
und des nationalen Unglüds bei uns in den höhern und 
höchſten Kreifen allenthalben gefunden wurden, war man 
geneigt, auf die Rechnung jener deftructiven Nichtung zu 
fchreiben, wetche in Bezug auf Religion und Kirche in 
Frankreich gäng und gäbe geweſen. Außerdem war wol 
feine Zeit paffender, als die damalige, um das religiöfe 
Bedürfniß wieder zu weden. Das menfchliche Gemüth, 
welches im Staat und Leben fein Heil und feine Ret— 
tung mehr fieht, flüchtet fich fo gern zu jener über: 
irdifhen Macht, welche e8 als die Leiterin und Ordnerin 
von Allem, was eriftirt, betrachtet und von der es daher 
auch für das zeitliche Dafein Nettung erwartet. Sch 
will damit nicht fagen, als ob nun die freiere Richtung 
in der Theologie verfchwunden wäre; aber Alles war 
damals religiös, ja myftifch angeregt, und diefe Stim— 
mung mußte noc zunehmen in dem frifchen Kampfe 
wider Napoleon und nad) den großen Erfolgen, die gegen 
ihn errungen worden waren. Das Chriftenthum ge— 
langte auf einmal wieder zu einer Geltung, deren es 

Hift. Taſchenbuch. Neue. VII. 26 
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lange entbehrt; es ftellte fich jegt wieder in feiner Be- 
deutfamfeit dar, felbft Solchen, welche ihrer Natur und 
ihren Studien zufolge bisher dagegen indifferent ge- 
wefen waren. Damals war die Zeit der romantifchen 
Poeſie, des mittelalterlichen Studiums, namentlih auch 
in Bezug auf Kunft: die altdeutfche Malerei wie die 
gothifche Architectur erfreuten ſich einer fehr fleifigen, 
vielleicht etwas zu enthufiaftifhen Behandlung; felbft die 
römische Kirche und das Papſtthum wurden nun mit 
freundlicheren Augen angefehen: fogar proteftantifche Hi— 
ftorifer fuchten die Stellung und die Aufgabe der Hier- 
archie während des Mittelalters von einem höhern, an- 
erfennendern Gefichtspunfte aufzufaffen, als die einfeitige 
proteftantifche Kirchengefchichte bisher gethan. Und ebenfo 
glaubte man im Proteftantismus felber dem auflöfenden 
irreligiöfen Zreiben gegenüber wiederum das Pofitive des 
Chriftenthyums, die Grundanfchauungen der Lehre Jeſu, 
wie fie Luther und die Reformatoren aufgefaßt, hervor- 
heben zu müſſen. Merkwürdig, daß felbft die erften 
Freiheitdmänner diefer Richtung angehören: fo befannte 
fi) der Freiherr von Stein zu den Grundanfichten der 
lutherifhen Theologie, felbft zu folchen, gegen welche 
immerfort Widerfprudy erhoben worden war, wie 3. DB. 
zu der Anficht von dem unfreien Willen, und nicht 
nur beiläufig war diefe feine Webereinflimmung ausge- 
fprochen, fondern er pflegte dieſes Dogma mit Intereffe, 
ja mit Eifer, wie aus feinem Briefwechfel mit Gagern 
hervorgeht. Ebenfo war Arndt’s Richtung eine durch— 
aus gläubig = chriftliche. Görres, freilich von einem an- 
dern, dem fatholifchen, Standpunkte ausgehend, Fam 
doch ebenfalls zu dem Nefultate von der Nothwendigfeit 
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einer Wiedererneuerung des religiöfen und des Firchlichen 
Sinnes. 

So fonnte es in der That den Anfchein haben, als 
ob die damalige Zeit in Bezug auf Religion und Kirche 
in frühere Epochen wieder zurüdwolle. 

Es war allerdings nicht fo: denn die Mieder- 
erweckung eines religiöfen Bedürfniffes ift noch himmel: 
weit von der Neproduction eines bigotten ftarren Dog: 
matismus und einer defpotifchen knechtenden Hierarchie 
verfchieden; aber zu leugnen ift nicht, die Kirche und 
die Drthodorie nahm fofort ihren Wortheil wahr und 
verfuchte den alten Zuftand der Dinge wiederum einzu- 
führen. 

Was zunächft die römifche Kirche betrifft, fo hatte 
diefe, wie bedrängt fie auch in den legten Zeiten gewefen 
jein mochte, doch niemals ihre Zwecke aufer Augen ge: 
fegt: im Geheimen hatte fie fortwährend zu wirken ge- 
fucht, wie denn auch der Jefuitenorden nur fcheinbar 
aufgelöft worden war, wenn fie auch öffentlich fich paſſiv 
zu verhalten fchien; fie wartete nur auf beffere Zeiten, 
und wie diefe erfchienen waren, fo trat fie auch offen 
mit ihren Anfprüchen hervor. Kaum mar der Papft 
durch die fiegenden großen Mächte in den Befig feines 
Stuhles und feines Staates gefegt, als er feierlich den 
Drden der Sefuiten wiedereinführte, 1814. Auf dem 
MWiener Congreſſe verlangte er die Wiederherftellung des 
deutfchen Reiches — nicht etwa wegen ber Einheit 
Deutfchlands, fondern um bei diefer Gelegenheit der 
deutfchen Kirche fämmtliche eingezogene Güter wieder zu 
verfhaffen; und als dafelbft auf feine Vorfchläge zu 
einer vollftändigen Rehabilitation des Papſtthums in alle 
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feine frühern Rechte als Oberhaupt der Kirche nicht 
eingegangen wurde, fo legte er eine Proteftation gegen 
die Befchlüffe des Wiener Gongreffes ein, die heute noch 
nicht zurüdgenommen ift. Und inzwifchen gelangte die 
Kirche in den füdweftlichen Ländern von Europa zu dem 
alten Anfehen, oder firebte wenigftens unverhohlen dar- 
nach, wie in Italien, Frankreich, der pyrenäifchen Halb- 
infel. Auf Deutfchland wurde nicht minder das Augen- 
merf gerichtet. Hier fuchte die hierarchifche Partei auch 
durch die Preffe zu wirken. Sie hatte nicht unbedeu- 
tende Talente: Fürzlih erft waren berühmte Schrift: 
fteller, ein Stolberg, ein Friedrich Schlegel, ein Adam 
Müller vom Proteftantismus zu der Ffatholifhen Kirche 
übergetreten, bie denn fofort ihre Feder für das neu er: 
griffene Befenntnif verwandten. Auch fonnte der Ka- 
tholicismus in gewiffem Betrachte auf die Unterftügung 
der öffentlihen Meinung zählen. Denn er gehörte mit 
zu denjenigen Elementen, welche in der Zeit Napoleon’s 
unterdrückt, gewaltfam um ihr Eigenthum gebracht wor: 
den waren. Die Rheinbundfürften bereicherten fich nicht 
minder mit dem Gute der Fatholifchen Kirche, wie mit 
dem Beſitzthume der ehemaligen NReichsftädte und des 
reichsunmittelbaren Adels. Darum fonnte die Fatholifche 
Geiftlichfeit wenigftens eine Zeit lang ebenfo, wie der 
Adel, auf das Intereſſe der öffentlihen Meinung rech— 
nen, bei welcher alle Gewaltthätigfeiten der Nheinbund- 
fürften Entrüftung gegen die Thäter und Theilnahme 
an den Unterdrüdten erregten. Auch wiffen wir, wie der 
Rheinifche Merkur in diefem Sinne fchrieb. 

Was nun aber die proteftantifche Orthodoxie betrifft, 
jo vergaß diefe in jenem Zeitpunfte auch nicht ihr ur- 
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fprüngliches Weſen. Sie begnügte ſich nicht damit, an 
dem erneuerten religiöfen Sinne des Volks überhaupt 
ihre Freude zu empfinden, fondern fie wollte den ftarren 
Dogmatismus wieder einführen. Nun beginnt fie wieder 
mit Klagen über den antifirchlichen Geift der Zeitgenof- 
fen, mit zelotifhem Predigen gegen die Nationaliften, 
mit der Forderung von neuen nftitutionen, welche der 
Kirche mehr Gewalt verfchafften und Zwangsmaßregeln 
gegen die Ungläubigen erlaubten. Auch fie fonnte ſich 
auf Manches fügen, was ihr einen feften Fuß zu faffen 
geftattete. Die öffentliche Meinung, wie gefagt, war 
von einem religiöfen Hauche angeweht: die Zeit der 
Blüte der rationaliftifhen Schule und der philofophifchen 
Speculation war zugleich die Zeit von Deutfchlands 
tieffter Erniedrigung gewefen, und wiederum war der 
Sieg gegen Napoleon zu einer Zeit erfochten worden, 
wo das religiöfe Bemwußtfein bereits ftärfer zu werden 
begann: lauter Dinge, welche natürlich die DOrthodorie 
nicht verfäumte, in ihrem Sinne auszubeuten. 

Indeffen war es doch nicht fo leicht, weder der Fatho- 
fifchen noch der proteftantifchen Kirche, ihre Reactions— 
verfuche durchzufegen. 

Denn in den Deutfchen hatte fi immer noch jene 
Richtung erhalten, welche durch tiefes gründliches Stu— 
dium ſowol wie durch die Vernunft zu der Ueberzeugung 
von der Unhaltbarkeit der Eirchlichen Doctrinen gefommen 
war. Diefe Richtung mochte vielleicht einen Augenblic 
lang verftummen, fo lange nämlich, als der höchfte Flug 
der Begeifterung währte; allein die Nefultate einer lange 
währenden, ununterbrochen fortgefegten wiffenfchaftlichen 
Forfchung konnten fhon nad) den Entwidelungsgefegen 
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der Menfchheit nicht auf einmal wieder verjchwinden, 
fondern mußten fi geltend zu machen fuchen, um 
Früchte zu bringen. Insbeſondere aber, feitdem die 
firchliche Partei ihre reactionäre Richtung entfaltete, da 
trat fofort diefelbe fcharfe Oppoſition der freiern Reli— 
gionsanficht wieder hervor, wie fie im achtzehnten Jahr- 
hundert gemefen. 

Auch durfte man, um die Zufunft, welche uns zu: 
nächft durch die Erneuerung der römifchen Hierarchie 
bevorftand, richtig zu würdigen, nur auf die Juftände 
von Italien, Frankreich, Spanien und Portugal fchauen, 
welche für jeden Menfchenfreund ein entfegliches Bild 
gewährten. Darum hatte ſich bald innerhalb des deut- 
ſchen Katholicismus felber eine Dppofition gegen die 
Anmaßungen des römifhen Stuhls erhoben, welche in 
Vebereinftimmung mit der nationalen Richtung die deutfche 
Kirche fo viel wie möglich unabhängig von dem Einfluffe 
des Papftes zu machen fuchte, und als deren vorzüg— 
lichfles Drgan MWeffenberg fich darftellte Die Forde- 
rungen diefer freiern Partei erkennen wir aus einem 
Auffage in dem neuen Nheinifchen Merkur.) Diefer 
beginnt folgendermaßen: ‚‚Deutfchland darf fih Glüd 
wünfchen, der päpftlichen Nunziaturen, der ungeheuern 
Ueberzahl feiner Erz» und Bifchöfe, feiner Dom- und 
anderer Gapitel, feiner Vicariate, feiner gefürfteten in- 
fulirten und gemeinen Aebte und Aebtinnen, feiner Se: 
fuiten und anderer Mönche und Mönchinnen mit dem 
ganzen Gefolge ihrer Aberglauben und Dummheit ver- 
breitenden öffentlichen und geheimen Anftalten und des 
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unerträglichen Staats im Staat enthoben zu fein, blos 
durch den Geift der Zeit, ohne gallifhen Unfug und 
ohne auch nur einen jener fehändlichen und graufamen 
Auftritte, welhe wahre Menfchenfreunde ewig verab- 
fcheuen werden, erlebt zu haben. Die Bemühungen des 
päpftlihen Hofes an dem Wiener Congreß erreichten 
menigftens feinen fichtbaren Zwed. Den von ihm hoch— 
gepriefenen Einfluß der Fatholifchen Kirche auf das Wohl 
Deutfchlands darf man nur nicht dem Papftthume zu: 
fchreiben; diefes hat Deutfchland, hat die ganze Ehriften- 
heit vielfach in den Abgrund des tiefften Verderbens 
geftürze und ohne die Reformation würden noch jegt die 
Könige Sklaven der Päpfte, alle Ehriften Sklaven ihrer 
Dfaffen fein. Man erinnere fi der Kreuzzüge, welche 
ganz Europa entvölferten und alle Schäge der reichiten 
Familien in die Gewalt der Pfaffen brachten; ferner der 
Erfindung des Fegfeuers, einer der ergiebigften Quellen 
ihres Reichthums, welcher ihnen und ihren Spießgefellen 
zufloß; der Abläffe, mit welchen der fchändlichfte Handel 
getrieben wurde; der Ercommunicationen ganzer Länder, 
um rechtmäßige Negierungen umzuftürzen, die regierenden 
zu entthronen, um Leben und Vermögen zu bringen; 
der grenzenlofen Vermehrung der Bettelmönde; der 
eifernen Durchfegung des widernatürlichen Cölibats; der 
‚Einführung der Inquifttion und aller damit verbundenen 
Graufamfeiten; der öffentlichen Auctionirung der Bis— 
thümer, Abteien und anderer anfehnlichen geiftlichen 
Stellen; der Erpreffung der Annaten, Palliengelder, 
Pefervationen, Eppectativen ꝛc, weldhe in Nom und 
Avignon verprafft und auf die üppigfte Weife ver: 
fehwendet wurden; der Sammlung ungemeffener Sum- 
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men für den Zürfenfrieg, welche aber den päpftlichen 
Nepoten zugewandt wurden u. f. w. Wer fönnte und 
möchte alle die Gebrechen durchgehen, welche endlich die 
Reformation herbeiführten, aber auch durch den von 
Pfaffen angefahten und unterhaltenen Religionskrieg 
Deutfchland 30 Jahre hindurch verheert, entwölfert, feine 
Verfaffung zerrüttet, ed verarmt und in unabfehbares 
Verderben geftürzt haben, woraus nur der mohlthätige 
Einfluß der Wiffenfchaften und die von ihnen ausge: 
gangene Aufklärung es retten konnten.” Der Verfaſſer 
macht dann folgende Vorfchläge zu einer neuen Einrid) 
tung ber katholiſchen Kirche in Deutfhland. 1) Ein 
Erzbifhof muß der deutfchen Kirche vorftehen, und zwar 
in Wien. 2) Unter ihm follen fit 11 Bifchöfe befin- 
den, nämlih 2 in Baiern, I in MWürtemberg, I in 
Baden, 1 in Heffen-Darmftadt, I in Naffau, 1 in ben 
preußifchen Rheinprovinzen, I in Weftphalen, l in 
Heffen-Caffel, 1 in Hanover, 1 in Sachſen. 3) Jeder 
diefer Bifchöfe foll ein Eonfiftorium haben aus gelehrten 
Pfaffen feines Sprengels, aber kein Capitel. 4) Die 
Bifhöfe flehen in kirchlichen Sachen nur unter dem 
Erzbifchof, aber in feiner Verbindung mit Nom. 5) Sie 
befchränfen ihre Wirkſamkeit nur auf rein Zirchlide 
Sachen, mifchen ſich aber nicht in bürgerliche, namentlid 
nicht in Ehefahen. 6) In nicht kirchlichen Sachen 
ftehen fie unter den Staatögefegen. 7) Nur die Schulen 
für rein Efirchliche Lehren ftehen unter ihrer Leitung. 
8) Die Bürger eines Pfarrfprengeld wählen aus der 
Reihe der Gapläne den Pfarrer, den der Bifchof be 
ftätigt. 9) Die Pfarrer des Bischums wählen aus ihrer 
Mitte den Bifchof, den der Erzbifchof beftätigt. 10) Die 
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Gonfiftorien beftehen in einem ©eneralvicar, drei oder 
fünf Gonfiftorialräthen, einem Protonotar, einem Ne: 
giftrator, zwei Ganzliften, einem Pedellen. 11) Die 
Seminare aus einem Obern, einem Gehülfen, drei Leh— 
rern. 12) Zum Unterhalte des Bifchofs werden jährlich 
10,000 Gulden, des Gonfiftoriums 10 — 12,000 Gul— 
den, des Seminars 15,000 Gulden erforderlich fein. 
13) Aufhebung des Gölibats. Um alles diefes auszu— 
führen, habe man fein Concordat mit dem Papfte nöthig, 
höchftens in Betreff des Cölibats. Wolle übrigens der 
Papſt nicht darauf eingehen, jo müffe man daffelbe aud) 
ohne feine Erlaubniß aufheben. 

Dies alfo waren die Anfichten der freiern Katholiken 
über die römifche Hierarchie; was aber die proteftantifche 
anbetrifft, fo hatte diefe in der furzen Zeit ihres Wieder- 
erwachens bereits fo vielfache Zeichen ihres wahren Cha— 
rafters gegeben, daß fein Hellfehender über die Verwerf— 
lichkeit derfelben in Zweifel fein konnte. Ueberall näm- 
lich, wo diefe zu herrfchen begann, traten religiöfe Er- 
centricitäten hervor; unfaubere myſtiſche Geifter machten 
fi) allenthalben bemerflich, wie ich hier nur das Un- 
wefen, welches Pöſchl im Würzburgifchen trieb, erwähnen 
will. Es tauchten auch bereitö die wiedertäuferifchen An— 
fichten des Neformationszeitalter wieder auf; das Be— 
ftreben, alle Chriften in die alleinfeligmachende Sekte der 
Gläubigen hineinzubringen, oder die Widerfpenftigen mit 
Feuer und Schwert auszurotten. Schon war von einem 
allgemeinen Umſchwung in diefem Sinne die Rede. Diefe 
Richtung hatte einen gewiffen Zufammenhang mit der 
politifchen Dppofition, welche ja auch gegen bie Gemalt- 
haber und Vornehmen gerichtet war. ch erinnere mic) 
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noch aus meiner Jugend, wie fehr verbreitet der Glaube 
an einen allgemeinen Umfturz der Dinge war, wie Diefer 
Glaube befonders von den ſchwärmeriſch-myſtiſchen Sef- 
ten ausging, und wie namentlich die ärmern Menfchen- 
claffen ihn hegten, welche dabei die fürmliche Vernich— 
tung der Neihen und Wohlhabenden und die Bereiche- 
rung mit deren Gütern in Ausfiht fahen. Wie fehr 
nun auf der einen Seite diefe Sekten an dem gemeinen 
Volfe und dem allgemeinen Wunfche nad einer Ver— 
befferung feiner maferiellen Lage einen Rüdhalt finden 
mochten, fo wenig ift doch zu leugnen, daß die Gebilde- 
ten nichtd davon wiffen wollten, und daß die Wiffen- 
fchaft fich ebenfo dagegen ſtemmte, wie gegen die Ueber: 
griffe der politifhen Gemwalthaber in die bürgerliche 
Freiheit. 

Nun bemerken wir übrigens bald eine gewiſſe Ueber- 
einftimmung zwifchen der religiöfen und der politifchen 
Reaction. Eine Zeit lang, als die Regierungen noch 
den antireligiöfen Anfichten des achtzehnten Jahrhunderts 
ergeben waren, befonders in den Zeiten der Freiheits- 
friege und unmittelbar nachher, fand allerdings Zwie- 
fpalt zwifchen ihnen ftatt, weil beide verjchiedene In— 
tereffen verfolgten. Aber die Eirchliche Reaction fcheint 
bald zu der Ueberzeugung gelangt zu fein, daß fie nur 
im Bunde mit der weltlichen Macht entfchieden und er: 
folgreich ihre Zwecke erreihen könne, weil die öffentliche 
Meinung nur eine Strede Weges mit ihr gehen wollte 
und dann fi) von ihr trennte. Daher gab fich die 
hierarchifche Partei große Mühe, die Regierungen zu fi 
herüberzuziehen, und es gelang ihr nur zu bald, mwenig- 
ftend mit einigen. Sie murde darin von einer Macht 


von den Freiheitöfriegen bis zu den Karlöbader Befchlüffen. 611 


unterftügt, welche von einer großen Bedeutung war, 
nämlich von dem Einfluffe der Frauen. Wer fennt 
nicht die Wirkfamkeit der Frau von Krüdener, welche 
nicht nur auf den Kaifer von Rußland, fondern auch 
auf die zwei andern abfoluten Negenten einen großen 
Einfluß übte? Der religiöfe Anftrich der heiligen Allianz 
ift befonders der Wirkfamkfeit der Frau von Krüdener 
zuzufchreiben. Seitdem verlor bekanntlich der Kaifer 
Alerander nicht mehr jene religiöfe Stimmung. Und 
auch in der preußifchen Negierung ift die ftreng kirch— 
liche Richtung von nun an unverkennbar, felbft in Be— 
zug auf die Fatholifche Hierarchie. Damals fchon wurde 
an ihr gerügt, daß fie die Uebergriffe der freng römi- 
fhen Partei in den Nheinprovinzen ruhig dulde und 
nicht energifcher gegen fie auftrete. ') In Deftreich trat 
gleich) anfangs eine fehr große Lebereinftimmung zwi— 
chen den katholiſchen Tendenzen und der Negierung 
hervor; die legtere fuchte jene für ihre Zwede auszu- 
beuten und umgefehrt: fie arbeiteten einander brüderlic) 
in die Hände. Nun follte aber bald noch eine deutjche 
Macht zu den Tendenzen der römifchen Hierarchie her- 
übergebracdht werden, welche bisher entjchieden gegen fie 
gewefen war, nämlich Baiern. Es ift gewiß, daß der 
Sturz Montgelas’ nicht nur durch die öftreichifche, ſon— 
dern auch durch die römifch- Eatholifche Partei bewerk- 
ftelligt worden ift; denn biefer Staatsmann, früher dem 
Illuminatenorden angehörig, war rüdjichtslos mit der 
Kirche verfahren und hatte offenbar die religiöfe Auf- 
Elärung, wenn man will, den Indifferentismus begün- 
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ftigt. Nach feinem Sturze gelingt es der hierardifchen 
Partei, noch in demfelben Jahre 1817 ein Concordat 
zwifchen Baiern und der römifchen Curie zu Stande zu 
bringen, welches diefer wieder einen ganz entjchiedenen 
Einfluß auf den bairifhen Staat verfchaffl. Und von 
nun an verfolgt auch die bairifche Regierung in religio- 
fen Dingen eine ganz andere Richtung. In Würtem- 
berg aber war die oberfte Firchliche Behörde fchon fo 
weit gekommen, daß fie die Einführung des Teufels in 
der proteftantifchen Liturgie wieder verordnete. 

Allerdings gab es noch andere Regierungen, welche 
in religiöfen Dingen noch nicht zu den neuen Anſichten 
befehrt worden, welche wenigftens der römifchen Curie 
gegenüber nicht gefonnen waren, bie Rechte der Staats: 
gewalt fo leichten Kaufs wieder hinzugeben. Aber man 
fieht doch fon aus dem Angegebenen, daß die religiöfe 
Reaction in ihren Abfichten auf die Negierungen bereits 
in gutem Zuge war. 

Se Elarer ſich aber die Uebereinftimmung der hierar- 
hifchen Partei mit der abfolutifchen oder bureaufratifchen 
herauöftellte, defto entfchiedener ſprach fich auch dagegen 
die öffentliche Meinung aus, defto größern Boden ge- 
wann wieder die nationale Auffaffung der Religion. 

Wenden wir uns nun von biefen Werhältniffen, 
welche das Innere des Menfchen, die Welt feines Ge- 
müths betreffen, hinweg zu den entgegengefegten, zu den 
rein materiellen, fo begegnen wir einem nicht geringern 
MWiderfpruche der Bedürfniffe des Volkes mit den herr- 
[chenden Zuftänden. 

Die Kriegsjahre hatten dem Mohlftande des deutfchen 
Volkes tiefe Wunden gefchlagen; manche Claffen waren 
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duch Steuern und Brandfhasgungen fo erfchöpft, daß 
eine längere Fortdauer diefer Zuftände ihren Ruin zur 
Folge hätte haben müffen. Bei dem Eintritte des Frie— 
dens hoffte man allenthalben befjere Verhältniffe; mir 
haben aber fhon bei der Darftellung der Bewegungen 
in den einzelnen Rändern gefehen, wie wenig diefe Hoff: 
nung in Erfüllung ging. Vielmehr dauerten die Steuern 
faft in demfelben Mafe fort, wie zur Zeit des Krieges. 
Dies hätte nun aber im Ganzen wenig gemacht, wenn 
verhältnigmäßig auch die Productionsfraft des Wolfes 
geftiegen wäre. Allein dies war nicht der Fall; im 
Gegentheil, fie ſchien fi) fogar in Vergleich mit der in 
den Kriegsjahren zu verringern. Denn mas die Land- 
wirthfchaft anbetrifft, fo war das Jahr 1816 ein fo 
entjegliches Misjahr, daß Zaufende von Menfchen des 
Brodes entbehren mußten; und wer weiß, wie lange die- 
traurigen Nachwirkungen eines folchen fchlechten Jahres 
find, wie diefe namentlih der Wucher zu benugen ver- 
fteht, der fieht ein, daß in den näcjftfolgenden Jahren 
immer noch feine rechte Erholung ftattfinden konnte. 
Trog der Fruchtbarkeit im darauf folgenden Jahre 1817 
blieben doch die Preife der gewöhnlichen Lebensmittel 
auf einer enormen Höhe: ganze Familien waren daran, 
zu verhungern. ') 

Mit der Induftrie fah es nicht minder fchlecht aus. 
Das Napoleonifche ontinentalfgftem, wie Vieles man 
auch gegen daffelbe fagen mag, hatte doch menigftens 
das Gute, daß es die induftrielle Thätigkeit auf dem 
Seftlande förderte und einen Wettftreit mit den britifchen 
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Erzeugniffen, die bisher als unübertrefflich, ja unerreid; 
bar angefehen wurden, möglich machte. Was innerhalb 
der kurzen Zeit der Continentaljperre von uns in der 
Induftrie für Fortfchritte gemacht worden, ift außer: 
ordentlih: in manden Punkten fahen fi die Briten 
faft erreicht, und fie felber haben zugeftanden, daß, wenn 
diefes Syftem noch längere Zeit hätte fortgeführt werden 
können, dies jedenfalls ihren Ruin hätte herbeiführen 
müffen. Diefer Auffhwung der continentalen Induſtrie, 
insbefondere aber der deutjchen, ſchien auf einmal mit 
dem Frieden ein Ende zu nehmen. Denn mit dem 
Sturze Napoleon’s ftürzte auch fein Handelsſyſtem, und 
die Engländer, die ſich überhaupt fo große WVerdienfte 
um die Ueberwindung des Ufurpators zufchrieben, be: 
nugten jegt gleich die allgemeine Stimmung für fie, um 
Handelöverträge zu ihren Gunften zu fchliefen und 
ebenfo, wie früher, Europa mit ihren Maaren zu ver: 
fehen. Dies gefchah aber gerade in den erften Jahren 
nach dem Frieden in einem höhern Grade wie jemals; 
denn da fie während der Zeit der Continentalfperre fei- 
nen oder doch nur geringen Abfag in jenen Ländern 
hatten, häuften fih ihre Erzeugniffe in ungeheuern 
Duantitäten an und fie überſchwemmten daher Europa, 
namentlich Deutfhland auf das maflofefte mit ihren 
MWaaren. Sie fegten diefe auch meiftens ab, weil ihre 
Waare folid mar und zugleih auch wohlfeil gegeben 
werden fonnte, theild wegen des großen Vorraths, theils 
aus Speculation. Aber begreiflicherweife litt dadurd 
die deutfche Induſtrie außerordentlih. Denn diefe war 
erftens noch nicht fo weit gediehen, daß fie überhaupt 
mit der englifhen hätte wetteifern können. Zweitens 
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fonnte fie auch ihre Erzeugniffe nicht fo wohlfeil geben, 
wie die Engländer, da fie vorderhand noch nicht über fo 
viele Mittel gebieten fonnte, wie diefe. ') 

Während nun auf der einen Seite die Induftrie 
gegen den gefährlichften Goncurrenten hin nicht gefhügt 
wurde, ging auf der andern ein recht guter Abfag ver- 
loren. Die meftlihen Gegenden Deutfchlands, welche 
zur Zeit Napoleon’s theils förmlich mit dem franzöfi- 
chen Reiche verbunden waren oder doch in freundfchaft- 
lichen Beziehungen zu ihm fanden, hatten einen ausge: 
breiteten Activhandel mit Frankreich geführt. Seit dem 
Frieden hörte dies auf. Frankreich ſchloß fich fogleic) 
duch Mauthen und Zölle fcharf ab gegen die deutfche 
Grenze und ber bisherige freie Verkehr war fomit unter- 
brochen. 

Dazu fam nun noch, daß zwifchen den deutfchen 
Bundesftaaten, gleihfam als Satire auf die deutſche 
Einheit, feine Freiheit des Verkehrs flattfand: die alten 
Schlagbäume und Mauthen blieben ftehen zum Symbol, 
daß ficy menigftend die Regierungen nicht als freund: 
liche Brüder eines und bdeffelben Volksſtammes betrach- 
teten. Die Folge von allen diefen Dingen war nun, 
daß eine Menge Fabrifen, welche zu Napoleon’s Zeit 
gegründet wurden, eingingen, daß eine Maffe Arbeiter 
außer Brod famen und eine allgemeine Armuth als 
drohende Zukunft in Ausſicht ftand. 

Mir erinnern uns noch aus der erften Abtheilung, 
in wie fchroffem Widerfpruche diefe Verhältniffe mit der 
öffentlihen Meinung ftanden. Was man zur Zeit der 


— — 
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Sreiheitöfriege und unmittelbar nachher über diefe Punkte 
gefühlt und gedacht, das wurde jegt zu noch fefterer 
und tieferer Ueberzeugung, feitdem die Schädlichfeit des 
herrfchenden Syſtems in fo unzmweifelhaften Facten fich 
herausgeftellt hatte. Man verlangte allenthalben Schug 
des deutjchen Gemwerbfleifes gegen das Ausland hin, 
namentlich gegen England, und gegen Innen Hinmweg- 
räumung aller Schranken, welche die Freiheit des Ver— 
fehrs erfchwerten.') Sa, die Ueberzeugung von der 
Nothmwendigkeit, der deutſchen Induftrie auf alle Weife 
aufhelfen zu müffen, war fo mächtig, daß ſich an vielen 
Drten Vereine bildeten, welde zum Zwecke hatten, gegen 
den englifhen Handelsdespotismus zu wirken und deut- 
fhem Gewerbfleiße fo viel wie möglich unter die Arme 
zu greifen. 


VI. 
Der deutſche Bund. 


Getäuſchte Hoffnungen auf denſelben. 
Allgemeine Stimmung der Preſſe. Be— 
wegungen in der deutſchen Jugend. 


Burſchenſchaft. 


So war denn Mistrauen, Unzufriedenheit, Durch— 
kreuzen der verſchiedenſten Intereſſen, Verwirrung, Auf— 


1) Siehe unter anderm Oppoſitionsblatt 1817. S. 1713 fg. 
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löfung und Zerfplitterung wieder das Loos Deutfchlands 
geworden. Wohl wußten die Patrioten, daß das Auf- 
geben des Princips der deutfchen Einheit ein folches Re— 
fultat haben müffe: darum hatten fie fo fehr auf fie 
gedrungen. Diefe Idee wäre allein fähig gewefen, Alles 
auf das fchönfte auszugleichen, und Deutfchland ſowol 
im Innern fräftig au organifiren als ihm auch gegen 
Außen hin feine Würde und feine politifche Bedeutung 
zu bewahren. 

Es war allerdings noch ein Inftitut vorhanden, das 
wenigftens als Surrogat für die deutfche Einheit be- 
trachtet werden Eonnte, der deutfche Bund. Die deutfche 
Bundesacte hatte zwar nicht im mindeften die Erwar— 
tungen der öffentlihen Meinung befriedigt, und diefe 
hatte fi) unmittelbar nad) der Bekanntmachung derfelben 
bitter und rüdfichtslos darüber ausgefprochen. Dennoch 
glaubte man noch nicht alle Hoffnung aufgeben zu dür- 
fen; denn der Bund war ja noch gar nicht ausgebildet 
und ließ demnach noch die Möglichkeit einer freudigern 
Entwidelung zu. Aber fchon das lange Hinausfchieben 
der Eröffnung der Bundesverfammlung fühlte bedeu- 
tend die Gemüther ab. Eigentlich follte diefe bereits 
im Spätjahr des Jahres 1815 ftattfinden. Dies war 
aber nicht der Fal. Als Entfchuldigung wurde der 
neue Krieg mit Napoleon angegeben. Dann wurde das 
Publifum von einem Bierteljahre zum andern vertröftet, 
bis endlih, im November 1816, die Eröffnung wirklich 
erfolgte. | 

Aber wie wenig entfprac die Wirkfamfeit des Bun- 
des felbft den mäßigften Erwartungen! Wie viel man 
von ihm hoffte, beweifen eine Menge Adreffen, die ihm 
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eingegeben wurden, welche theild Privatverhältniffe Ein- 
zelner, Zwiftigfeiten derfelben mit ihren Regierungen be- 
trafen, theils die allgemeinen Intereffen des Volks zum 
Gegenftande hatten. So kam der Kaufmannsftand und 
die Induftriellen um Schug der gefammten Gewerbthätig- 
feit Deutfchlands gegen das Ausland ein. 

Allein gleich) in dem erften halben Jahre zeigte fich 
die Unzulänglichfeit diefes Inftituts, welches ein Erfag 
für die deutfhe Einheit fein ſollte. Zunächſt fiel der 
gänzlihe Mangel einer Feftitellung der Competenz und 
der Grenze der Wirkfamfeit des Bundes in die Augen. 
Die Mitglieder wußten bei den michtigften Angelegen- 
heiten nicht einmal, ob fie darüber zu berathen oder zu 
befhließen hätten. Kam dann doch eine Sache zur 
Sprache, fo trat fofort das widerftreitende Intereffe der 
einzelnen Bundesftaaten hervor: nicht leicht fonnte man 
fi zu einer Anficht vereinigen und die Erörterungen 
wurden noch ungebührlicy durch die Beftimmung hinaus: 
gefhoben, daß die Gefandten lediglich nach den In— 
fiructionen ihrer refpectiven Regierungen fi) auszu— 
fprechen hätten, die denn bei gewiffen Fällen erft einge- 
holt werden mußten. Gollte endlich abgeſtimmt werden, 
fo hinderte wieder die nothmwendige Einhelligkeit aller 
Bundesftaaten bei wichtigen Befchlüffen, namentlich fol- 
chen, welche die DOrganifation und die Grundgefege des 
Bundes betrafen, das Zuftandefommen eines Refultats. 
Es ift natürlich, daß unter ſolchen Verhältniffen der 
Bund wieder an die ehemaligen Neichstage im heiligen 
römischen Neiche erinnerte, welche allgemein zum Ge- 
fpötte geworden waren. Daher fonnte er auch nicht 
leicht bitterer Satire entgehen. „Jedermann, fagt ein 
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Auffag in der Nemefis darüber,') kennt die unglüdlichen 
Schweftern, die, übrigens wohlgeftaltet, mit dem untern 
Theil des Rückens zufammengewachfen waren. Wenn 
fie zufammenftimmten, fo war ihr Leben erträglich; ver: 
folgten fie aber verfchiedene Zwede, fo entftand ein un- 
natürliches und widerliches Ningen, bis es der einen ge- 
lang, die andere durch Lift oder Gewalt aus dem Gleich: 
gewicht zu werfen. Alsdann fonnte diefe ihrem Zwecke 
nachgehen, aber fie fühlte fi) mit der überwundenen 
Schweſter belaftet und litt unendlihe Schmerzen und 
mußte das Scelten und Fluchen der MWehrlofen hören 
und dulden. Man denke diefe Spaltung vermehrt: vier, 
zwölf, acht und dreißig Schweſtern mären auf ähnliche 
Meife zufammen verwachfen, alle mit Gedanfen und 
Willen begabt, aber verfihieden an Kraft und Gemandt- 
heit. Man denfe dabei, diefe alle würden hier gelodt, 
dort bedroht, und von einer andern Seite bedrängt oder 
gefchoben. In welchen frampfhaften Bewegungen würbe 
fih die unglüdfelige Misgeftalt umtreiben! und wie foll 
fie anders zur Ruhe fommen, als durch gänzliche Auf: 
reibung ber eigenen Kräfte oder durch Feffelung von 
fremden ! — Solche Bilder find weder uns, noch Andern 
lieb, aber wir machen auch feine Anwendung!’ 

Das DOppofitionsblatt befchäftigt fi) einmal ange: 
(egentlich damit, ?’) die Wirkfanıfeit des Bundestags in 
dem erften halben Jahre feines Zufammenfeins näher zu 
beleuchten, und findet eben, daß nicht oder doch blut— 
wenig gefchehen fei. 


1) Band IX. ©. 158. 
2) Jahrgang 1817. S. 1657. 
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Ein anderer, fehr fehägbarer Auffag in der Mi- 
nerva,') über Entwidelungen des deutſchen Bundes, der 
durch mehre Hefte hindurchgeht, kommt zu demfelben 
Refultate, wie denn fein Verftändiger, der die Protokolle 
der Verfammlung las, darüber in Zweifel fein Eonnte. 
Am Schluffe faßt jener Auffag die Nefultate feiner 
Unterfuchungen zufammen und fpricht ſich folgendermaßen 
aus. „Der Bundestag hat fit) am 3. November wieder 
verfammelt. Es gibt Leute, denen die Wiedervereinigung 
der Verfammlung am beftimmten Tage etwas Unerwar— 
tetes gewefen ift; es gibt noch mehre, welche das Auf 
hören oder Fortfegen der Verfammlung an fich für etwas 
ganz Gleichgültiges halten und der Meinung find, das, 
was nur in den deutfchen Landen Gutes gefchehe,. aud 
ohne den Bund und feine Einrichtungen gefchehen jei 
und ferner gefchehen werde, und daß, wenn irgend etwas 
Unzweckmäßiges oder Unrechtes im Werden fei, der Bund 
jolches weder aufgehalten habe, noch aufhalten werde. 
Die Ueberzeugung, daß der Bund feine Made fi, 
weder gegen das Ausland, noch in feinem Innern, 
haben wir von Anfang an ausgeiprochen und die Er 
fahrung hat es beftätige.” Der Verfaffer befpricht dann 
zuerst das Verhältniß gegen Außen, weift nach, daß ber 
Bund als folcher im europäifhen Staatenfyfteme nidt 
zähle, und daß im Falle eines Krieges nicht er, fondern 
einer der größern Staaten vorangehen werde; zeigt fo- 
dann, daß er auch im Innern feine Gewalt irgend einer 
Art habe, indem nichts vorhanden fei, was durch Mehr: 
heit der Stimmen zu Stande kommen fönne, denn, wie 





1) Jahrgang 1817. 
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auf dem polnifchen Neichstage, habe jeder fein Veto. 
An Stoff habe es den Bundestage wahrlich nicht ge- 
fehlt, große Dinge zu thun und große Worte zu fpre- 
hen. Dazu habe es nicht einmal der MWiederherftellung 
des Kaiſerthums bedurft: denn vor allen Dingen müffe 
man den Nechtszuftand aufrecht erhalten und die volfs- 
thümliche Entwidelung in den’ einzelnen Ländern nicht 
hindern. „Allein auch innerhalb diefer Grenzen, fährt 
der Verfaffer fort, fehlte ed dem Bundestage nicht an 
Stoff zu einer Thätigkeit, welche ihm die Aufmerkſam— 
keit, die Achtung, das Vertrauen aller Deutfchen er- 
werben fonnte. Es find in den einzelnen Staaten faft 
alle Verhältniffe des öffentlichen Lebens in lebhafter Be— 
wegung. Rechte der Stände, Negierungsverfaffung, bür- 
gerliche und peinliche Gefeggebung, Preßfreiheit, Nach: 
drud, Handel und Gewerbe, felbft Münze und Gewicht, 
Erziehung und Kirchenverfaffung, Alles fol neugeftaltet 
werden, weil die Menfchen immer meinen, das Wefen 
durch die äußere Form erzwingen zu können. Was hätte 
nicht der Bundestag für Gutes wirken fönnen, wenn er 
gewollt, oder, wie man lieber will, gedurft hätte. Wenn 
er den Faden des Wiener Congreffes aufgenommen, die 
wefentlichen Bedingungen der Repräfentativverfaffungen, 
die Grenzen der Preßfreiheit, die Sicherheit des Ge- 
danfeneigenthums feftgeftellt hätte, was hätte ſich nicht 
zur Berichtigung der öffentlihen Meinung, zur Aus: 
gleichung der von allen Seiten überfpannten Forderungen, 
zu Gründung einer feften Ordnung und Sicherheit 
Deutfchlands, von einem Verein erwarten laffen, deffen 
Mitglieder ſchon durch perfönlichen Charakter, Erfahrung 
in Staatögefchäften und gelehrte Kenntniffe ein fo gün- 
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ftiges WVorurtheil für fi hatten. Was fonnte er nicht 
beitragen, die Schmach der Menfchheit, die Leibeigenfchaft, 
auch aus dem legten Winfel Deutfchlands zu verbannen, 
und in weſſen Händen ftand es mehr, als in den fei- 
nigen, durch befonnenes Anregen und Anmahnen die 
Stimmen unbefonnen lärmender Parteien zum Schmei- 
gen zu bringen. Aber von alle dem hat er nicht nur 
nichts geleiftet, fondern auch bewiefen, daß er nichts 
leiften fönne oder wolle. Er hat höchſt mangelhafte 
Einrichtungen einzelner Staaten ohne Prüfung und mit 
Lobfprüchen angenommen, welche zwar die Abficyt der 
Regenten, keineswegs aber das wirklich Gefchehene ver- 
diente. Er hat den Streitigkeiten eines großen deutfchen 
Volkes über altes und neues Recht unthätig zugefehen. 
Nirgends hat der Bundestag das Werk der Verfaffung 
offen und nachdrücklich gefördert, bei den noch fehlenden 
Gerichten dritter Inftanz fi mit leifen Anfragen be- 
gnügt, in den Privatreclamationen nirgends fefte Nechts- 
grundfäge aufzuftellen getrachtet, fondern nur nah Vor— 
wänden gefucht, um fie als ungeeignet von fich weifen 
zu können. So müfjen wir denn als unzweifelhaft an- 
nehmen, daß wir durch den Bundestag nichts gewonnen 
haben und nichts gewinnen werden.” 

Es war fehr natürlich, daß bei folhen Refultaten 
immer entfchiedener fich die Ueberzeugung dem beutfchen 
Volke aufdrängte, dag der Bund eine andere Verfaffung 
erhalten müſſe. Nur freilich war dies eine fehwierige 
Aufgabe. Es tauchte nun, wie fehr natürlich, wieder 
der Vorfchlag eines Kaiferthbums auf. Allein das Op— 
pofitionsblatt, welches diefen Vorſchlag machte, muß ſich 
jelber geftehen, daß er nicht wohl durchzuführen fei, in- 


von den Freiheitöfriegen bis zu den Karlöbader Befchlüffen. 623 


dem hier drei Gandidaten fich zeigten, von denen Feiner 
dem andern ſich unterwerfen wolle: Preußen, Deftreich, 
Baiern, deren Anerkennung als Oberhaupt des gefamm- 
ten deutfchen Volkes außerdem noch deshalb problematifch 
fei, als fie in ihren eigenen Staaten noch feine freien 
Derfaffungen eingeführt hätten. Auch der Vorfchlag, 
die Nepräfentation am Bunde zu verändern, fo daß 
derfelbe nicht aus den Gefandten der Fürften, fondern 
aus WVolfsvertretern beftünde, wurde vielfach wiederholt, 
fo wenig man aud über die Schwierigkeiten im Un- 
flaren war, welche fich einem folchen WVorfchlage ent: 
gegenftemmten. 

Wenn man nun alle diefe Verhältniffe überfchaute — 
nirgends ein rückhaltloſes Beftreben von Seite der Re: 
gierungen, die Wünfche des Volks zu erfüllen, das Fort- 
wirken bureaufratifher Willfür, die erneuerten Adels: 
prätenfionen, den Verſuch der fatholifchen und proteftan- 
tifchen Hierarchie, die Menfchheit wieder in ihre Feffeln 
zu fchmieden, die traurige Ausficht, daß der deutfche 
Bund nichts beitragen könne und werde, um den Zwie— 
fpalt der Meinungen und Intereffen im Innern auszu- 
gleichen und dem Nationalbewußtfein einen feften Rück— 
halt zu verfchaffen — fo begreift fich leicht, wie die öffent- 
liche Meinung, welche zur Zeit der Freiheitsfriege in 
ihren Hoffnungen einen fo fühnen Flug genommen, jept 
in einen Juftand der Zraurigfeit und, je nad Um- 
ftänden, in Verzweiflung oder in den tiefften Groll ver- 
finfen fonnte. Diefen Charakter trägt auch die damalige 
Preſſe an fih. Sie vermag nicht mehr, wie damals, 
vor den Zeitgenoffen das glänzende Bild einer grof- 
artigen Zufunft zu entrollen, nicht mehr die Begeifterung 
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der Mitwelt zu entflammen und in jedem Patrioten das 
Beftreben, nad) feinen Kräften an dem Bau des Vater: 
landes mitzuwirken: vielmehr treffen wir meift auf un- 
erfreuliche Zuftände, auf die ewigen Klagen, dag nichts 
gefchehen fei, oder wenn auch, doch nicht jo, mie man 
es wünfchte, auf entfchiedene, oft hart ausgefprochene 
Dppofition, da, mo die Preffe ſich ausfprechen durfte, 
und da, wo es nicht erlaubt war, blidt doc, die Ge— 
drüdtheit der Preffe felbft augenfcheinli hindurch. Es 
verfteht fih, daß in einer Zeit, wo man fo Vieles zu 
tadeln hatte, die Worte nicht immer auf die Wagjchale 
gelegt wurden, daß vielleicht Manches mit zu grellen 
Farben aufgetragen war, daß vielleicht hie und da auch 
einige Perfönlichkeiten mit unterliefen. Wie eine große 
dee nicht leicht ohne Auswüchſe ind Leben übertritt, 
welche vielleicht um fo mannichfaltiger und ercentrifcher 
fich zeigen, je tiefer diefelbe ift, fo war es auch damals. 
An die Wiedererweckung eines großen nationalen Sin- 
nes unter uns Deutfchen -hatten fih mande Schladen 
gefegt, welche, da fie meift äußerer Natur waren, am 
erften in die Augen fprangen und vielleicht die befonne- 
nen fühlern Naturen unangenehm berühren mochten. 
So war mit der fogenannten Deutfchheit wol manchmal 
ein lächerliches Spiel getrieben worden, und die Sprach: 
forfcher und Puriften find uns ja heute noch nicht ge- 
rade von einer vortheilhaften Seite im Angedenfen. 
Aber es ift die Pflicht des Hiftorikers, die Spreu von 
dem Meizen zu fondern, das Unmefentliche von der 
Sache. Und wenn wir dieſes im Auge behalten, fo 
fönnen wir nicht leugnen, daß das Große der Sache 
Damals nie außer Acht gelaffen ward, daß hingegen das 
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Kleine nur von den Splitterrichtern hervorgezogen wurde, 
welche durch diefes zugleich die Idee verdächtigen woll- 
ten. Auch wurde die Preffe im Ganzen auf eine wür- 
dige Weife gehandhabt. Es ift nicht immer Oppofition, 
welche aus ihr fpricht, mit Freuden ergreift fie jede Ge- 
legenheit, wo fie Fürften, oder Negierungen, oder neue 
paffende Veränderungen loben fann. Nirgends zeigt fi) 
dies deutlicher, als in dem Grofherzogthume Weimar. 

Ich habe oben fchon angegeben, welche lebhafte wohl- 
thuende Senfation diefes Furften neuefte Handlungsweife 
hervorgebradt. Er hatte Preffreiheit gegeben: dieſe 
wurde fofort benugt, und zwar in einem fo bedeutenden 
Grade, daß bald in dem Eleinen Lande vier Zeitfchriften 
erjchienen, welche in der Preffe in kurzem einen fo ehren- 
vollen Plag einnahmen, dag man mol jagen fann: fie 
vorzugsweife repräfentirten damals die öffentliche Mei: 
nung. Dies waren die Nemeſis von Luden, die aller 
dings ſchon feit dem Jahre 1514 erfchienen war, die 
Sfis von Dfen, das Weimarer Oppofitionsblatt, heraus- 
gegeben von Wieland, welcher fpäter nocd eine andere 
Zeitfchrift, den Patrioten, ins Leben rief, und der Neue 
Rheiniſche Merkur. Diefe Blätter hatten die beften 
Gorrefpondenzen und zwar aus allen Theilen von Deutfch- 
land, wenigſtens fann man dies von den zwei legtern 
fagen. Sie alle befprachen kühn und offen die herr- 
fhenden Zuftände in leitenden Artifeln, deren manche 
man zu dem Belten rechnen kann, was die deutfche 
journaliftifche Literatur geliefert. Sie ftügten fich gleicher: 
weife auf hiftorifche Studien, wie auf die ewigen Wahr- 
heiten »der Vernunft und auf die Lehren der Erfahrung, 
dabei geht durch die Blätter der ehrenwerthefte Sinn 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. VI. 27 
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für Wahrheit und Recht und für das Vaterland, der fie 
natürlicy nicht abhält, die Befchränftheiten oder Schlech— 
tigfeiten der Zeit mit dem beißendften Wige zu geifeln. 
Wie kühn und offen aber auch diefe Blätter über Alles 
und Jedes fprachen, fo tief und wahr ift auch ihre An- 
erfennung der großen Verdienfte, welche fich die weima— 
rifche Negierung erworben. Nirgends tritt ein Zwiefpalt 
zwiſchen diefer und zwifchen der durch die Preffe repri- 
jentirten öffentlichen Meinung hervor: nur Ofen bradte 
in den erften Nummern der Iſis eine misbilligend 
Kritik der weimarifchen Verfaffung, welche, da fie wirklich 
nicht gründlich war, auch von Männern feiner Richtung 
nicht gutgeheifen wurde. Uebrigens bemährte ſich ge 
rade bei diefer Gelegenheit der großherzige Sinn der 
Regierung oder vielmehr des Großherzogs auf das 
ſchönſte. Zſchokke's Ueberlieferungen berichten hierüber 
Folgendes:') „Daß der Herausgeber der Iſis, felbfl 
im weimarifchen ande lebend und als Diener diefes 
Staates, einen fo unummundenen Zabel in die Welt 
fenden durfte, was an andern Orten als Zodfünde an- 
gejehen und fogleich als Eriminell behandelt worden wäre, 
gibt den fprechendften Beweis von der Freifinnigfeit der 
weimarifchen Regierung. Zwar wurde diefer Angriff im 
weimarifchen Staatsrathe felbft von einigen Mitgliedern 
deffelben fehr hoch aufgenommen und darauf angetragen, 
diefe fogenannte Frechheit an Profeſſor Dfen nachdrüd- 
lichft zu beftrafen, aber da trat der hochgefinnte Großherzog 
dazwifchen und erklärte, daß man zwar dem Manne, 
wenn er gegen Gefes und Pflicht gehandelt, in aller 
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Form Nechtens den Prozeß machen und ihn nad Be— 
finden feiner Profeffur entfegen fönnte, daß er aber jeden 
Gewaltftreich haffe und der Meinung fei, daß man den 
Profeffor Ofen, wenn man ihm fein Verbrechen beweifen 
könne, unangetaftet laffen müſſe.“ 

Es ift fehr natürlich, daß unter folchen Umftänden 
die Blicke aller deutfhen Patrioten auf das Fleine 
Weimar gerichtet waren; man betrachtete dieſes Land 
gleichfam als eine Dafe in der großen Sandwüſte des 
gefammten öffentlichen Lebens von Deutſchland. Es 
fehien ihm vorbehalten zu fein, ebenfo wie es in poeti- 
fcher und fünftlerifcher Hinſicht bereitd der Mittelpunft 
unfers Volkes war, fo auch in politifcher eine ähnliche 
Stellung einzunehmen. Zugleich lieferte diefes Land den 
fprechendften Beweis, daß eine wohlgefinnte Regierung 
vecht gut mit freien Inftitutionen austommen fönne, und 
daß fie, wenn fie ſich an die Spige des Zeitgeiftes ftelle, 
eine viel tiefere und nachhaltigere Zuneigung in den Her- 
zen ber Unterthanen fi verfchaffe, als durch emiges 
Merneinen und Abhalten deffelben. 

Das Großherzogthum Weimar erregte aber noch in 
einem andern Betrachte, der freilich mit dem eben An- 
gegebenen zufammenhing, die öffentliche Aufmerkfamfeit, 
nämlich durch die neue Richtung, welche an der Univer- 
fität Jena die Entwidelung des Studentenlebens ge- 
nommen. 

Der Geift einer Zeit wirft immer auf die Jugend 
zurück, um fo ftärfer, eingreifender, gewaltiger, je größer 
er fich felber darftellt. Denn die Jugend, ihrer Natur 
zufolge in Idealen lebend, hat für alles Große und 
Edle das empfänglichfte Gemüth und ift auch am ra- 
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icheften bei der Hand, eine gefaßte Idee zur Ausführung 
zu bringen, da ihr die Unfenntnif des Lebens noch die 
vielen Schwierigkeiten verbirgt, welche ſich einem folchen 
Beginnen entgegenfegen. Cs verfteht fich daher von 
felbft, daß auch die Ideen der damaligen Zeit den tief: 
ften Eindrud auf die Gemüther unferer Sünglinge, be- 
fonders der Gebildeten, der Studirenden machen muften. 
Hatten ja viele von ihnen -felber die Feder mit dem 
Schwerte vertaufcht und in den Reihen der Krieger für 
die Freiheit des Vaterlandes mitgefämpft. Ihnen, mit 
dem empfänglicheren, rafcheren Gemüth, erfchien der 
Zuftand des Vaterlandes nach den Freiheitöfriegen viel- 
leicht noch als eine größere Schmach ald den ruhigen 
erwachfenen Männern, aber zugleich Tag ihnen auch die 
Möglichkeit einer Aenderung nicht fo fern. Zunächft 
wollten fie in ihrem eigenen Kreife wirken, dag heißt, 
auf den deutſchen Hochfchulen ein neues Leben gründen, 
welches dem frifh erwachten Nationalbewußtfein des 
deutfchen Volkes entſpreche. Das Bedürfniß, daß in 
dem Studentenleben eine Aenderung eintrefen müſſe, 
welche an die Stelle des bisherigen wüften Treiben ein 
geiftiges frebfames fittliches Leben fege und ſtatt der 
bisher üblichen Landsmannfcaften, welche immer noch 
die Zerſplitterung unſeres Volkes repräfentirten, eine all— 
gemeine Studentſchaft anerkenne — dieſes Bedürfniß 
wurde zu gleicher Zeit an mehren Univerſitäten gefühlt 
und ſofort auch Verſuche gemacht, die Idee ins Leben 
treten zu laſſen. Es kann hier nicht unſere Aufgabe 
ſein, dieſen Gegenſtand des Breiteren darzuſtellen; genug, 
daß bie zum Jahre 1817 dieſe Reform des Studenten: 
lebens bereits fo fehr um fich gegriffen hatte, daß auf 
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den Meiften und bedeutendften Univerfitäten WVerbindun- 
gen in dem angegebenen Sinne entftanden waren, die 
fich) den Namen Burfchenfchaft gaben. Diefe Werbin- 
dungen zeichneten ſich aber nicht blos duch äußere, Ne- 
formen vor den andern aus, fondern vorzüglich durch 
die Richtung und durch die Fdeen, die in ihnen reprä- 
fentirt wurden. Zunähft war diefe Verbindung durch- 
aus deutfch; das nationale Element war ein wefentliches 
Fngredienz derfelben. Dann nahnı fie die Beftrebungen 
der Zeit nach einer Rückkehr zur Natur in fih auf. 
So eignete fie fi) die damals aufgefommene einfache 
Tracht, befannt unter der deutfchen, vorzugsweife an; fo 
war eines ihrer wefentlichiten Zwecke Ausbildung des 
Körpers, weshalb die TZurnerei gerade von den Burfchen- 
fchaften am eifrigften getrieben wurde. Daß die Politik 
in dieſen Verbindungen eine bedeutende Rolle fpielte, 
war fehr natürlich: ſprach ja alle Welt davon, war ja 
das ganze deutfche Volk davon angeregt. Und es war 
ebenfo natürlich, daß es die freie politifche Richtung war, 
die hier Eingang fand, und insbefondere die Jdee von 
der deutfchen Einheit. Auch die religiöfen Bewegungen 
der Zeit wurden bier vertreten, namentlidy die ſchwär— 
merifch = muftifhe Nichtung, jene germanifch - hriftliche 
MWeltanfchauung, welche in der damaligen Literatur eine 
fo große Nolle fpielte. Denn dem Süngling, wenn er 
überhaupt ideal angeregt ift, fagt das Weberirdifche und 
das Wunderbare mehr zu, als das nüchtern Verftändige, 
das nicht felten an das Platte und Alltägliche hinftreift. 
Allerdings machte fich, wie im Leben, fo auch in den Bur- 
fhenfchaften, die rationaliftifche Anfhauungsmweife geltend, 
im Ganzen aber war fie doch untergeordnet. Webrigens 
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ift zu bemerken, daß jene myſtiſch-religiöſe Richtung Der 
Jugend einen andern Charakter hatte, ald außerhalb der 
Univerfitäten. Bei der Jugend hatte fie nicht jenes 
ftarr orthodore, dogmatifche Element, welches immer zu- 
gleich einen geiftlihen Hochmuth und Verfolgungsfucht 
gegen Andersdenfende zum Gefolge hat. Diefen ECharaf- 
ter Eonnte fie fchon deshalb bei der Jugend nicht an- 
nehmen, weil diefe Freiheit in jeder Beziehung anftrebte 
und die Folgen der Knechtſchaft noch viel zu nahe vor 
Augen ſah, als daß fie bderfelben irgendwie Vorſchub 
hätte leiften follen.. Man fann vielmehr annehmen, das 
ed jene myſtiſche Nichtung war, melde in frühern 
Epochen der deutſchen Gefchichte immer eine fo bedeu- 
tende Rolle fpielte und fo oft in Verbindung theils mit 
politifchen, theils überhaupt mit volfsthümlichen Ten— 
denzen gefunden wird. Einen Theil diefer Richtung, in- 
jofern fie fih an die Politif und an das Volksmäßige 
anlehnte, haben wir oben fhon wahrgenommen; dort 
war es aber ercentrifh, an das Fanatiſche flreifend. 
Hier, an den Univerfitäten, hat es den Anfchein, als ob 
fi die freiere Seite des myftifchen Elements entwideln 
wolle, in der Weife, wie bei den bedeutendern Myſtikern 
des Reformationszeitalters. 

Man müßte die Jugend ſchlecht kennen, wenn man 
glauben wollte, daß Alles, was ſie treibt und unter— 
nimmt, fein ſäuberlich, ſtill und ordnungsmäßig vor ſich 
gehen müßte. Ihr Charakter iſt vielmehr das Leiden— 
ſchaftliche, Stürmiſche, Rückſichtsloſe. Iſt ſie nicht von 
großen Ideen angeregt, lebt fie vielmehr in einer glatten 
und erbärmlichen Zeit, fo wird ihre Thätigfeitstrieb leicht 
in Roheit, Gemeinheit, Zanf- und Händelfucht fi ver- 
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teren. Iſt fie jedoch von einer Welt umgeben, die fich 
große Ziele gefegt hat oder fih von erhabenen Ideen 
nährt, fo wird fie an denfelben das lebhaftefte Intereffe 
nehmen; fie wird in dem Kampfe widerftreitender Mei- 
nungen felber Partei ergreifen und mit Leidenfchaftlich- 
feit die Sache verfechten, die fie einmal für die wahre 
hält. Und wie in der Natur der Jugend auch die Dffen- 
heit Tiegt, wie fie das Herz leicht auf der Zunge trägt, 
fo wird fie auch fein Bedenken tragen, überall und alle- 
zeit ihre geheimfte Sinnesmeinung auszufprechen, und 
je nach Umftänden die Anficht des Gegners rüdlichtslos 
befämpfen. Die Jugend hat aber noch feine Erfahrung 
und noch zu wenig Stufen der innerlichen Bildung 
durchgemacht, als daß fie überall gleich das Rechte tref- 
fen könnte — nur in Bezug auf Schlechtigfeit und 
Halbheit der Gefinnung befigt fie einen merkwürdigen 
Inſtinkt — es kann daher nicht anders fein, als daß 
fie häufig auf Ercentricitäten und unhaltbare Meinungen 
verfällt, die ſchon deshalb mehr auffallen, weil fie nichts 
verheimlicht und fo zu fagen Alles zu Markte bringt. 
Diefe Bemerkungen gelten auch von der Jugend der 
damaligen Zeit. Unftreitig war fie von den höchften und 
tiefften Ideen angeregt, die überhaupt in jener Epoche 
lebten; auch ift ein rühmliches Beſtreben derfelben nicht 
zu verfennen, und gewiß hatte die deutfche Jugend feit 
langer Zeit feine fo große Ummandlung in fich felber 
vorgenommen, wie damals. Aber es fehlte auch nicht 
an Webertreibungen. Dies zeigte fich theild in Aeußer— 
lichkeiten, theild in Forderungen, theils in ihrem Selbft- 
gefühl. Es ift begreiflich, dag fi die Jugend über die 
ſchlechten Zuftände der Gegenwart härter, bitterer, ſcho— 
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nungslofer ausſprach, ald manche wegen ihrer Freifinnig- 
keit verfolgte Schriftfteller; daß fie freier von der Ge— 
ftalt und der Einrichtung des zukünftigen Deutfchlands 
ſprach, als fi mit der Klugheit und Befcheidenheit ver- 
trug; daß fie überhaupt hie und da meifterte und Allee 
am beften wiffen wollte. Allein abgefehen davon, daf 
fie diefe Schwächen mit der Jugend überhaupt gemein 
hatte, gingen fie immer nur von Einzelnen aus; in dem 
MWefen und dem Charakter der burfchenfchaftlichen Ver— 
bindungen aber lagen fie nicht. So hatten dieſe als 
folhe auc feinen Antheil an etwaigen politifchen Er: 
centricitäten. Won einer geheimen politifchen oder gar 
revolutionären Tendenz der Burfchenfchaft war vollends 
feine Nede. Das Charakteriftifche diefer Verbindungen 
beftand ja vielmehr in unbefchränftefter Deffentlichkeit: 
was fie frieben und wollten, follte.am hellen Tageslicht, 
vor Jedermanns Augen vor ſich gehen. 

Um fo weniger fonnten fie den Regierungen gefähr: 
lich vorfommen; auch ließen diefe, wenigftens einige da 
von, der Sache ihren Lauf. Auch hiebei betrug fich in: 
deffen der Großherzog von Weimar am Verſtändigſten. 
Er hatte felber eine Freude an dem frifchen regen Geiſte, 
welcher fich unter der Studentenfchaft feiner Univerfität 
Jena hervorthat, und heute noch erzählt man fich manche 
Anekdoten, weldye von dem freundlichen Verhältniß zeu— 
gen, in dem er mit der dortigen Burfchenfhaft geftan- 
den. Er wurde aber auch von den Studenten wahrhaft 
vergöttert. Daher wurde denn aud) in diefer Beziehung 
Jena der Mittelpunft eines neuen Lebens. Hier ent: 
widelte fich die Burfchenfchaft am rafcheften und vol: 
fommenften; und von hier ging denn auch der Gedanke 
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aus, daß alle Burfchenfchaften auf den deutjchen Univer: 
fitäten in einen regen gegenfeitigen Verkehr treten möch— 
ten. Um diefes zu bewirken, fchien nichts paffender, 
als eine allgemeine Berfammlung von Deputirten der 
verfchiedenen Hochfchulen. Und auch der Drt und die 
Zeit wurde bald gefunden: auf der Wartburg bei Eife- 
nach, die durch den deutfchen Neformator Luther fo be— 
rühmt geworden, follte am 18. Detober 1817 die DVer- 
fammlung ftattfinden, bier wollte man zugleich den 
Jahrestag der Leipziger Schlacht und die hundertjährige 
Feier der Reformation begehen. 

Und fo geſchahs. Gegen 5 — 600 Jünglinge aus 
den verfchiedenften Ländern Deutfchlands kamen hier zu- 
fammen, um fidy gegenfeitig ihre Anfichten und Beftre- 
bungen mitzutheilen und ſich zu angeftrengter Thätigfeit 
für das gemeinfame Ziel zu ermuntern. Und wie Alles, 
was bisher von Seite der Burfchenfchaft gefchehen, öf— 
fentlicdy vor Jedermanns Augen vorging, fo war es auch 
mit dieſem Feſte. Nahmen ja felbft Profefforen der 
Univerfität Jena mit daran Theil, wie Fried und Dfen, 
welche in diefem Beginnen der Jugend fo wenig etwas 
Tadelnswerthes fahen, daß fie vielmehr felber begeifterte 
Neden hielten. Am Schluffe des Feftes allerdings machte 
fi) der jugendliche Muthwille geltend: ein Feuer wurde 
angezündet und hier £heild die Infignien einer veralteten 
Zeit, ein Gorporalftod, eine Schnürbruft und ein Haar: 
zopf, theild Schriften von anerkannt illiberalen oder un- 
deutfch gefinnten Männern verbrannt, wie Schmalzens, 
Dabelom’s, Kogebue’s, des Geheimenraty Kamp und 
Anderer. Diefe That — was war fie anders, ale ein 
fees, burſchikos ausgeſprochenes Urtheil über jene Werfe 
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und Männer, gegen welche die freiere Richtung der Ri- 
teratur, gegen welche jelbft die öffentliche Meinung längfi 
einen entfchiedenen Widerfpruch erhoben hatte! — Aber 
ganz anders wurde diefe Begebenheit von der reactio- 
nären Partei angefehen: fie jollte nun die Veranlaffung 
werden zu einem erneuerten Angriffe derjelben auf die 
liberalen und nationalen Beftrebungen der Gegenwart. 


VII. 


Erneuerte Angriffe der Reaction auf die 
öffentliche Meinung. 


Entwickelung der Verhältniſſe in 
Weimar. 


Seitdem die reactionäre Partei in dem Schmalziſchen 
Streite durch die bewirkte Veränderung in dem Syſtem 
der preußiſchen Regierung einen ſo glücklichen Erfolg ge— 
habt, ließ ſie nicht ab, die nationale freiſinnige Richtung 
in Deutſchland auf alle Weiſe anzufeinden und zu ver— 
folgen. Dieſe Beſtrebungen wurden noch gefährlicher, 
ſeitdem die verſchiedenen reactionären Elemente, welche 
im Anfange unſerer Epoche nicht ſelten in Widerſtreit 
miteinander gelegen, ſich zu einer geſchloſſenen Phalanx 
zu vereinigen ſchienen. Dies war ſehr natürlich. Denn 
auch die öffentliche Meinung, welche eine Zeit lang in 
den mannichfaltigſten Modificationen hin- und her— 
ſchwankte, wurde ſich im Laufe der Zeit immer klarer 
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und fuchte zu beftimmeten Grundfägen und Forderungen 
zu gelangen. Gegen die Mitte des Jahres 1817 hin 
hatte fie ſchon mande Elemente ausgefchieden, welche 
ihre Anjchauungen zu trüben vermochten, und dafür 
andere in um fo helleres Licht geftelle. Die nationale 
Richtung zwar blieb fortwährend der Grundton der- 
felben, aber fie wurde bereit8 unbefangener, zeigte nicht 
mehr fo die unmittelbaren Eindrüde der nächft vergan- 
genen Epoche, welche als das erfte und tieffte Gefühl 
den Haß gegen die fremden Unterdrüder erfcheinen lieh. 
Die Bewegungen der liberalen Partei in Frankreich be- 
gannen unfere Aufmerkſamkeit in Anfpruc zu nehmen, 
und das Oppofitionsblatt, das doch fonft durchaus deutſch 
ift, bringt fogar einen Artikel zur Verſöhnung zwifchen 
Deutfchland und Frankreih. Die Einheit Deutichlands 
blieb zwar immer noch der Wunfch der öffentlichen Mei- 
nung: feitdem aber das einzige gefegliche Mittel, durch 
welches diejelbe bewerfftellige werden fonnte, nämlich der 
Bund, fo fihlecht die Erwartungen befriedigt, wandte fie 
ſich mit defto größerer Entfchiedenheit auf die Forderung 
von Repräfentativverfaffungen. Der Ruf darnad) hallte 
allentpalben in Deutfchland wider. Zugleich wurde man 
fih immer Elarer über die fociale und politifhe Stellung, 
welche dem Adel gebühre. Seine erneuerten Prätenfionen 
wurden überall mit Entfchiedenheit zurüdgewiefen, ebenfo 
wie die Verfuche der proteftantifchen und Fatholifchen 
Hierarchie, zu dem alten Einfluffe wieder zu gelangen. 
Dagegen machte fich laut der Ruf nach einer Sicherung 
der materiellen Intereffen geltend: man wünfchte die 
deutfche Induftrie gefchügt gegen die Beftrebungen der 
Engländer, Ddiefe zu ruiniren; man wollte gegen das 
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Ausland hin Schugzölle und dagegen im Inland die 
Aufhebung derfelben und Fefiftelung eines allgemeinen 
freien Verkehrs. 

Gegen diefe fo entfchieden und klar auftretende öf— 
fentliche Meinung bildeten alfo die reactionären Parteien 
einen Bund: die Bureaufratie, die Ariftofratie, die 
Hierarchie traten zufammen, um fie gemeinfhaftlich zu 
befämpfen, oder vielmehr zu verdächtigen. Was von 
Ichriftftellerifchen Kräften ihnen zu Gebote ftand, wurde 
aufgeboten ; an der Spige derfelben ftand der Deftreichifche 
Beobachter. Aber nicht nur mit deutfchen Mitteln be- 
gnügten fie fih: auch das Ausland mußte Streitkräfte 
liefern. Englifche Zeitungen wurden benugt, welche fich 
natürlich wider die offenbare Dppofition der deutjchen 
Blätter gegen ihren Handelsdespotismus auflehnten ; 
franzöfifhe, welche das neuerwachte Deutſchthum lächer— 
ih machten und uns zu beweifen fuchten, daß mir 
eigentlich gar nicht für Nationalität gefchaffen, fondern 
blos ein fosmopolitifches Wolf wären. Am entichieden- 
ften aber war der ruffiihe Einfluß. Diefer trat feit 
dem- Frieden in allen politifchen Beziehungen Europas 
hervor: er zeigte fich nicht minder in den deutfchen Ver— 
hältniffen. Rußland hatte überall feine Agenten, feine 
Spione, feine offenen und feine geheimen Anhänger: an 
der Richtung, welche die deutfhen Negierungen ein- 
ihlugen, gebührt der ruffifhen Diplomatie ein fehr we— 
jentliher Antheil. 

Aber die öffentlihe Meinung wurde dadurd nicht 
eingefchüchtert. Je heftiger die Oppofition, um fo ener- 
gifher und Eräftiger der MWiderftand. Auch lag es fo 
offen zu Tage, auf welcher Seite die Wahrheit ftche, 
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daß es nur der Preßfreiheit bedurfte, um das Refultat 
des Kampfes unzmeifelhaft erfcheinen zu laffen. Und 
dDiefe war damals wenigftens factifch vorhanden. Es ift 
wahr, in vielen Staaten eriftirte noch Genfur; aber 
theild wurde fie nicht nach beflimmten durchgreifenden 
Principien ausgeübt, theild betraf fie nur etwaigen Tadel 
der eigenen Megierungen, nicht das, was gegen die an- 
dern gefagt wurde. Die deutfche Zerfplitterung, welche fo 
vielfach beklagt ward, hatte alfo doch menigftend das 
Gute, daß fie im Allgemeinen Preßfreiheit möglich 
machte. Natürlich aber waren diejenigen Länder am ge- 
fährlichften für die Neaction, in welchen Preßfreiheit 
gefeglich beftand; unter diefen feines mehr ald Weimar, 
wo, wie oben fchon erwähnt, die lebhaftefte Bewegung 
in der politifchen Sournaliftit flattfand, und wo troß 
derfelben doch das befte Vernehmen zwifchen der Preffe 
und der Negierung ſich zeigte. 

Die Taktik der reactionären Partei befiand nun darin, 
über den Misbrauch der Preßfreiheit unaufhörlic zu 
ſchreien und dabei als Beifpiel immer das Großherzog: 
thum Weimar anzuführen, Stänfereien mit den Re: 
dacteuren ber dortigen Blätter anzufangen und durch 
ununterbrochen fortgefegte Neclamationen bei der dortigen 
Regierung bdiefe zu zwingen, das liberale Syſtem, das 
fie bisher befolgt, aufzugeben, wodurd denn auch das 
gute Vernehmen zwifchen ihr und der öffentlihen Mei- 
nung ſchwinden mußte. Zu diefem Ende ließ fih ein 
ruffifcher Agent, der Staatsrath Auguft von Kogebue, im 
Sommer 1817 in Weimar nieder, das übrigens fein 
Geburtsort war, theild um das Treiben der freifinnigen 
nationalen Partei in der Nähe zu beobachten, theild um 
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durch Herausgabe einer eigenen Zeitfchrift, des berüch— 
tigten Wochenblatts, zur Verbreitung rufjifch -abjolutifti- 
fcher Grundfäge beizutragen. Jedermann wußte, warum 
diefer Mann ſich gerade nah Weimar gefest, Jeder: 
mann war e$ Elar, mas für politifche Tendenzen er ver: 
folgte; denn er fcheute fich nicht, die volfsthümlichen 
und liberalen Beftrebungen der Gegenwart auf alle Weije 
lächerlich zu machen oder zu verfegern. Daß alle Pa- 
trioten und freidenfenden Männer einen’ recht tiefen Has 
gegen ihn empfanden, war daher fehr natürlich. Doc 
hielten fi die weimarifchen Blätter anfangs abſichtlich 
zurüd: fie wollten nicht die Loſung zum Streite geben. 

Da fiel das Burfchenfeft auf der Wartburg vor, 
und diefes mußte denn die DVeranlaffung abgeben zu 
einem allgemeinen Sturme aller reactionären Elemente 
auf das mweimarifche Land und feine freifinnige Negie- 
rung. Denn mit diefer Begebenheit gleichzeitig fielen 
noch andere Dinge vor, namentlih in der preußifchen 
Monarchie, welhe man geſchickt damit in Verbindung 
zu bringen wußte, um einen großen revolutionären Plan 
daraus zu deduciren, der jedenfalls zur Ausführung 
fäme, wenn man nicht bei Zeiten Vorfichtsmaßregeln er- 
greife. Im Auguft des Jahres bereits waren in Bres- 
lau Unruhen vorgefallen, die nur durch Gewalt der Waf- 
fen und nicht ohne Blutvergießen wieder unterdrüdt 
worden waren. Am 18. October hatten die Städte 
Cöln, Trier, Coblenz eine Adreffe an den König einge- 
ſchickt, mit zahllofen Unterfchriften verfehen, in welcher 
fie die Einführung der 1815 verfprochenen Repräſen— 
tativverfaffung verlangten. Die Colberger gaben eine 
Adreffe mit dem nämlichen Inhalte ein. In Berlin 
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felbft waren alle Vaterlandöfreunde derfelben Meinung. 
MWie fehr die freie nationale Richtung dafelbft, trog der 
Reaction, immer noch im Uebergewichte fich befand, be: 
wies der ungeheuere Zudrang zu Jahn’ WVorlefungen 
über deutfches Volksthum, welche derfelbe im Winter 
und Frühling 1817 hielt, bewies der Verein zu Gunften 
der Preffreiheit, der fich dafelbft gebildet, welcher be- 
rühmte Schriftftellee und Beamte zu feinen Mitgliedern 
zählte und gleich in feiner erften Verfammlung über eine 
Adreffe an den König berieth wegen der fchlechten Be- 
ſchaffenheit der berliner Blätter.) Auh mar von 
Seite der Regierung Manches gefchehen, um den Wahn 
rege zu erhalten, als ob doch noch etwas zu Gunften 
des Liberalismus im Werke fe. Denn noch im Som- 
mer 1817 hatte der König an den Staatsrath eine 
Gabinetsordre erlaffen, in welcher er die Niederfegung 
einer Commiffion zu der Entwerfung einer Verfaſſung 
anordnete. Dadurch wurden begreiflicherweife ſowol die 
Hoffnungen wie die Anforderungen genährt, und es ift 
nicht zu verfennen, in der preußifchen Monarchie über: 
haupt regte fi ebenfo der Drang nad) freien Inftitu- 
tionen, wenigſtens unter den Gebildeten, wie in ben 
übrigen Ländern von Deutfhland. "War es nicht mög- 
lich, daß der König doch noch der Stimme feines Volkes 
nahgab und trog den Einflüffen Rußlands und Deft- 
reih8 eine von dem Syſteme diefer beiden Staaten we- 
fentlih verfchiedene Politik befolgte? daß Männer wie 
Humboldt und Gneifenau von neuem das Vertrauen 
des Monarchen erwarben, wodurch die Nebel verfchwun- 


1) Politifhes Journal 1817. II. ©. 933. 
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den wären, welche Andere um fein Haupt fi) hatten 
zufammenziehen laffen? Ic weiß es nicht, aber fo viel 
ift gewiß, daß, wenn aud) auf jene Fragen eine bejahende 
Antwort hätte gegeben werden können, dies doch nicht 
lange der Fall war. Denn die reactionäre Partei be: 
nugte nun das MWartburgsfeft und den breslauer Zu- 
mult und die verfchiedenen Adreffen und die allgemeine 
unruhige Stimmung dazu, um gerade fo, wie zur Zeit 
der Schmalziaden, das gräulichfte Bild von der Partei 
des Fortfchritts und ihren Tendenzen zu entwerfen und 
zu neuen verfchärften Neactionsmaßregeln aufzufordern. 
Auch blieben diefe nicht lange aus. Nicht nur wurden 
in allen confervativen Blättern über das Wartburgsfeft 
fofort die bitterften Artikel gebracht, natürlich nicht ohne 
Entftellung der Thatfachen, und diefes Beginnen der 
Jugend als eines der furchtbarften drohendften Zeichen 
der Zeit hingeftellt, fondern die Gefandten der abfoluten 
Mächte nahmen fofort hiervon WVeranlaffung, um fid ' 
bei dem Großherzog felbft über das wüſte Treiben der 
liberalen Partei in feinem Lande zu beflagen. Sa, der 
öftreichifche brachte es dahin, daß wegen eines Artikels, 
den das Oppofitionsblatt gegen den Deftreichifchen Beob- 
achter gebracht, diefes Journal fuspendirt wurde, wenn 
auch nur auf einige Zeit. 

Noch aber war der Lärm über das Wartburgsfeft in 
vollem Gange, als eine neue Gefchichte dazwiſchenkam, 
welche mit jenem zufammenhing, nämlich der Prozeß wegen 
der fogenannten Kogebuefchen Bülletind. Dem Geheimen 
Hofrath Luden nämlich, dem Herausgeber der Nemefis, 
war einer von den Berichten über die weimarfchen Ver— 
hältniffe, welche Kogebue an den peteröburger Hof ge: 


? 
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fchidt, in die Hände gefommen, und er nahm feinen 
Anftand, diefes Document in feinem Blatte abdruden 
zu laffen. Der Patriot, die Jfis nahmen dies Bülletin 
ebenfall auf, um es fobald als möglich nad) allen Sei- 
ten bin zu verbreiten. Die Polizei unterdrüdte zwar 
auf Kogebue’s Requifition diefe Artikel — nichtödefto- 
weniger erhob er nun einen Prozeß gegen die Nedacteure 
der genannten Blätter, und da hinter ihm der ganze 
ruffifche, öftreichifche, preußifche Einfluß ftand und der 
Großherzog von Weimar von allen Seiten beftürmt und 
bedroht ward, jo mußte man befürchten, daß er am Ende 
doch Recht behielt. Durch diefe unfelige Gefchichte, 
welche fich bis in das Jahr 1819 Hineinzog, wurde aber 
das politifche Leben im Großherzogthbume Weimar, das 
einen fo fchönen Anfang genommen hatte, in feinen 
Grundlagen erfchüttert. _ Denn durch die Ungerechtig- 
feiten, zum Theil Gewaltfamfeiten, welche fi) die Re— 
gierung, um den Reclamationen der fremden Mächte 
nachzugeben, wenn auch widerftrebend, hatte zu Schul: 
den kommen laffen, wurde begreiflih das freundliche 
Verhältnif zmwifchen ihr und der öffentlihen Meinung 
geftört: das unbedingte Vertrauen, die freudige Ergeben- 
heit war verfehwunden, an die Stelle deffelden Mis— 
ftimmung und Unbehaglichfeit getreten. Luden war unter 
folhen Umftänden die Herausgabe einer politifchen Zeit- 
fchrift verleidet: er gab die Nemefis auf. Dfen fegte 
zwar die Iſis noch eine Zeit lang fort, wurde dann 
aber im Anfange des Jahres 1819 feiner Profeffur ent- 
fegt. Nur das Oppofitionsblatt und der Neue Nheinifche 
Merkur beftanden noch fort, mußten fi) aber anfangs 
siemlih in Act nehmen, wenn fie auch bald darauf 
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wieder zu ihrer frühern Schärfe und Kühnheit zurüd: 
fehrten. 

Aber in dem Augenblide, ald die reactionäre Partei 
in Weimar den Bund des Fürften mit dem Geifte der 
Zeit aufgelöft zu haben glaubte, fo fchien er fich anderswo 
von neuem zu fnüpfen: in den füdlichen Staaten von 
Deutichland. 


! 


VIII. 
Die ſüddeutſchen Verfaſſungen. 


Umwandlung der öffentlichen Meinung 
zu Gunſten der ſüddeutſchen 
Regierungen. 


Oben ſchon haben wir angegeben, daß in den ſüd— 
deutſchen Staaten manche Elemente vorhanden waren, 
welche mit den Wünſchen und Strebungen der öffent: 
lichen Meinung übereinftimmten. Was man früher an 
den Regierungen berfelben getadelt, war das Nachwirfen 
Napoleonifher Einrichtungen, das frenge Halten an 
ihrer Souverainetät und in Folge davon die Theilnahm- 
lofigfeit an dem gefammten deutfchen Vaterlande. Wir 
erinnern und, wie die öffentlihe Meinung recht geflif- 
fentlich ihnen zum Nachtheile Preußen und Deftreich 
hervorhob, diefen die Leitung der allgemeinen Angelegen- 
heiten übergeben wollte und die Eleinern deutfchen Staa- 
„ten in ein untergeordnetes Verhältnig zu jenen zu fegen 


# 
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ftrebte. Seitdem aber Deftreich und Preußen das reactio- 
näre antinationale Syftem einfchlugen, milderte fich die 
Anſicht; dies gefhah noch mehr, wenn man bedadhte, 
daß in den füddeutichen Staaten durch die Einwirkung 
franzöfifcher Elemente doch gar manche Dinge gefallen 
feien, die nicht mehr zu dem Geifte der Zeit paßten, 
und die dagegen in den nördlichen Staaten, wo dic 
alten Inftitutionen entweder geblieben waren oder wieder 
eingeführt wurden, immer noch beftanden, wie 3. B. 
das ganze Xriftofratenwefen. Ic habe ſchon bemerft, 
daß das ganze Nivellirungsprincip der füddeutfchen Re- 
gierungen einer demofratifchen Grundlage des Staats 
und der Einführung repräfentativer Verfaffungen vor- 
gearbeitet habe. 

Nun zeigten die füddeutfchen Regierungen etwa feit 
dem Jahre 1817 das unverkennbare Beftreben, in ihren 
Staaten neue Organifationen vorzunehmen, mit Berüud- 
fihtigung der Zeitbedürfniffe, namentlich mit der Abficht, 
die finanziellen Zuftände zu ordnen, die allerdings noch) 
in der traurigften Verwirrung fich befanden, aber auch 
wefentlicy die Misftimmung der Völker hervorgerufen 
hatten. Dazu kamen dann die Gerüchte von zu geben- 
den Verfaffungen, die hie und da auftauchten: lauter 
Dinge, welche die öffentlihe Meinung gegen fie milder 
zu ſtimmen vermodhten. 

-Dffenbar aber trug am meiften dazu bei die Hal: 
tung, die fie am beutfchen Bundestage einnahmen, und 
welche jegt in der That viel nationaler war, als die von 
Preußen und Deftreih. Denn die füddeutfchen Staaten 
waren es, welche den WVorfchlag einer Freiheit des Ver— 
fehrs innerhalb der deutfchen Bundesftaaten machten, 
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zwar vorderhand nur in Bezug auf die nothwendigften 
Lebensbedürfniffe; aber das Andere wäre von felber 
nachgefommen: fie waren es, welche dem Gedanken eines 
Schuges der deutfchen Induftrie gegen das Ausland hin 
das Wort redeten, während auch hier Preußen und 
Deftreich fich indifferent betrugen. Endlich hatten fie, ') 
war nicht am YBundestage, fondern nur privatim fich 
sufammengetban, um gemeinfchaftlih ihre Angelegen- 
heiten mit der römifchen Curie zu ordnen, und zwar 
feineswegs auf eine Rom günftige Weife, fondern fte 
wollten der Staatsgewalt und der Nationalität in Be— 
zug auf religiöfe Angelegenheiten nichts vergeben. > 

Alle diefe Dinge hatten eine Umwandlung der öf- 
fentlihen Meinung zu Gunften der füddeutfchen Staa- 
ten vorbereitet. Nun gelangten die Negierungen endlich 
zu der Meberzeugung, daß fie auch den fehnlichften 
Wunſch derfelben erfüllen müßten, nämlich die Gemäh- 
rung von repräfentativen Berfaffungen. Baiern ging 
allen andern voran: bereits im Mai 1818 gab der 
König Marimilian eine Konftitution. Allerdings be— 
friedigte diefe nicht alle Erwartungen: man fand, das 
darin dem Adel noch zu viel Vorrechte eingeräumt feien, 
man tadelte namentlich die Trennung der Stände in 
zwei Kammern, man hätte die Rechte der Stände hin: 
fihtlih der Steuerbewilligung und der Gefeggebuna 
etwas mehr ermeitert gewünſcht; man hatte ferner an 
dem Wahlgefeg, das fi) noch an den Unterfchied der 
Stände anlehnte, manches auszufegen; vorzüglich aber 


1) Mit Ausnahme Baierns, das fhon 1817 das Goncorvdat 
mit dem Papfte abgefchloffen hatte. 
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fand man fih durd die Beibehaltung der Genfur für 
Zeitungen unangenehm berührt. Aber nichtsdeftoweniger 
erregte die Thatfache, daß Baiern, der größte deutfche 
Staat nach den zwei abfoluten, jegt eine Verfaffung 
habe, die freudigfte Senfation. Beifpielsweife theilen 
wir einige Stellen aus einem Auffage in der Nemefis 
über diefen Gegenftand mit. ') „Das Königreich Baiern 
hat eine Verfaffung! Das ift ein großes Beifpiel, wich— 
tiger als Alles, was in diefer Nüdficht bisher gefchehen 
ift. Darüber foll jeder redliche Deutfche ſich freuen; 
Jeder foll in diefer Verfaffung ein glänzendes Zeichen 
anerkennen, daß wir nicht umfonft gelitten und geftrebt 
haben, fondern daß und der Preis unferer Anftrengung 
zu Theil werden wird, uns oder unfern Kindern; Jeder 
ſoll fröhlich einftimmen in den erhabenen Jubel, mit 
welhem in Baiern das Lob des vorkrefflihen Königs 
Marimilian Joſeph und feiner meifen Mitarbeiter an 
dem großen Werfe gefeiert worden ift: denn diefer König 
hat nicht nur feinem Volke die ficherfte Bürgfchaft fünf: 
tigen Glüds gegeben, fondern auch dem ganzen deutfchen 
Volke ein heiliges Unterpfand des Nechts und der Frei- 
heit.” Der Verfaffer tadelt dann Einiges, fucht aber 
das meifte durch die obwaltenden Zuftände zu entfchul- 
digen und findet darin Troft und Beruhigung, daß ja 
die Verfaffung der Fortbildung fähig fe. „Und fo 
gleuben wir, fchließt er endlich, unfere Ueberzeugung 
binlänglicy bewährt zu haben, daß in Baiern ein großes 
Beifpiel gegeben und dem WVaterlande ein heiliges Unter: 
pfand der Freiheit und des Rechts verliehen fe! — 





1) Band X. ©. 323. 
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Der Same ift ausgeworfen und mag goldene Früchte 
tragen, aber er muß gehegt und gewartet werden. Die: 
fes Hegen und Warten ift Eure Sahe, Ihr Baiern. 
Der Hausvater hat das Seinige gethan; nun ift es an 
Euch, feinen Kindern, das Eurige zu thun. Ihr fönnt 
Euch eine glüdliche Zukunft fhaffen und dem ganzen 
deutfchen Volk ein Halt und Schirm werden, wenn Shr 
dem Rechten getreu bleibt, und nichts übertreibt und 
nichts verfäumt, und nur das Vaterland meint und bie 
wahre Freiheit und den edeln König und Sein erhabenes 
Haus.’ Befonders war man dadurch angenehm über: 
rafcht, daß in der Verfaffungsurfunde ganz entfchieden 
Gewiffensfreiheit gewährt ward, wodurch der unvortheil- 
hafte Eindrud, den das Goncordat mit dem römifchen 
Stuhle gemacht, wieder verwifcht wurde. 

Bald nad) der bairifchen Eonftitution, am 24. Auguft 
1818 wurde die badifche WVerfaffungsurfunde gegeben. 
Lange fhon war die Regierung damit umgegangen, nun 
ihien die Verleihung der bairifchen und die gefteigerten 
Misverhältniffe mit diefem Staate wegen der badifchen 
Thronfolge die Vollendung und Verkündung derfelben 
zu befchleunigen. Dffenbar nun befriedigte die badifche 
Verfaffung noch weit mehr ald die bairifche die Wünfche 
der öffentlichen Meinung. Auch wurde diefes fofort an- 
erfannt und laut ausgefprochen, daß fte unter den bisher 
erfchienenen die befte fei.') Dazu fam, daß auch im 
Minifterium Veränderungen vorgingen und in Folge 
davon ein viel befferer Gang der Verwaltung: allent- 
halben zeigte fich die Abficht, für das Beſte des Volks 


— — 


1) Oppoſitionsblatt 1818. Beilage Nr. 80. 
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zu forgen und neue, dem Geifte der Zeit entfprechende 
Entwidelungen vorzubereiten. 

In MWürtemberg wurde zwar noch feine Verfaffung 
gegeben, aber allgemein war befannt, daß der König 
es beabfichtige. Auch das Löbliche Beſtreben diefer Re— 
gierung, in die Staatöverwaltung Drönung zu bringen 
und durch neue Drganifationen ein frifches reges politi- 
fches Leben möglich zu machen, wurde nicht verfannt. 
Wenn auch hie und da Misgriffe gefchahen, wie 4. B. 
dur die Berufung von Malchus zum Finanzmini- 
fterium, fo wurden dieſe doch bald eingefehen und ver- 
beffert. Außerdem hatte der König von Würtemberg 
Preffreiheit verliehen, gehörte er zu denjenigen Fürften, 
welhe am Bundestage die nationalen Intereffen ver: 
theidigten, und war er namentlich die Seele jenes Fürften- 
bundes, welcher gegen die römifche Eurie feine politifchen 
Gerechtfame zu wahren entfchloffen war. Alle diefe 
Dinge gewannen der würtembergifchen Negierung die 
öffentliche Meinung: jelbft in Würtemberg entwidelte 
ſich nun eine andere Anſicht Hinfichtli der Verfaffungs- 
frage, fo daß man hoffen fonnte, fie bald erledigt zu 
ſehen. 

Wie entſchieden nun durch dieſes Alles die öffentliche 
Meinung zu Gunſten der ſüddeutſchen Regierungen ge— 
ſtimmt worden, mag man aus folgenden Thatſachen 
ſehen. Es iſt bekannt, daß zwiſchen Baiern und Baden 
Mishelligkeiten wegen der Thronfolge der Grafen von 
Hochberg eingetreten waren. Die großen Mächte, welche, 
wenigſtens Deftreich, ſelber dabei intereſſirt waren — 
denn Baiern hatte an Deſtreich Salzburg und das 
Hausruckviertel nur unter der Bedingung abgegeben, 


* 
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daß es mit Baden entjchädigt würde — hatten aud 
anfangs vor, ganz Baden als eine Entihädigungsmaffe 
zu betrachten und es willkürlich zu vertheilen. Kaum 
aber fam von diefem Plane etwas unter das Publikum, 
freilich nur als Gerücht, fo erhob fich die öffentliche 
Meinung auf das ftärkffie dagegen und nahm auf das 
lebhaftefte Partei für Baden und die Familie, weldyer 
die Ihronfolge gebührte. Früher, noch vor drei Jahren, 
ald Baden noch ein ganz anderes Syſtem befolgte, würde 
es ihr wahrfcheinlich ganz gleichgültig gewefen fein, was 
aus Ddiefem Staate würde. Nun aber hatte die Re- 
gierung durch die Verleihung der Verfaffung und durch 
das Einfchlagen einer liberalen politifchen Richtung ſich 
ein Anrecht auf die Dankbarkeit der Nation erworben; 
und dieſe verfocht denn auch wirklich die Sache Badens 
mit jo viel Wärme, Eifer und Kraft, daß die großen 
Mächte ſich nicht getrauten, den urfprünglichen Plan 
auszuführen: Baden blieb feine Integrität gefichert. 
Auch darin zeigte fich die gänzliche Ummwandlung der 
öffentlichen Meinung, daß fie nun von einem Protectorate 
Preußens und Deftreichs, jenes über den Norden, dieſes 
über den Süden von Deutfchland nichts mehr wiffen 
wollte. Dieſes Project, welches fie früher felber ver- 
fochten, wurde nun, als ed von Seite Preußens wieder 
zur Sprache gebracht wurde, von ihr entjchieden be- 
kämpft. Diefelben Männer nämlich), welche der natio- 
nalen freifinnigen Partei revolutionäre Tendenzen unter: 
fhoben und ihr, wenn fie von der Einheit Deutfchlande 
fprah, andichteten, daß fie eine Nepublit nach dem 
Mufter Nordamerifas gründen wollte, welche dagegen 
als ihre eigenen Eigenfchaften immer nur die Gejeglichkeit 
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und das Rechtsgefühl in Anfprudy nahmen, entblödeten 
fi) nicht, zu erklären, daß Deutfchland nur dann etwas 
fein fönnte, wenn es unter der Obhut von Preußen und 
Deftreich ftünde. ) Sie fprachen freilich zunächſt nur 
von einer Superiorität in militärifcher Beziehung, gegen 
das Ausland hin. Aber ift denn ein fleiner Staat noch 
frei und unabhängig, wenn er milttärifch unter einem 
großen fteht? Im Hintergrunde alfo ftand der Gedanke, 
die übrigen bdeutfchen Staaten wenn auch nicht gerade 
zu mediatifiven, aber doch fo in Abhängigkeit von den 
zwei großen zu bringen, daß ihre Freiheit nur ein bloßer 
Schatten fei. Hiegegen alfo erhob ſich die "öffentliche 
Meinung, welche jegt wol einfah, daß die minder mäch— 
tigen Regierungen fie mehr als die großen berüdjichtigten. 
Sie berief fih auf den Bund, fogar auf die heilige 
Allianz, wodurd die Unabhängigkeit der jegigen Staaten 
ficher geſtellt ſei, und ließ durchbliden, daß eine folche 
revolutionäre Abfiht weder von den zwei Monarchen, 
noh auch von den Voölkern gebilligt werden fönnte. 
„Man hat Bedenken getragen, den deutfchen Kaifer wie- 
der herzuftellen, fagt das Oppofitionsblatt, ”) der Nie- 
mand Leid that und leider oft conftitutionelle Feffeln 
trug, wenn er Gutes thun wollte, und die Deutfchen 
felbft follten einfältig genug fein, fih ein Paar Pro: 
tectoren ohne conftitutionelle Feffeln zu wünfchen % 


1) Wie Zr. v. Cölln über Preußens neuzubildende Verfaſſung 
in den Europäifhen Annalen 1818. II. ©. 305 fg., Bof 
Preußenthum. v. Schaden, Süddeutſchthum, in v. Gölln’s frei: 
müthigen Blättern. VII. Heft. 

2) Jahrgang 1818. Bom 17. Xuauft. 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. VIII. 28 
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„sreilih, fagt ein anderer Aufjag, ') machte man bei 
den Mediatifirungen des Jahres 1806 wenig Umftände, 
dagegen find die durch die Bundesacte beftätigten 38 
Souverainetäten, deren Staatsverhältniffe nah Voß 
und von Cölln's Ideen cine neue Unterjohung treffen 
jollte, den größten Monarchien gleihgerüdt im Schug 
des neuen Völkerrechts, und wir finden es fonderbar, 
Puftgebäude hinzuftellen, deren Eriftenz erſt möglich ift, 
wenn die Bundesacte durch Gewalt aufgelöft 
worden.” 

In der That war es merkwürdig, wie ſich die öffent- 
liche Meinung jegt überhaupt wieder an die Bundesacte 
hielt. So wie man gefeben, daß ein Theil der Regie— 
rungen dem Geifte der Zeit Gonceffionen gemadt, fo 
hoffte man, daß dann aus dem Bunde noch etwas wer: 
den fönne, und ‘es fehlte nicht an Stimmen, welde 
nachwiefen, daß in der Bundesacte bereits alle Keime 
der bürgerlichen Freiheit enthalten feien, und daß es nur 
darauf anfomme, fie zu entwideln. °) Ueberall merkt 
man das Beftreben der Preffe, fi) mit den wohlmollen: 
den Negierungen in ein gutes Vernehmen zu fegen, fie 
zu ermuntern durch Anerkennung ihrer Verdienfte und 
auf der andern Seite die Befürdhtungen derer zu wider: 
legen, welche meinten, duch Gewährung freier Inftitu: 
tionen würde den Regierungen Schaden erwachfen. Sa, 
die liberale Preffe ermahnt nun felber zur Mäfigung. ’) 


1) DOppofitionsblatt 1818. Vom 28. Spt. 

2) Dafelbit vom 23. Sept. 

3) Siehe den Xrtifel: Ueber den Gebraub ver Prepfreibeit, 
im Oppofitionsblatt vom 5. Det. 1818. 
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Natürlich aber blieb fie fich in ihren Grundfägen treu: 
fie verfocht Diele fortwährend mit Beharrlichfeit, Gründ- 
lichkeit, Schärfe; fie beſprach die Preßfreiheit, welche fie 
unbedingt in Anſpruch nahm, ebenfo die DeffentlichFeit 
und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens, auc, die reli- 
giöfen Angelegenheiten wurden immer wieder vor ihr 
Forum gezogen und die hieracchifchen Beſtrebungen ge- 
bührend abgefertigt. Dann blieb man auch den reactio- 
nären Blättern nichts fchuldig; doch kann man nicht an- 
ders fagen, die Miderlegungen derfelben find mit Würde 
verabfaßt, ohne der Wahrheit etwas zu vergeben; Die 
liberalen Blätter geben ſich nicht leicht zu Schimpfereien 
und grundlofen Befchuldigungen ber, von denen es bei 
jenen wimmelt. 

Und wie die Preffe, fo die Quelle derfelben, die öf- 
fentlihe Meinung. Die Wechſelwirkung, die zwiſchen 
beiden ftattfindet, begann die ſchönſten Nefultate zu lie- 
fern. Die öffentlihe Meinung wurde immer Flarer, 
entfchiedener. Nun fommen in denjenigen Ländern, mo 
noch feine repräfentativen WVerfaffungen beftanden, von 
neuem MWünfche darnach zum Vorfchein. Im Königreiche 
Sachſen wurde eine gänzliche Veränderung der Volks: 
vertretung nach dem Geifte der Zeit beantragt; im Groß: 
herzogthum Darmftadt gingen von allen Seiten Adreffen 
der Einwohner um Verleihung einer landftändifchen Ver- 
faffung ein; felbft in Preußen tauchen wieder die frü- 
hern Forderungen auf; damals murde die berühmte 
Goblenzer Adreffe vorbereitet, welche im Anfange des 
Jahres 1819 dem Staatsfanzler von Hardenberg über- 
geben werden follte. 

So hatte es den Anfchein, als ob die Forderungen 

28 * 
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der Zeit, gefräftigt durch die Conceffionen der ſüddeut— 
ſchen Regierungen, doch noch zur Geltung gelangen 
fönnten, und zwar auf einem gefeglichen Wege. 


IX. 


Die hauptfächlichiten Momente bis zu dem 
KRarlsbader Congreſſe. 


Schluß. 


Aber fonnte die reactionäre Partei diefes dulden? 
Wenn ihr fehon die liberale Richtung der Regierung 
eines fo fleinen Fürftenthums, wie Sacjfen - Weimar, 
Schreden eingeflößt hatte, um wie viel mehr mufte dies 
der Fall fein, wenn die Negierungen dreier fo bedeuten- 
der Staaten, wie Baiern, Würtemberg, Baden, fich zu 
einer freifinnigeen Politif befannten und von nun an in 
Uebereinftimmung mit ihrem Wolfe und der öffentlichen 
Meinung handeln wollten? War durch diefes Ereignif 
ihr Syſtem nicht noch viel mehr bedroht? Und war nicht 
zu fürchten, daß die Forderungen der Zeit mit dieſem 
Rückhalt nicht noch energifcher, als bisher, fich felber in 
den noch abfolut regierten deutfchen Staaten geltend 
machen würden ? 

Schon auf dem Aachener Congreffe im Herbfte 1818 
waren zwifchen Rußland, Deftreih und Preußen Verab- 
redungen über fünftig anzumendende Mafregeln hinficht: 
ich des politifchen Zuftandes von Deutfchland getroffen 


% 


von den Freiheitöfriegen bis zu den Karlöbader Beichlüffen. 6593 


worden. Gerüchte darüber waren damals fchon beim 
Publitum in Umlauf; etwas Beftimmtes aber mußte 
Niemand, denn die Verhandlungen wurden wohlweislich 
fehr geheim gehalten. Den Geift diefer Verhandlungen 
fonnte man indeffen recht gut aus einer Schrift errathen, 
welche, von einem ruffifhen Diplomaten verfaßt, den 
dort verfammelten Monarchen und Staatdmännern mit: 
getheilt wurde, und welche, als fie wider den eigentlichen 
Millen des Verfaſſers oder derer, die fie veranlaft hat: 
ten, den Weg in das größere Publitum gefunden, eine 
ungeheuere Senfation erregte; ed war das Memoire 
Stourdza’8 über den gegenwärtigen Zuftand von Deutfc- 
land. Diefe Schrift, von welcher man fpäter allgemein 
annahm, daß der Kaifer Alerander felbft einen großen 
Antheil an ihrer Abfaffung gehabt, faßte die verfchiede- 
nen Momente, welche von der reactionären Partei feit 
Jahren gegen die nationale und freifinnige Richtung im 
deutfchen Wolfe vorgebracht worden waren, kurz zufam- 
men, um daraus das Schredbild einer unausweichlichen 
Revolution zu fabriciren, welche nothwendig eintrete, 
wenn man nicht die energifcheften Gegenmaßregeln an- 
wende. Der Hauptpunft, auf den die Schrift die Auf- 
merkjamfeit der Gewalthaber hinlenfen zu müffen glaubte, 
ift die Preſſe und der Zuftand der Univerfitäten. Was 
(egtere betrifft, jo macht der Verfaffer den Vorfchlag, fie 
nach ruffifher Weife einzurichten, wornad fie zu bloßen 
Dreffuranftalten für den Staatsdienft umgewandelt wür- 
den. Die Freiheit der Preſſe aber follte gänzlich auf- 
gehoben werden. Die Vorfchläge Stourdza's müffen auf 
feinen unfruchtbaren Boden gefallen fein, denn auf dem 
Karlsbader Congreſſe begegnen wir denfelben wieder; es 
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find die nämlichen, welche damals von Metternich vor- 
gebracht und größtentheild angenommen murden. 

Die öffentliche Meinung aber verhielt fih zu diefer 
Schrift in einer andern Weife. Sie wurde allenthalben 
befämpft und miderlegt, und insbefondere war es für fte 
feine große Empfehlung, daß ihr Verfaffer ein Ruffe 
war: denn der ruffifche Einfluß wurde ſchon längft mit 
mistrauifhen Augen angefehen, namentlich feitdem die 
Kogebueihe Bülletinsgefchichte befannt geworden war; 
jegt blieb es feinem Zweifel unterworfen, daß Rußland 
darauf ausgehe, unfere Negierungen mit dem Nege der 
Reaction zu umftriden und uns auf diefe Weiſe gänz- 
lich um unfere Hoffnungen zu betrügen. Die feindfelige 
Stimmung gegen Rußland nahm daher zu, feine Hand— 
lungen, feine Maßregeln wurden weit fchärfer beobachtet, 
auf die Gefährlichkeit deffelben nicht nur für Deutfch- 
land, fondern auch im Allgemeinen hingewiejen, und 
diefe Sprache nehmen felbit Blätter an, welche fonft den 
Anfchein der Mäfigung, des confervativen Principe 
haben, wie 3. B. die Politifchen Annalen. 

Zugleich wurden die ewigen Verdächtigungen, als gehe 
die Liberale Partei auf Umſturz der Throne, auf Ne: 
publifanifirung des gefammten Deutichlands aus, mit 
den fiegreichften Waffen zurüdgefchlagen. „Schon feit 
drei Jahren, -fagte man, ftellt ihr uns eine Revolution 
in Ausficht, aber noch haben wir nichts dergleichen zu 
jehen befommen. Bei jeder Gelegenheit ruft ihr Halloh 
und Feuerlärm, und wenn wir nun die Sadye näher 
betrachten, fo ftellt ihr euch entweder als fchlechteft Unter- 
richtete oder ald Lügner und Werleumder dar! So habt 
ihr aus dem MWartburgsfeft die abenteuerlichften Folgen 
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prophezeit! Und doch ift feitdem nichts vorgefallen, was 
eure Beforgniffe rechtfertigen konnte. Vielmehr hat fich 
auf den Univerfitäten ein neues gefittetes ftrebfames Le— 
ben entfaltet, wie dies felbft manche Negierungen aner: 
fennen mußten. So fprecht ihr immer von Verſchwö— 
rungen, aber noch hat feine an das Tageslicht fommen 
wollen.” Man wußte recht gut, daß abfichtlich dieſe 
Gerüchte von Umtrieben und Verfchwörungen unterhalten 
wurden, daß aber daran fein wahres Wort fei. „Wiſſe, 
läßt das Dppofitionsblatt ') in einem erdichteten Ge— 
fpräche Jemanden fagen, daß die Unruhe, die man den 
Völkern Schuld gibt, und die Wichtigkeit, die man Kin— 
dereien leiht, eigentlich ihren Sig an Höfen und in 
manchen Cabineten hat; und daß, während man oben 
unruhig ift, nichts ruhiger und frommer ift, als unfer 
Volk. Das will ich beweifen: 1) Wer ift bei dem Frie- 
den mit Frankreich zu kurz gefommen? Deutfchland. 
2) Wer hat das neugefchaffene Königreich Holland durch 
Gebiet bereichern müffen? Deutjchland. 3) Wo ift der 
Sinn des 13. Artikels der Bundesacte fo verdreht und 
noch heute nur fparfam erfüllt worden? In Deutjchland. 
4) Wo haben die fremden Mächte fo vielen Einfluß? 
In Deutfchland. 5) Wo findet der Grundfag: Divide 
etimperabis feine Anwendung? In Deutfchland. 6) Wo 
iperrt man fich offen und noch mehr heimlich immerfort 
gegen Steuergleichheit, Preßfreiheit und Verdienſtehre? 
In Deutfchland. 7) Wo ift aber das Volk bei alle 
dem, was feine Nationalehre, feine Selbftändigfeit, feine 
Anfprüche und den Glauben an MNedlichfeit der Zwede 
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verlegte, dennoch fo ruhig geblieben? In Deutſchland. 
8) Wo hat es in ber drüdenden Theuerung foldye Er- 
gebung, bei Familienfeften feiner Fürften fo herzliche 
Theilnahme gezeigt, wo zur Erhaltung von Kirche und 
Staat fo große neue Opfer gebracht? In Deutfchland. 
9) Wo wetteifern die Frauenvereine mit den Behörden 
in Erweckung von Fleiß und Sittlichkeit? In Deutfch- 
land. 10) Mo verfuht man Fürftenehre fo von der 
Nationalehre zu trennen? In Deutfchland! — Wer 
möchte dies und mehr dergleichen leugnen? Gleichwohl, 
alter Freund, ftehen Fremde, und o! daß ichs verfchmwei- 

gen dürfte! — ftehen fogar Deutjche wider diefes ftille 
Volk auf und zeihen es nichts weniger, ald der Ir— 

religion, foftematifchen Sittenverderbnif und des Jaco- 

binismus. Anfchuldigungen fo fchwerer Art, daß fie bei 

ihrer Unrichtigkeit defto unfluger find, weil fie uns erft 

unruhig machen fönnen, ja den, ber Ehrgefühl hat, 
machen müffen. (WVielleicht wollen Manche das.) Und 

worauf baut man foldhe Anflagen? Du wirft lachen, 

auf etliche Journaliften, auf etliche plumpe und ver- 

kehrte Worte, auf etliche Studentenftreiche, die in den 

unfreieften Zeiten doch weit öfter vorgefallen find. Sieh! 

das ift der Vorwand, womit man die Höfe und Cabi— 

nete beunruhigt und die Völker wedt, bis diefe etwa 

unruhig würden, damit man das Herz der Fürften vom 

Volfe abmende und gegen bdiefes marfchiren laſſen 

könne.“ 

Und nun eröffnete ſich der bairiſche und der badiſche 
Landtag im März und April 1819. Vorher fhon war 
Alles darauf gefpannt. Als nun die Verhandlungen 
wirklich begannen, fteigerte fih von Tag zu Tag das 
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Intereffe. Es ift nicht zu leugnen, der bairifche Land— 
tag brauchte eine Zeit lang, bis er fih in die unge: 
wohnte Thätigkeit etwas hineingearbeitet hatte; es fielen 
daher anfangs einige Taftlofigfeiten vor, welche mei- 
ftend aus der Unkenntniß parlamentarifcher Verhand— 
lungen entfprangen, während der badifche gleich anfangs 
größere Sicherheit und Gemandtheit an den Tag legte. 
Aber bald famen die Hauptfragen gleicherweife in beiden 
Ständeverfammlungen vor und wurden mit ebenfo viel 
Muth als Geift befprochen: die Preßfreiheit, die Def: 
fentlichfeit und Mündlichkeit der Nechtspflege, Verant— 
wortlichfeit der Minifter und der Staatsdiener, Abfchaf- 
fung der Frohnden und Zehnten, SHanbdelsfreiheit der 
deutfchen Bundesftaaten, Vereidigung des Militärs auf 
die Verfaffung, Dppofition gegen die Anmaßungen der 
Ariſtokratie. Wie großen Antheil das Volk an den 
Verhandlungen der Stände nahm, geht fihon daraus 
hervor, daß nicht nur in den betreffenden Ländern, in 
Baden und Baiern, alle Welt davon fprach, felbft Leute, 
die fonft wenig Antheil an der Politif genommen hat- 
ten, fondern daß auch in den andern Gegenden Deutfch- 
lands die Landtagsverhandlungen mit der größten Be- 
gierde gelefen wurden und alle Zeitungen ihre Spalten 
damit füllten. Schon glaubte man nad) einem fo jehönen 
Beginnen wiederum eine glänzende Zukunft Deutfchlands 
hoffen zu dürfen; fchon meinte man, daß uns auf 
dem Gebiete der Politik eine ebenfo reiche Entmwidelung 
bevorftände, wie andern Nationen, die ſich bisher libera- 
lerer Inftitutionen zu erfreuen gehabt. Auch wiefen na- 
mentlich die Süddeutfchen nicht ohne Stolz darauf hin, 
daß die neue politifche Entwidelung von ihnen ausge: 
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gangen, und daß Preußen, welches doch fo gern liebt, 
voranzugehen, jest vielmehr dem Jmpulfe, welcher von 
Süddeutfchland gekommen, nachgeben müffe. Denn nicht 
Baiern und Baden waren e8 allein, welche fih an Die 
Spige der Berfaffungsfrage gefegt;z auh MWürtemberg 
berief jegt im Anfange des Juni 1819 wiederum feine 
Stände zufammen, um das Gonftitutionswerf endlich 
zur Neife zu bringen. Und ſchon gab auch Heſſen— 
Darmftadt dem Drange der Umftände nad: auch der 
Fürft diefes Pandes berief zu demfelben Zwede einen 
Landtag zufammen. Selbft in Hanover ſprach man im 
Anfange des Jahres 1819 von einer Veränderung der 
Verfaffung, und in Naffau waren endlich die Stände 
ebenfalls einberufen worden. 

In der That, die Zeichen fchienen nicht günftig zu 
fein für die reactionäre Partei. Es war vorauszufehen, 
daß, fowie nur einmal die politifche Entwidelung auf 
dem gefegmäßigen Boden der Verfaffungen feftere Wur- 
zeln gefchlagen hätte, es nicht wohl möglich ſei, diefelbe 
wieder zurüdzudrängen. Was war nun zu thun® Es 
Scheint, als ob die großen Mächte anfangs verfucht hät- 
ten, ob fie nicht die betreffenden Regierungen beftimmen 
fönnten, von jelber gegen ihre Stände einzufchreiten, 
wenigftens wußte bereits im Juni 1819 das Publifum 
davon. ) Was nun aber auch diefe Verfuche für Re— 
fultate gehabt haben mochten, fo viel ift gewiß, daß fie 
nicht ausreichten, und daß die reactionäre Partei nach 
andern Mitteln fih umfchaut. Das wirkfamfte war 
offenbar die Entdelung einer Verfehwörung. Zwar war 
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diefes Mittel, wie oben angedeutet, ſchon vielfach abge- 
nugt; aber gerade in jener Zeit fiel ein Ereignif vor, 
welches demfelben ein neues Nelief geben konnte, näm- 
lich die Ermordung Kogebue’s durch Sand. 

Jedermann fennt jest die nähern Umftände Ddiefer 
That. Es ift vielfach bewiefen, daß Sand feine Mit: 
wiffer gehabt, dag weder die Burfchenfchaft noch irgend 
ein Individuum in einem Verhältniß zu ihr geftanden. 
Aber dies wußte man damals noch nicht, und die 
reactionäre Partei benugte diefes Ereigniß fogleih, um 
den Nevolutionslärm, diesmal mit fcheinbar ganz trif- 
tigen Gründen, von neuem auf das Tapet zu bringen, 
Sie wurde darin einigermaßen felber von der öffentlichen 
Stimmung unterftügt, denn diefe war offenbar zu Gun- 
ften des Thäters. Nicht, als ob man die That an ficd) 
in Schug nehmen wollte; die Entrüftung über einen 
politifchen Mord war vielmehr allgemein, auch ärgerte 
man fich über die Zaftlofigkeit Sand’s, durch diefe That 
die ganze Partei des Kortfchritts zu compromittiren; aber 
Jedermann fah in Sand nur den Schwärmer, welcher 
für eine Idee geftorben, welcher glaubte, wirklich etwas 
Großes und Edles gethban zu haben; in Kogebue hin- 
gegen erblidte man den Spion, den Werräther des 
Vaterlandes, und feine Ermordung galt allgemein als 
ein furchtbares Zeichen der Nemefis.') Diefe Stim— 
mung alfo, welche ſich unverhohlen fund gab, diente der 
Reaction; ihr war es nicht ſchwer, mwenigftens den Re— 
gierungen gegenüber, darzuthun, daß Sand's That nur 


1) Statt aller verweife ib nur auf Görres’ Schrift: Deutſch— 
land und die Revolution. 
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ein Glied in einer großen Verfchwörungsfette fei, zumal, 
da bald darauf ein ähnlicher Mordverfuh in Naffau von 
Löning auf den Staatsrath Jbell ftattfand. 

Dbgleih nun aus den Unterfuchungen, die unmittel: 
bar nad der Sand'ſchen That angeftellt wurden, aus 
jeinen Papieren, aus denen der Burfchenfchaft in Jena 
und folher Männer, mit denen Sand in Beziehungen 
geftanden, fi) nicht das Mindefte ergab, mas auf 
eine Verſchwörung hinleiten fonnte, fo wurde doch die 
Vermuthung, daß eine folcye vorhanden fei, keineswegs 
aufgegeben, vielmehr jegt erft recht große Anftalten ge- 
troffen, um derjelben auf die Spur zu fommen. Das 
berliner und das wiener Gabinet bearbeiteten zufammen 
die übrigen Negierungen, machten fie darauf aufmerkſam, 
daß in ihren Ländern ebenfalls Verſchwörungen ftattfänden, 
und endlich wurde nad, folhen Vorbereitungen, ungefähr 
um die Mitte des Juli 1819 in ganz Deutfchland zu- 
gleich losgebrochen. Die preußifche Regierung verhaftete 
Jahn und mehre feiner Freunde in Berlin, ſchickte fo- 
dann eine eigene Commiffion zur Verhaftung Arndt’s, 
der beiden Welder, des ältern Follenius, Mühlenfels 
und anderer an den Rhein, beabfichtigte auch Görres ge- 
fangen zu nehmen, der fich aber flüchtete, und ermahnte 
nun Baden, Baiern, Heffen, Naffau, Würtemberg und 
andere Regierungen, ihrerfeits fortzufahren, worauf denn 
auch in diefen Ländern Verhaftungen vorgenommen wur- 
den. Hiermit hing die Verabſchiedung des bairifchen 
und die Vertagung des badifchen Landtags zufammen. 
Zugleich veröffentlichte die preufifche Staatözeitung, was 
man jegt bereits entdedt habe, nämlich einen großen 
Verihmwörungsplan zum Umfturz des gegenwärtigen Zu: 
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ftands von Deutfchland; an die Stelle deffelben folle 
eine republifanifche WVerfaffung nah dem Mufter von 
Nordamerika treten. Zum Glück feien e8 nur einige 
fchlechte oder irregeleitete Schriftfteller und Jünglinge, 
welche fich des Verrathes fchuldig gemacht; auf die ru- 
higen, befonnenen und gutgefinnten Einwohner habe die 
Sache nicht den mindeften Einfluß geübt. 

Und wie verhielt fih nun die öffentliche Meinung 
zu diefem Lärme, von dem ganz Deutfchland auf einmal 
erfüllt worden? Trotz der Dreiftigkeit, mit welcher man 
von bereits entdedten verbrecherifchen Attentaten fprach, 
bewies fie fich ungläubig. Denn, wie gefagt, das Ge- 
rücht von Verfchwörungen war ja nichts Neues: die 
Gemüther waren gegen diefen Schredfen, der immer kom— 
men follte und doch nicht erfcheinen wollte, abgeftumpft; 
daher wollte man auch jest fo lange nicht glauben, bis 
die Gerichte gefprochen hätten. Dazu fam, daß in 
einigen Ländern folhe Männer, die auf Preußens An- 
trag verhaftet worden waren, wieder freigelaffen werden 
mußten, weil bei ihnen nichts WVerbrecherifches entdedt 
werden konnte. Allenthalben wurden jegt die Verſchwö— 
rungsmwitterer gehänfelt; fo follte felbft unter den Schnei- 
dern in Dresden eine gefährliche Gonfpiration entdedt 
worden fein; fo fand man es unbegreiflich, wie die 
preußifche Regierung fo ungeheure Mafregeln treffen 
fonnte, obfchon fie felber erflärt, daß nur einige wenige 
Individuen an der Verſchwörung betheiligt feien. Es verfteht 
ſich von felbit, daß auch Worte ernfter Mahnung gefprochen 
wurden. Eo läßt ſich ein Artikel im Oppofitionsblatt”) 


— — — — 
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folgendermaßen darüber vernehmen: „Wie kann id 
Ihnen das Erftaunen über das neue Schredensiyftem, 
das von Berlin aus durch alle deutiche Staaten feine 
Verzweigungen ausftredt, mit Worten fchildern? Frage 
drangt fih auf Frage. Welches find die Thatfachen, die 
ermächtigen, eine ganze Generation in Anflageftand zu 
verfegen und Maßregeln zu ergreifen, wie öffentliche 
Blätter fie gemeldet haben? Sind es die in Zeitungen 
zu Zage geförderten Phraſen einiger eraltirter Jüng— 
linge? Allein diefe Phrafen waren in Preußen fchon 
jeit 1817 im Umlauf, ohne daß man fie für etwas an- 
deres, als wilde Ausbrüche einer noch nicht geregelten 
Vaterlandslicbe angefehen hätte, und muß nicht des 
jungen Mannes Kopf feine Gährungszeit haben, wie der 
Mein? — Hat man verrätherifchen Briefwerhfel ent: 
det? Man mache menigftens einige Urkunden diefer Art 
befannt, follte man felbft auf ungemwöhnlihem Wege 
dazu gefommen fein. So machte es wenigſtens Napo- 
leon und benahm durch die Deffentlichkeit feiner Staats- 
polizei das Gehäflige einer venetianifchen Staatsinqui- 
ſition. Mill man die Gelehrten, die wirflihen und die 
angehenden, ihren Regierungen verdächtig machen, will 
man insbefondere die liberalen Schriftfteller überhaupt 
einfhüchtern, damit fie nie mehr von der herrlichen 
Gottesgabe, der freien Nede, Gebrauch machen, nie 
mehr zur Abmwendung des Unrechts, zur Bezähmung der 
Willkür ihre Stimme erheben, nie mehr die Negierungen 
erinnern follen, daß auch fie Pflichten haben? — ft 
die angebliche Verfchwörung ein Merf der feudalen und 
theofratifchen Intereffen gegen die Inftitutionen, welche 
das neue Menfchengefchlecht zur Sicherung feiner bürger: 
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lichen Intereffen unabweisbar fordert? — Oder ift fie 
eine Wirkung des Unmuths, daß diefe bürgerlichen In— 
tereffen noch nicht überall die gefeglichen Unterpfänder: 
VBerfaffung und Stände gefunden haben?’ In ähn- 
lichem Sinne fpricht fih ein Auffag in den Zeitfchwingen 
aus. Nachdem derfelbe ein angeblich bei einem Studen- 
ten gefundenes Werfchwörungsproject mitgetheilt und 
lächerlich gemacht hat, fährt er fort: „Die Völker find 
indeffen damit gar nicht einverfianden, daß anftatt der 
längit verfprochenen Conftitutionen nun Confpirationen 
erfcheinen und die öffentlicye Aufmerkſamkeit befchäftigen 
jollen. Niemand glaubt an Verfchwörungen, weil ihr 
Unternehmen offenbarer Unfinn wäre, aber Gedermann 
fennt den Abfheu gewiffer Menſchen vor einer conftitu- 
tionellen Drdnung der Dinge, wodurd die Willfür und 
öffentliche Verwendung gezügelt werden muß. Die 
Verſchwörung des öffentlichen Verſtandes gegen die ver: 
roftete Beamtenweisheit, gegen den Dünfel der Adels: 
herrichaft, an welcher nicht einzelne Individuen, fondern 
alle denfende Menfchen Theil haben, die in allen Gefell- 
ſchaften, Gafihöfen und Bierhäufern ihre Sigungen öf— 
fentlich hält, möchte man zerflören oder menigfteng in 
Furcht fegen. Allein fie wird diefen Kunftgriff abermals 
vereiteln und den Machthabern zurufen: Laßt alle Ver: 
brecher richten, und wenn fie überführt find, auch hän- 
gen; aber vor allen Dingen rathet den Fürften, ihr 
Wort zu löfen, wenn fich die Liebe ihrer Völker zu ihnen 
felbft nicht bald auflöfen fol.’ 

So dachte die öffentlihe Meinung. Und wahrlich! 
ihre Anficht der Dinge wurde durch die neuen Notizen, 
die man über die Gonfpiration erhielt, Feineswegs um- 


664 Ueber die öffentliche Meinung in Deutfchland 


geftoßen. Bald erfuhr man, daß fih auch unter den 
Papieren der bonner Profefforen, die wider allen Gang 
des Gefeges gefangen genommen worden, nichts gefunden 
habe, woraus man das Verbrechen des Hochverraths 
deduciren konnte, fo daß man ſich bei Arndt auf feine 
vor Jahren gedrudten Bücher berufen mußte; daß das 
berliner Kammergericht gegen das Verfahren des Po- 
lizeiminifteriums in diefen Angelegenheiten auf das ent: 
fchiedenfte proteftirt, ja, daß die preußifche Regierung 
felber bei fremden Höfen erklärt habe, die Verfchmörung 
fei gar nicht vorhanden, die Verhaftungen feien nichts 
weiter, als Vorfichtsmittel gegen eine gewiffe Tendenz 
zu Angriffen, die durch Meinungsäußerungen und Schrif: 
ten ftatthaben könnten, keineswegs gegen wirkliche, be: 
ftehende WVerbrechen.') 

Nichtsdeftomeniger wurde der Verſchwörungslärm in 
Deutfchland fortwährend unterhalten, wurden den minder 
mächtigen Regierungen, auch wenn fie in ihren eigenen 
Ländern nichts entdeden fonnten, dennoch Schreden über 
Schreden vorgefpiegelt und als einziges Mittel vagegen 
gemeinfame Befchlüffe gegen den Geift der Zeit vorge: 
halten. So famen die Minifterconferenzen in Karlsbad 
zu Stande. 

Und hiemit fchließe ich diefe Abhandlung. Denn die 
Verhandlungen des Karlsbader Congreffes felber darzu- 
ftellen, liegt nicht mehr in meinem Plane. Auch waren 
diefe nur der Schlufftein zu allen den reactionären Um- 
trieben, von welchen in diefen Blättern vielfach die Rede 
gewefen, wie man denn ſchon damals den Zufammen: 
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1) Oppoſitionsblatt 1819. S. 1637. 
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hang ahnte, der zwifchen der angeblichen Verſchwörung und 
dem Karlsbader Congreffe ftattfand.') Die Saat, welche 
Rußland im Bunde mit deutfcher Bureaufratie, Ariftokratie 
und römifcher Hierarchie ausgefäet, war endlic) aufgegangen, 
und wahrlicy nicht zum Frommen des deutfchen Volkes. 

Bliden wir nun zurüd auf den kleinen Zeitraum 
unferer Gefchichte, deffen geiftiges Leben ich in dieſem 
Auffage zu fchildern unternommen, fo fünnen wir nicht 
umhin, zu geftehen, es ift ein gewaltiges Zreiben, eine 
unendliche Regſamkeit moralifcher und intellectueller Kraft 
in dieſe furze Spanne Zeit eingeengt. Die Deutjchen 
haben auch damals bemwiefen, daß fie in geiftiger und 
politifcher Bildung vor den andern Nationen Europas 
nicht zurüdgeblieben. Und zugleich haben fie damals — 
was felten im Laufe ihrer Gefchichte der Fall gemejen — 
den rechten Inftinct für das, mas ihnen frommt, ge- 
habt; der verfchwimmende refultatlofe Kosmopolitismus 
mußte vor förniger felbftbewußter Waterlandsliebe und 
einem edeln Nationalftolze weichen. Nun erhebt fich 
unfer Volk nach langer Zeit wieder zu dem Gefühle 
feiner politifhen Bedeutung, zu der Ahnung der großen 
Rolle, die e8 unter den Nationen Europas einzunehmen 
berufen if. Es weiß, welche Wege allein dazu führen; 
es Spricht fie aus; es ruft laut feinen Machthabern zu, 
fie zu betreten, ja es hat die feftefte Hoffnung, daß es 
gefchieht. Aber es täufcht fih: nicht die Größe der 
Nation ift ed, was feine Oberhäupter im Auge haben. 


1) Oppofitionsblatt 1819. ©. 1428. „‚‚Uebrigens erkennen 
wir es al& eine fonderbare Fügung, daß diefe revolutionäre Ver— 
ſchwörung fo glüdlid und zwar gerade im Zeitpunkte vor Gröff- 
nung ded Karlsbader Gongreffes zur Entdeckung gefommen.” 
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Traurig wendet es fich von jener erften Täuſchung hin- 
weg; es fucht ſich jest durch eine ſchöne Entwickelung 
im Innern zu entfchädigen für den augenblilihen Traum, 
daß die edle Germania, ehedem die Königin der Völker, 
wiederum in der Reihe europäifcher Nationen zühlen 
folle; aber auch im Innern fcheint feine Blüte zu fprof- 
fen: man ringt und müht fid) ab, man bittet, fordert, 
lange umfonft; endlich, als ein Hoffnungsgeftirn an dem 
politifhen Horizonte der Nation aufzugeben jcheint, das 
mit namenlofem Jubel überall begrüßt wird, muß aud 
diefes fih umdüftern; auch diefe Hoffnung follte, wenn 
auch nicht erlöfchen, doch wenigftens erbleichen. 

Aber jene Ideen, von den Freiheitöfriegen bis zu den 
Karlsbader Befchlüffen, gegen welche die legtern als einc 
Ausgeburt des verfchrobenen Zeitgeiftes zu Felde gezogen, 
find fie etwa unterdrüdt? Haben ſich nicht vielmehr im 
Laufe von drei Jahrzehenden diefelben Ideen nur noch 
Ichärfer, Elarer und bemußter herausgeftellt® Iſt es ge: 
lungen, die Quelle zu verftopfen, aus welcher fie ent- 
jprungen? und entfendet fie nicht vielmehr noch flärfere 
und gewaltigere Strömungen in die Adern des deutjchen 
Volkes? — In der Menfchheit waltet eine Kraft, höher 
wie die des einzelnen, wenn auch noch fo mächtigen Ge- 
walthabers, höher wie die Bajonette von Millionen Krieger, 
und ftärker, ald Zaufende von Kanonen zu zerfchmettern 
vermöchten; hundertmal zu Boden gefchlagen, wird fie ſich 
dennoch immer wieder erheben, mit neuer Stärke zu neuen 
Siegen: denn fie hat noch einen höhern Urfprung, als der 
Zellus Sohn Antäus — den Geift Gottes! 

mm — — 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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